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Editorial

Welch ein Kontrast: Noch 2005 stand Borussia Dortmund am Rande der Insolvenz. Der Verein konnte nur deshalb im Profifußball gehalten werden, weil die Anleger des Stadionfonds dem Sanierungskonzept zustimmten. Die Borussia verschwand somit zwar nicht in der Versenkung, dümpelte jedoch in den Folgejahren aufgrund des notwendigen rigiden Sparkurses im sportlichen Mittelmaß umher. Inzwischen ist der BVB wieder eine der ersten Adressen im deutschen Fußball. Die Erinnerungen an die enthusiastisch bejubelten Titelgewinne von 2011 und 2012, die ersten nach dem Beinahe-Crash, sind in Dortmund noch sehr präsent.

Schwarz-Gelb hat sich inzwischen auch auf finanzieller Ebene konsolidiert – dank einer jungen und erfolgreichen Mannschaft, die sportliche wie wirtschaftliche Rendite abwirft. »Nie zuvor war eine Meisterschaft verdienter«, lautete das einhellige Expertenurteil nach dem unerwarteten Titelgewinn 2011. Selten zuvor hatte der Fußball für mehr Begeisterung gesorgt. Ein spielerischer Rausch, der Fußball-Feinschmecker vor Freude Sinnessprünge machen ließ. Ein Rausch ohne Kater im Jahr darauf – ganz im Gegenteil: 2012 wurde nicht nur die Meisterschaft verteidigt, sondern mit dem furiosen 5:2-Pokalsieg über den FC Bayern erstmals in der Vereinsgeschichte auch das Double gewonnen.

Als sportlicher Architekt dieser Erfolgsstory gilt bis heute Trainer Jürgen Klopp, der binnen drei Jahren aus einer mittelmäßigen Bundesliga-Mannschaft ein Meisterteam formte. Ein charismatisch-akribischer Coach, über den Borussias Sportdirektor Michael Zorc sagt, dass »er mein bester Transfer war«. Faszinierend ist vor allem die Art und Weise, wie der Erfolg zustande kam: War die Dortmunder Meisterschaft 2002 noch das Ergebnis von Routine und internationalen Topstars (Tomáš Rosický, Jan Koller, Marcio Amoroso), so war es diesmal eine dynamische Jugendtruppe mit Eigengewächsen wie Mario Götze oder Kevin Großkreutz. Gelebte Identifikation, die den Enthusiasmus um den BVB noch weiter steigerte. Klopp hatte bei Amtsantritt in Dortmund »Vollgas-Veranstaltungen« versprochen – und Wort gehalten.

Es ist an der Zeit, den Menschen und Trainer Jürgen Klopp näher vorzustellen. Was zeichnet diesen Mann aus, der nicht nur von den Fans in Mainz, Dortmund und Liverpool geliebt wird, sondern dem über Grenzen hinweg die Sympathien zufliegen? Der als »TV-Bundestrainer« Millionen von Deutschen das Spiel erklärte, in einer auch für Laien verständlichen Sprache. Was treibt ihn an, was ist sein Erfolgsgeheimnis und wie wurde er zum Meistertrainer?

Auf diese Fragen will das vorliegende Buch Antworten geben und vermittelt daher einen ausführlichen Eindruck von der Persönlichkeit, dem Werdegang, der Arbeitsweise sowie der taktischen Philosophie des Trainers Jürgen Klopp. Zusätzliche Einblicke geben Gespräche mit Experten, die eine wertvolle Perspektive von außerhalb des Fußballs mitbringen. Dabei behandelt diese in Zeitabschnitten erzählte Biographie nicht die Privatsphäre, sondern die sportlichen wie menschlichen Überzeugungen des früheren Spielers und heutigen Fußballlehrers Jürgen Klopp.

Klopp selbst hat bei diesem Buch nicht mitgewirkt. Dafür kommen einige seiner früheren Weggefährten zu Wort, die eine objektive Sicht auf sein Wesen und Wirken geben können. Dabei zeigt sich, dass das oberflächliche Klischee des »Lautsprechers Klopp« nicht greift und hier nicht allein ein Motivator im legeren Outfit am Werk ist.

Das Buch skizziert die bisherigen Stationen Klopps und dokumentiert seine große Liebe zum Spiel. Angefangen von seiner Jugend in Glatten, über die Zeit als Zweitliga-Spieler, bis hin zu seiner inzwischen knapp zwei Jahrzehnte währenden Trainerkarriere, in der sich Klopp eine eigene, unverwechselbare Identität geschaffen hat.

Eine Laufbahn, die er 2015 nach sieben intensiven Jahren bei Borussia Dortmund freiwillig unterbrach. Um sich eine Auszeit zu nehmen und Kräfte zu sammeln – ehe schon bald mit dem FC Liverpool eine neue große Herausforderung auf ihn wartete: Den »schlafenden Riesen« von der Anfield Red zurück zu alten Erfolgen zu führen und somit als erster deutscher Trainer erfolgreich in der englischen Premier League zu arbeiten. Und wie ihm dies gelingen sollte: Als Klopp das Kommando übernahm, lebte der Verein vom Glanz vergangener Tage. Fünf Jahre später hatte er die »Reds« nicht nur auf Europas Fußball-Thron geführt, sondern auch zu unvergleichlicher Dominanz in der Premier League. Nach Mainz und Dortmund lagen ihm nun auch die Fans in Liverpool zu Füßen. Keine Zweifel, dieser Mann kann Mannschaften entwickeln!

Jürgen Klopp ist zu einer international bewunderten und markanten Trainergröße gereift, die bei all ihren bisherigen Vereinen bereits Legendenstatus erreicht hat. Die deutsche Meisterschaft 2011, so sagte er selbst nach seinem ersten offiziellen Titel als Trainer, war erst »wie ein Etappensieg bei der Tour de France«. Inzwischen hat Klopp den Triumphbogen in Paris erreicht. Doch die wilde Fahrt ist noch nicht zu Ende.


Meisterfeier in Dortmund:

Triumphator Jürgen Klopp




Dortmund, 15. Mai 2011. Eine Stadt im Ausnahmezustand, die gesperrte B1 ist von Menschenmassen gesäumt. Geschätzte 400.000 Fans feiern glückselig die siebte Deutsche Meisterschaft ihres BVB. Mannschaft und Verantwortliche fahren im offenen, schwarz-gelben Meisterbus durch die Stadt. Der Zug startet um 12 Uhr am Borsigplatz, der Wiege des BVB im Norden der Stadt. Hier wurde der Verein 1909 im Restaurant »Zum Wildschütz« gegründet. Diesem Ursprung zu Ehren entwickelt sich ein Lied zu dem Hit dieser fulminanten Feier, die schier eine ganze Stadt in Bewegung bringt und sich auch vom einsetzenden Regen nicht beeinträchtigen lässt:



»Rubbeldikatz, rubbeldikatz, rubbeldikatz am Borsigplatz!«, intoniert ein freudetrunkener Jürgen Klopp auf dem Bus – und die Menge stimmt mit ein. Ein Ohrwurm von Borussias Spielerlegende Alfred »Aki« Schmidt, einst selbst mit dem BVB Deutscher Meister, und der Band Casino Express. Nach zwei Stunden Schlaf versteckt »Kloppo« die übermüdeten Augen hinter einer verspiegelten Pilotenbrille. Der krächzende Tonfall seiner Stimme verrät die Feierspuren der vorangegangenen Meisternacht. Meister. Er, der die Bundesliga während seiner Spielerkarriere nur aus dem Fernsehen kannte.

Dortmunds Stadionsprecher Norbert Dickel, der vielbesungene »Held von Berlin« des BVB-Pokalsiegs von 1989, hält ihm das Mikrofon vor den Mund. Ein kurzer Gruß an die Fans, die bereits vor den Westfalenhallen auf ihre Lieblinge warten? Klopp verspricht: »Jetzt ist erst das Warmmachprogramm. Wir kommen gleich vorbei und dann geht richtig die Post ab. Bis dahin: Elfmeterschießen üben!« Dabei hält er ein handbeschriftetes Plakat hoch, das ihm zugesteckt wurde und genau das empfiehlt. Denn während der abgelaufenen Saison hatte der BVB alle fünf seiner Elfmeter vergeigt. Doch wen interessierte das jetzt schon?

Das Feierprogramm kennt keine Pause, stundenlang braucht der BVB-Bus, um an seinem Ziel vor den Westfalenhallen anzukommen. Spieler und Trainer, einer nach dem anderen läuft über die improvisierte Bühne und wird von den Massen gefeiert. Als Klopp die Bühne betritt, erklingt der Song, der ihm von Sänger Baron Von Borsig eigens gewidmet wurde: »Kloppo, du Popstar.« Seine Stimmbänder mobilisieren ihre verbliebenen Kräfte: »Vielen Dank. Ihr müsst ein bisschen leiser sein, denn meine Stimme ist nicht mehr ganz so gut. Dafür gibt es gute Gründe. Unglaublich, unglaublicher Tag, unglaubliche zwei Wochen« (Anm.: seitdem die Meisterschaft feststand), um dann wieder in die Fangesänge einzustimmen: »Deutscher Meister ist nur der BVB, nur der BVB!« Wenn sich Louis van Gaal bei der Meisterschaft des FC Bayern 2010 zum »Feierbiest« ernannte, dann hat er mit Jürgen Klopp einen würdigen Nachfolger gefunden.

Noch ein »zweiter Jürgen Klopp« zieht die Blicke auf sich: Der, den der Dortmunder Martin Hüschen auf dem Rücken trägt. Der glühende BVB-Fan ließ sich im Frühjahr 2011 erst ein Portrait-Tattoo des rufenden Klopp auf den Rücken stechen, ehe direkt neben dem Trainer ein Tattoo der Meisterschale folgte – und das noch bevor sie die Borussia definitiv gewonnen hatte! Begleitet von Fernsehteams, die festhielten, wie das gesamte Kunstwerk nun die komplette obere Hälfte seines Rückens bedeckt. Klopp sei nun mal ein »toller Typ«, der »menschlich zu uns passt«, begründete Hüschen seine Motivwahl.1 Kommentar des so Geadelten: »Er ist alt genug. Er weiß, was er tut.« 2011 ist Hüschen Anfang 40 ...

Fans, Mannschaft, Verein und Stadt zelebrieren eine überschwängliche Meisterschaftsfeier, die nicht geplant, nicht erwartet war, auf die nicht einmal zu hoffen gewagt wurde. Denn die Jahre zuvor waren von einer sportlichen wie wirtschaftlichen Durststrecke des Vereins geprägt: Im Streben nach maximalem sportlichen Erfolg waren die Ausgaben aus dem Ruder gelaufen, der BVB stand dicht vor der Insolvenz und befand sich gar im vielzitierten »Vorraum der Pathologie«. Der Super-GAU konnte zwar vermieden werden, doch die sportliche Entwicklung der Mannschaft darbte.

Sicher, auch die zuvor letzte Dortmunder Meisterschaft von 2002 war groß gefeiert worden. Doch nicht mit dieser Hingabe, nicht mit dieser allumfassenden Sympathiewelle, die sich längst nicht nur auf Dortmund erstreckte. Dieses junge, Spiel für Spiel aufopferungsvoll kämpfende Team machte Identifikation auch über die Stadtgrenzen hinaus leicht. So feierte Dortmund seine Helden von 2011 so enthusiastisch wie wohl nie zuvor. 2002 waren die Erfolge der Vorjahre noch frisch gewesen, der Geschmack des Erfolges lag noch auf der Zunge: Champions-League- und Weltpokalsieger 1997, Deutscher Meister 1995 und 1996, UEFA-Cup-Finale 1993 und 2002. Dass die Borussia ihren Briefkopf regelmäßig um neue Auszeichnungen erweiterte, schien ein Gesetz der Serie zu werden.

Klopp und sein Team schenkten der Stadt mit ihrem Erfolg Stolz und Selbstvertrauen. Eine Stadt, deren Menschen sich in einer Weise über ihren Fußballklub definieren, wie dies deutschlandweit wohl nur im Ruhrgebiet passiert. Eine Stadt, die mit einer Arbeitslosenquote von 13 Prozent2 Erfolge des BVB umso mehr als Ersatzbefriedigung wahrnimmt. Eine Stadt, in der Dortmund nur ein Vorort von Borussia zu sein scheint.

Klopp ist sich der Verantwortung, die daraus folgt, bewusst: »Was wir tun können, ist, ihnen eine Ablenkung zu verschaffen, ihnen Freude zu geben. (...) Ich kann die politischen Umstände nicht verbessern, ich kann an der sozialen Wirklichkeit nichts ändern – aber wir können diese Menschen einen Moment lang glücklich machen«, offenbarte er seine Motivation schon knapp zwei Jahre vor der Meisterfeier.3 Für diese Einstellung lieben ihn die Menschen. Und Jürgen Klopp hatte nach Mainz 05 mit Borussia Dortmund seine zweite sportliche Liebe entdeckt.

Doch wie wurde aus Jürgen Klopp der gefeierte Meistertrainer? Es begann einst in einem idyllisch gelegenen Luftkurort, einer kleinen Gemeinde im Schwarzwald …


Der Jugendspieler Jürgen Klopp:

»Bub, net auf die Gläser, aufs Tor«




Fußball spielen lernte Klopp in Glatten, im Nordschwarzwald. Auf der Auslinie des Waldplatzes steht eine Tanne, die nicht stört. Manchmal fliegt der Ball in den Fluss, der vorbeirauscht. Von hier nahm Klopp was mit, kommt er heim, bringt er was zurück.



von Roger Repplinger

In der »Linde«

Die Sonne leuchtet durch die offene Tür der »Linde«, im Licht schwimmen Insekten, die von der Glatt, die nicht weit von hier durch den Ort fließt, dem sie den Namen gegeben hat, herüber kommen, weil es hier Bier gibt und Rotwein und nicht nur Wasser. Das Licht bringt das Salz und den Pfeffer in den Streuern auf dem Tisch zum Leuchten und man sieht die Muster auf den Platten des Fußbodens. Die Gewürze nehmen die Gäste der »Linde« für ihren Rostbraten und das Wiener Schnitzel mit Pommes und Salat, bei denen sie sich anstrengen müssen, »um sie zu zwingen« – wie man hier sagt. Ich bekomme Hunger.

Draußen stehen ein paar Plastiktische. Da sitzt eine Hand voll Männer aus Glatten, Neuneck und Böffingen, rauchen, und schweigen sich in den Feierabend hinein. Die zwei Linden vor der »Linde« sind keine Linden, sondern Eichen. Mir wäre das nicht aufgefallen.

Wenn ich nach Hause komme, sind zwei Lieder in meinem Kopf. Akustikgitarre und die zerknitterten Stimmen von Neil Young, der »Sugar Mountain« singt, und Bruce Springsteen, der von einem »Mansion On The Hill« erzählt. Es gehen so viele Gefühle in mir herum, dass ich sie nicht alle aufschreiben kann. Ich hab genug damit zu tun, sie auszuhalten. Ich kriege die Risse in meine Leben nicht zu, indem ich drauf zeige, was aus mir geworden ist. Wenn der eine Bücher schreibt, die keiner liest, schiebt ihn das weiter von dem weg, was mal sein zu Hause war, und wenn der andere Deutscher Meister im Fußball wird, auch. Der Deutsche Meister wird auch Heimweh haben.

Das Hotel Schwanen steht in der Ortsmitte von Glatten. Von da bin ich den Berg hochgegangen. Es geht immer den Berg hoch, denn Glatten liegt für ein Dorf im Nord-Schwarzwald mit 530 Metern nicht hoch. Deshalb brauchen die Kinder, die in die weiterführende Schule nach Dornstetten oder gar Freudenstadt gehen, ein Rad, mindestens, oder besser ein Mofa, oder den Bus. Auch wenn sie ins Kino wollen, das geht nur in Freudenstadt, oder in die Disko, etwa das »Barbarina« in Freudenstadt, oder den »Scotch Club«, oder das »Juz«, das Jugendzentrum in Dornstetten, oder die »Ranch« in Neuneck. Bis auf einen versichern alle einheimischen männlichen Anwesenden am Tisch in der »Linde« sofort hoch und heilig, nie dort gewesen zu sein. Gerhard Triks Beschreibung dessen, was auf der »Ranch« abging, beschränkt sich auf einen entzückten Gesichtsausdruck, »ooh, ooh« und das Heben und Senken der Hände, begleitet von weiteren »ooh, oohs«.


Glatten, der Ursprung

Das Wasser ist der Grund, aus dem es Glatten gibt, und sicherte sein Überleben. »Glatt« stammt vom Althochdeutschen »glat« beziehungsweise »glad« ab, und heißt so viel wie »klar, glänzend, rein«. Die Glatt entsteht in Aach, einem Stadtteil von Dornstetten, aus Ettenbach, Stockerbach und Kübelbach, und fließt erst nach Süden, dann nach Osten, und mündet nach 37 Kilometern bei Neckarhausen in den Neckar. An der Glatt siedelten sich Getreide- und Sägemühlen an, Gerbereien und Brauereien, Flößereien, Waldbau, der ohne Wasser die geschlagenen Bäume nicht hätte transportieren können, und alles, was sonst irgendwie mit Wasser zu tun hat. Das rot-silberne Wappen der Gemeinde zeigt ein vierspeichiges Mühlrad mit zwölf Schaufeln.



Der Latschariplatz

Die Einwohner von Glatten, die sich selbst »Glattemer« nennen, sagen zur Ortsmitte »Latschariplatz«. Latschari ist alemannisch und bezeichnet das, was in Norddeutschland »Puschen« sind. Hier stand, gegenüber dem »Schwanen«, die Brauerei Reich. Die gehörte der Familie von Jürgen Klopps Mutter Liesbeth, die den Kürschner Norbert Klopp heiratete, der aus Dornhan nach Glatten gekommen war. »Z’Glatten«, wie man hier sagt. Er arbeitete dann für die Firma »Fischer-Dübel« in Tumlingen. Artur Fischer, Jahrgang 1919, der 1958 den Dübel aus Polyamid erfand, ist in Tumlingen geboren. Über Norbert Klopp sagen die, die ihn kannten, dass er ein eleganter Mann war, gewandt, ein guter Verkäufer, selbstbewusst, der auch Kindern mit Respekt begegnete, was dem kleinen Jens Haas schwer imponierte, weil das in den siebziger Jahren nicht üblich war.

Da steht ein Brunnen am Latschariplatz, über dem Bürgenbach. Hier treffen sich die Jugendlichen, kauen Kaugummi, die Jungens spucken Lachen auf den Boden, rauchen, und schmeißen ihre Kippen in den Bach, in dem Forellen stehen. Auch ihr Plastikbesteck, das eventuell aus dem Döner-Imbiss kommt, den es nun auch in Glatten gibt, und wenn sie ganz übermütig sind, die Jugendlichen, ihre Bierflaschen. Das ist dann Punk. Hier am Brunnen, treffen sich die Kreisliga-A-Fußballer des SV Glatten, wenn sie auswärts spielen. Auch die Spieler der Nachwuchsmannschaften halten das so. Der Brunnen, das ist der Platz in Glatten!

Da ist die Bäckerei Trik, die immer hier war, und in der Gerhard Trik 25 Jahre lang aushalf. Immer samstags. Gerhards Bruder, der inzwischen auch schon 62 ist und seinen Bruder mit einem kurzen, freundlichen Brummen grüßt, hat die Bäckerei übernommen. Die letzte eigenständige, in der noch gebacken wird – alle anderen Bäcker im Ort: Kette. Mechanikermeister Gerhard Trik wurde Platzwart des SV Glatten und betreibt das Vereinsheim. Er will in diesem Text nicht vorkommen, also entschuldige ich mich hier bei ihm: Lieber Gerhard Trik – es geht ums Verrecken nicht anders.

Gerhard Trik bricht sich den Fuß

Es muss ein Samstag im Jahr 1974 gewesen sein, »legen Sie mich nicht fest«, bittet Trik, als die vom SV Glatten Samstag morgens um Acht in der Backstube beim »Aushilfsbäcker« Gerhard Trik vorsprechen, weil sie wissen, dass der am Samstag um diese Zeit schafft, und ihn bitten, als Aushilfsfahrer für eine Fahrt nach Kirn einzuspringen. Der vorgesehene Fahrer war ausgefallen. Die A-Jugend soll dort spielen. In Kirn, in der Pfalz. Der Trik, der lässt sich breitschlagen, und setzt sich hinters Steuer. Die Leute helfen sich gegenseitig, so ist das auf dem Dorf. Der Norbert Klopp und sein etwa siebenjähriger Sohn Jürgen sind auch dabei, weil der Vater doch aus Kirn stammt. Der Vater spielt gut Tennis, ist auch kein schlechter Fußballer, Torwart, bei den Turn- und Sportfreunden Dornhan in der zweiten Amateurliga, Probetraining beim 1. FC Kaiserslautern, beim SV Glatten, wenn es eng wurde, Mittelfeldspieler – und ehrgeizig. Auch was seinen Bub anbelangt. Gerade bei dem.

Wir sind nun in Kirn. Die A-Jugend kickt und der kleine Klopp, der schiebt dem Trik einen Ball zu, und der Trik, nicht faul, schiebt ihn zurück. Das geht so hin und her. Vater Klopp guckt bei der A-Jugend zu. Und dann rutscht der Trik aus, wahrscheinlich war der Rasen nass, sagt er, und – bautz, haut es ihn längs hin. Und auch der Knöchel ist hin. In Kirn, in der Pfalz. »Hol’ Hilfe«, sagt der Trik, der am Boden liegt und nicht mehr aufstehen kann, zum kleinen Klopp, und der wetzt los. Und schon kommt der Sani mit der Trage und der Trik in Kirn ins Krankenhaus. Heute humpelt er, hat Arthrose im Knöchel, und deshalb tut ihm die Hüfte weh. Fehlbelastung. Jetzt überlegt er, was er machen soll. Operation? »Au«, sagt Gerhard Trik, und zieht die Luft zwischen den Zähnen in seinen Mund. Schon das Wort: furchtbar. Er war bislang nur ein Mal in seinem Leben im Krankenhaus. In Kirn, in der Pfalz. Er findet, das reicht.

Habe ich gesagt, dass er nicht in diesem Text vorkommen will? Der Gerhard Trik? Habe ich? Er will sich nämlich nicht in den Vordergrund schieben. Er sagt nicht, dass sich andere in Glatten mit Jürgen Klopp in den Vordergrund schieben. Das würde er nie sagen, weil er sich damit ja doch in den Vordergrund schieben und über andere richten würde. Das will er auf keinen Fall. Und nicht vorkommen. Nun kommt es anders.

Astrid Wissingers Klassenfoto

Gerhard Trik ist nicht aus Glatten weggegangen. Jeder, der geblieben ist, hat darüber nachgedacht, was für Glatten spricht, und was dagegen. Die, die gegangen sind, haben sich das Gleiche gefragt, und anders entschieden getroffen. Der Haas sagt: »Für mich ist das der richtige Ort.«

Astrid Wissinger hat ein Foto, gerahmt, mit in die »Linde« gebracht. Die vierte Grundschulklasse, Jahrgang 1966/67, alle sind so zehn, elf Jahre alt. Das Foto bedeutet ihr was. Man erkennt nicht, wer die Lehrerin ist, wie hieß die nochmal, die immer schön »Jim Knopf und die Wilde 13« vorgelesen hat, so jung sieht die Lehrerin aus, und wer Astrid ist, erkennt man auch nicht. Alle haben schöne Pullover an und machen einen sehr braven Eindruck. Wie sie so unbeweglich auf dem Foto stehen. Den Klopp, den damals jeder »Klopple« ruft, kennt man sofort. Astrid Wissinger hat alle Namen parat und weiß, was aus ihnen geworden ist. Zwei haben geheiratet, also, nicht direkt in der Klasse, aber Parallelklasse.

In der ersten Grundschulklasse waren sie 45 Kinder. »Das ging nur, weil wir alle gerne in die Schule gegangen sind und weil der Druck nicht so groß war wie heute«, sagt Astrid Wissinger, die es wissen muss, weil sie ein Kind im schulpflichtigen Alter hat. In der Grundschule Glatten gab es Lehrer, die geschlagen haben, »so mit der Handkante«, sagt Wissinger, und als sie es demonstriert, macht ihre Handkante in der Luft ein unangenehmes Geräusch.

Da bleiben, weg gehen

Auf dem Foto sind 23 Kinder. Mehr Mädle als Buben. »Der isch no do, der au«, sagt Astrid und zählt durch. Zwölf von den 23 sind noch in Glatten oder der Nähe. Einige von denen, die geblieben sind, kommen ihr Leben nicht über Dornstetten und Freudenstadt hinaus. Sie schon. Es gibt eine Firma Wissinger, am Ortsausgang Richtung Lombach, Fahrzeugbeschriftungen, auch im Motorsport, und Herstellung von Folien, die Autos gegen Steinschlag schützen, unter anderem für Maserati.

Astrid war mit Jürgens Mutter Liesbeth und seiner Schwester Stefanie mal zu Besuch bei den Klopps. »Wir hatten uns 20 Jahre nicht gesehen, dann saßen wir die halbe Nacht in der Küche und haben geschwätzt«, sagt sie, »alles war warm und herzlich«. Die Mutter hat ihr die Geschichte erzählt, wie der Vater das Wohnzimmer ausräumt und eine Torwand aufstellt, und der Jürgen, drei Jahre alt, soll schießen. »Bub, gell, net auf die Gläser«, ermahnt ihn der Vater, »aufs Tor«.

Der Vater war ein leidenschaftlicher Tennisspieler, hat die Tennisabteilung des SV Glatten mit gegründet. Fast wäre aus Jürgen Klopp ein Tennisspieler geworden, Talent ist vorhanden, Ballgefühl, der Fußball war stärker, vielleicht auch, weil er häufig gegen den eigenen Vater Tennis spielen musste. Das hat wahrscheinlich nicht viel Spaß gebracht.

Das Kloppsche Haus

Es gibt ein Haus in Glatten, aus dem hängt eine gelb-schwarze Fahne. Es ist das Haus, in dem Jürgen Klopp geboren wurde. Gleich beim schicken, neuen Rathaus und der Grundschule, zu der das »Klopple« nur über die Straße musste. Die Fahne hat nichts mit Mutter und Schwester zu tun, die hier leben, sondern mit einem Mieter des Hauses. Der einzige BVB-Fan im Ort. In Glatten ist man traditionell für den FC Bayern München oder den FC Schalke 04. Es ist wie bei jahrzehntelangen Streitigkeiten mit Nachbargemeinden: Keiner weiß mehr, was in grauer Vorzeit der Grund für den Hader war, aber es hört nicht auf.

Das mit den Bayern führt dazu, dass heute im Nebenzimmer der »Linde« der Wirt Wolfgang Herbstreuth, die Wirtin und einige Gäste hocken, und Champions League gucken: Villareal gegen Bayern. Und Gerhard Trik ist pünktlich nach Hause gefahren, weil er das Spiel sehen muss. Ein Schnitzel würde er aber jederzeit in die Pfanne hauen, sagt der Wirt, oder einen Rostbraten, mit extra viel Zwiebeln, wenn der hungrige Gast es wünscht.

Klopp und der rote Brustring

Das Herz von Jürgen Klopp, in Stuttgart geboren, schlug für den VfB Stuttgart. Ist nicht das Schlechteste, was einem im Leben widerfahren kann. In Glatten hatte er ein kleines Zimmer unterm Dach des elterlichen Hauses: VfB-Wimpel, Bett unter der Dachschräge. Erinnert sich Jens Haas, der neben den Klopps gewohnt, und zusammen mit Jürgen bis zur B-Jugend beim SV Glatten gekickt hat. Das heißt, Jens hat Fußball gekickt, Jürgen gespielt. Jens Haas erinnert sich, wie Jürgen schon als Elfjähriger, wenn sie im Radio die Bundesligakonferenz gehört haben, die Entscheidungen des VfB-Trainers kommentiert hat: »Jetzt muss er den Klotz rausnehmen.« Das waren die Zeiten von Hansi Müller, den Förster-Brüdern, Karl Allgöwer, Walter Kelsch, Helmut Roleder im Tor, wahrscheinlich war es Jürgen Sundermann, der Mittelstürmer Bernd Klotz ausgewechselt hat, oder der, wenn er nicht auf Klopp hörte, scharf kritisiert wurde. Aber vielleicht auch Lothar Buchmann.

F-Jugend

Haas kommt etwas verspätet in die »Linde«, weil er mittwochs die FJugend des SV Glatten trainiert. Heute hat er zwei Mannschaften mit je acht Buben gebildet und, halbes Feld, auf die kleinen Tore spielen lassen. Der eine Bursche hat gemault: »Ich will mit dem ...«, und der andere gequengelt: »Oah, Trainer, aber bloß net mit dem ...«. Und alle waren der Meinung, die guten Spieler seien nicht gerecht auf die beiden Teams verteilt. Der Haas blieb hart, es ging 2:2 aus. »Bin doch nicht ganz blind«, sagt er und zwinkert mit dem Auge.

Eine F-Jugend gab es zu der Zeit, als Jens und Jürgen mit Fußball anfingen, noch nicht. Die E-Jugend, nicht zuletzt für seine Söhne Ingo und Hartmut, gründete Ulrich Rath 1972. Heute bildet der Nachwuchs des SV Glatten in den höheren Altersstufen Spielgemeinschaften mit anderen Vereinen, weil sie alleine keine Mannschaft auf die Beine bekommen. Auf dem Bolzplatz in Glatten, in der Nähe wohnt die Familie Schweizer, wird nicht mehr gebolzt, der Trik guckt immer, ob da einer für den SV dabei ist. Und? Kopfschütteln.

Die Kinder haben einfach zu viel Schulunterricht, auch am Nachmittag, und nach der Schule andere Termine. Stress halt. Haas erinnert sich, dass »wir entweder gebolzt haben, oder trainiert«. Jeden Tag war Fußball. Hausaufgaben? »Wenn es ging, gar nicht«, lacht Haas. Und wenn es doch sein musste, dann hopplahopp. Nach dem Bolzen sind Klopp und seine Spezis einfach bei den Schweizers in den Keller gestiegen, und haben sich bedient. Sprudel. Bei der Meisterfeier in Glatten hat er sich nochmal bei den Schweizers bedankt. Wer weiß, was ohne den Sprudel wäre ...

»s’Klopple« hat Talent

Dass das »Klopple« Talent hat, zeigt sich rasch. In der D-Jugend ist es jedem klar. Beim Bolzen läuft es so wie überall, die Spieler werden gewählt, und wer am Anfang gewählt wird, ist einer von den Guten. Jürgen ist Anfang, Jens nicht. Man trifft sich am Brunnen, Ball auf dem Gepäckträger, Lederbälle sind kein Problem, anders als zu Gerhard Triks Zeiten, eine Generation vorher. Da waren Lederbälle und Fahrräder noch nicht jedermanns Sache.

Wenn da einer ist, der es kann, merkt man ja erst, wie schlecht man selbst ist. Haas nickt, aber entscheidend ist, »dass er das einen nie hat merken lassen. Er hat zwar beim Spiel geschimpft, aber das macht jeder in diesem Alter, und er wurde nie persönlich«. Bis heute ist der Klopp nicht der Typ, der Stress sucht, er kommt mit jedem klar, er gibt niemandem das Gefühl, nicht dazu zu gehören. Er kann sich durchsetzen, macht das aber auf seine Art. Deutlich und nett. Den Trainer des VfB hat er kritisiert, den des SV Glatten nicht. »Der Vater war meistens dabei, mit dem hat er strittige Fragen diskutiert«, sagt Haas. Auch als der Sohn für den FSV Mainz in der Zweiten Liga spielt, fährt der Vater regelmäßig hin und brüllt Kommandos auf den Platz. »Markante Stimme«, sagt Haas.

Kapitän Klopp

Als Mannschaftskapitän der C-Jugend »strahlte Klopp Sicherheit aus«, sagt Haas. Er war eine »zentrale Figur«, auf ihn konnte man sich »in jeder Situation auf dem Platz verlassen«. Er war »immer anspielbar« und »weder als Fußballer, noch durch die Art seines Auftretens als Mensch, irgendwie angreifbar«. Wenn ein Spieler wie Haas das Gefühl hatte, dass es heute schief geht, dann guckte er zu Klopp hinüber, und der vermittelte genau dieses Gefühl nicht. So was kann hilfreich sein. Und was konnte der Klopp nicht gut? »Verlieren«, antwortet Haas prompt. Da flogen schon mal Böller in die Ecke, das erinnert an den Trainer Klopp, der seine Emotionen raushaut.

Vespa, orange

Das »Klopple« hatte ein Mofa, orange, eine Vespa. »Meines war schneller«, sagt Haas, »das hat ihn geärgert, aber das hat er sportlich genommen.« Natürlich wurden »Rennerles« gefahren, die Mofas waren frisiert. Und Astrid Wissinger erinnert sich an einen aus ihrer Altersgruppe, der bei einem Unfall einen Arm verlor. »Da hatte der noch ein Mordsglück«, sagt sie.

Auf den Gedanken, dass der Mittelfeldspieler Jürgen Klopp, der in der C-Jugend eine Menge Tore schoss, in der Bezirks- und Verbandsauswahl spielte, mal Fußballprofi werden könnte, ist Haas nicht gekommen. Auch nicht, als der Klopp zum TuS Ergenzingen wechselte, in die A-Jugend, die einen guten Ruf hatte, weil sie mit Wolfgang Baur einen guten Trainer hatte. Zum TuS Ergenzingen ging noch einer mit, der Jürgen Haug, Norbert Klopp chauffierte die beiden zum Training. Im Auto: immer Einzelkritik. Zu dieser Zeit Vereins- und Schulwechsel: Der kleine Klopp war einer von drei Glattemern, die aufs Wirtschafts-Gymnasium in Dornstetten gingen. Die ersten ein, zwei Jahre, hielten die Beziehungen zu den Gleichaltrigen in Glatten, dann spürte Haas »einen Bruch«. Nicht der letzte. Das hat nichts damit zu tun, wie man miteinander umgeht, und welche Gefühle man füreinander hegt.

Haas hat seinen Sohn beobachtet, wie der auf Jürgen Klopp als TVoder Baumarkt-Werbefigur reagiert. Wir nehmen einen Schluck Weizenbier und überlegen, wie die Firmen heißen, für die Klopp wirbt. Wir kommen nicht drauf. »Er reagiert wie auf jede andere Werbefigur«, sagt Haas. Für seinen Sohn gibt es nur diesen Klopp. Den Unerreichbaren auf der Trainerbank und im Fernsehen. Für Vater Haas ist das anders. Da gibt es zwei. »Wenn er im Fernsehen Werbung macht, ist er eine Werbefigur, wenn er hier zur Feier kommt, dann ist er mein Schulkamerad und Mitspieler, und er fragt mich, wie es mir geht, und ich frage ihn«, sagt Haas.

Die Meisterfeier

Als Klopp zur großen BVB-Meisterfeier auf den Riedwiesen am 10. Juni 2011 in Glatten ist, braucht er eine Dreiviertelstunde, um eine Rote Wurst zu essen, und es tut ihm Leid, dass er nicht genügend Zeit für seinen Schulkameraden hat. Es ist alles schön, manchmal vielleicht ein bisschen peinlich, weil so gelobhudelt wird, aber das muss sein. Klopp sagt, »dass das hier Heimat ist und das ist cool«. Dann und wann spricht er Schwäbisch, das findet Astrid Wissinger »cool«, und dann wird der Applaus noch lauter. Zu vorgerückter Stunde muss er sich im Bierzelt der Besoffenen erwehren, die nicht nach Hause wollen, »und macht das sehr geschickt«, nickt Astrid Wissinger. Er sagt ganz deutlich, wenn es ihm zu viel und zu eng wird, und er Zeit für sich braucht. Und er verschwindet auch mal, wenn ihm danach ist.

Glatten hat, nach den Eingemeindungen von Böffingen und Neuneck, 2300 Einwohner. Alemannische Reihengräber hat man hier gefunden. Im Jahr 1817 schickte die Gemeinde auf ihre Kosten 49 verarmte Glattemer in die USA; ein Kind stirbt auf der Reise nach New Orleans. Seit dem Jahr 1904 gibt es elektrische Straßenbeleuchtung. Heute haben die Straßen keine Schlaglöcher, und auf den Gehwegen vor den Häusern der ganzen Gegend stehen Fernseher, Staubsauger und Monitore, weil Elektromüll abgeholt wird. Glatten ist nicht mehr arm und leistet sich drei Fußballplätze. Die machen dem Platzwart Sorgen.

Sportplatz Riedwiesen

Der Platz in den Riedwiesen, auf dem die erste Mannschaft spielt, wurde 1983 eingeweiht, da spielte die Erste des SV zum letzten Mal in der Bezirksliga. In der Saison 2010/11 hatte es lange so ausgesehen, als würde der Aufstieg gelingen. Dann war es doch nur der dritte Platz. In der Saison 2011/12 der nächste Anlauf, mit den Spielertrainern Tomislav Gelo aus Kroatien, 35 Jahre alt, und dem Bosnier Senad Sencho Kacar, 39 Jahre alt. Die beiden haben einen Job und bekommen ein bisschen Geld für die Trainingsarbeit, der Rest der Mannschaft ist »vom Ort«, wie Trik sagt.

Die Eingeweihten in der »Linde« diskutieren, ob das »Klopple« auf dem »neuen« Platz, der mittlerweile auch schon 30 Jahre alt ist, gespielt hat. Es kommt nicht zu einer Entscheidung, Tendenz: eher nicht. Fest steht: »Der Platz muss saniert werden – dringend«, weiß Gerhard Trik, der mit feinem Ohr dem Gras beim Wachsen zuhört.

Wembley – von weitem

Wir sitzen auf der Terrasse des Vereinsheims, in dem ein paar Pokale in der Vitrine stehen, die »s’Klopple« zu gewinnen half, und sehen sattes Grün. »Isch wie Wembley«, sagt Trik, und wir sehen mal davon ab, dass es Wembley nicht mehr gibt, »aber nur von weitem«. Im Winter ein Sumpf, im Sommer hart wie Beton. »Wir haben hier«, erklärt Trik, »einen Zeltsystem-Platz«.

Wir machen ein paar Schritte übers Grün. Der Rasen ist butterweich, gestern war die B-Jugend drauf, ganze Rasenfetzen haben die Burschen herausgerissen. Nicht mutwillig, sondern bei völlig normalem Training. »Es kommt der Tag«, prophezeit Trik, »an dem wir nicht mehr spielen dürfen, weil die Verletzungsgefahr zu groß wird.« Die Gemeinde will nicht zahlen, der Verein hat kein Geld. Eine Sanierung würde 130.000 Euro kosten, davon zahlt der Württembergische Landessportbund 30 Prozent, die Gemeinde müsste einen Teil übernehmen, 30.000 Euro würden am Verein hängen bleiben. Auf das Vereinsheim wurde 2002 eine Solaranlage gesetzt, finanziert von 20 Gesellschaftern. Der Strom wird ins Netz eingespeist.

Sieben Tage in der Woche wird in den Riedwiesen trainiert. Zu den Spielen kommen im Schnitt 100 bis 150 Zuschauer. Die Glattemer stehen auf dem steil zur Neunecker Straße ansteigenden Rasenstück, die Anhänger der Auswärtsmannschaft gegenüber. Vor drei Jahren, beim Landesliga-Relegationsspiel Spvgg Freudenstadt gegen die TSG Tübingen, waren über 3000 Zuschauer auf der Anlage. Freudenstadt führte 2:0, Tübingen gewann 3:2 und durfte in der Landesliga bleiben.

Fortuna Köln und 1860 München waren zu Trainingsspielen hier; bei einem Freundschaftsspiel des FSV Mainz gegen den SV Linx kamen 800 Zuschauer – Kloppo war da noch Spieler. »Nur 800«, sagt Trik. Ob mal Borussia Dortmund nach Glatten kommt, wird der Trainer auf der Meisterfeier gefragt: »Das kann durchaus noch dauern«, antwortet Klopp, zu wenig spielstarke Gegner in der Gegend, da kann er ziemlich unsentimental sein.

Der Waldplatz

Wir fahren auf den Waldplatz, auf dem der junge Klopp gespielt hat. Sattes Grün, mit dem Stumpf einer Tanne auf der Auslinie. Auch als der Stumpf noch ein stattlicher Baum war, kein Hindernis. Vor nicht allzu langer Zeit wurde ein Fangnetz errichtet, damit die Bälle nicht in die Lauter fliegen, die keine fünf Meter hinterm Platz durchs Tal plätschert. »Ständig«, sagt Trik, sind Bälle in die Lauter geflogen, es gab eine Stange, um sie rauszuholen. Bei Niedrigwasser kein Problem, bei Normalwasser war der Ball »beim Teufel«. Und so, wie Trik das Wort »Teufel« ausspricht, sieht man Satan in der Fußball-Hölle, wie er mit den verdammten Seelen kickt – mit Bällen aus dem seit der Reformation protestantischen Glatten.

Die Schranke, von Trik schick in gelb-schwarz – den Vereinsfarben des SV Glatten – gestrichen, soll verhindern, dass »Junge, Mittelalte und Alte nachts hierher kommen, und Unsinn machen«. Der Platz, lauschig und abgeschieden, schreit nach Unsinn. Die Tore hat Trik auch selbst gebaut, bis auf die beiden neuen. Er war auch schon im hölzernen Vereinsheim, das hier steht, tätig. Das wurde 1970 gebaut, ist 1986 abgebrannt, und wurde dann wieder neu aufgebaut. Jetzt ein Geräteschuppen.

Alle Mannschaften, auch die drei der Frauen, die zwei Mal pro Woche trainieren, wechseln zwischen dem »neuen« Platz und dem »alten«. Vor allem im Sommer wird gerne im Wald trainiert, weil hier Schatten ist, den gibt es drüben nicht.

Der Maulwurf

Vor dem Tannenstumpf auf dem Waldplatz ist der schöne, ebene Rasen ein wenig hügelig und bröselig. Da sind kleine braune Erhebungen aus Erde – die schiebt der Höhlen grabende Maulwurf an die Oberfläche. Der Maulwurf schafft es, dem mit der Tugend der Gelassenheit reichlich versehenen Gerhard Trik die Fassung zu rauben. »Gegen die Maulwürfe kämpf ich mit allen Mitteln«, knurrt er, und zählt auf: Gift und Fallen. Dem einen oder anderen Maulwurf hat er den Garaus gemacht, aber diese Hügel, die sind ganz frisch. »Gestern«, sagt er, »waren die noch nicht da.«

Muss er wieder mit Fallen arbeiten. »Das mache ich nicht gerne während des Trainingsbetriebs«, sagt der Platzwart. Er markiert die Stelle, an der er eine Falle aufstellt, mit einem Stecken, aber die Kinder ziehen den Stecken raus, und dann ist die Falle weg, weil er sie nicht wiederfindet. Verdammte Maulwürfe. Dabei weiß man als oberirdisch operierender Zweibeiner nicht mal sicher, mit wie vielen Gegnern man es aufnehmen muss. »Kann sei, des isch bloß oiner, aber der gräbt mir den ganzen Platz um«, schimpft Trik. Der durchaus Sympathie für die Talpidae hat: »Auf em Acker isch des in Ordnung, aber auf em Sportplatz hen die nix verloren.«

Wir sitzen immer noch in der »Linde«, es ist dunkel, das Weizenbier macht durstig. Rafinha erzielt für die Bayern das 2:0 gegen Villareal, beifälliges Gemurmel der Zuschauer im Nebenraum. Jens Haas, der Ingenieur, nimmt noch ein Bier. Ich auch. Wir reden über die schwierigen Fragen. Warum gelingt einer Mannschaft an dem einem Tag nichts, und an einem anderen alles? Und wie sich die Spieler gegenseitig anstecken, im Guten wie im Schlechten. Der Haas würde das Spiel gerne berechnen, so wie Ingenieure das machen, aber er ahnt, dass das nicht geht. Dann verabschieden wir uns, und ich bin froh, dass es seit 1904 Straßenbeleuchtung in Glatten gibt.

Heimweh

Die Arbeit schiebt die Menschen durch die Welt. Und der Fußball ist ein großer Schieber. Manche wechseln den Kontinent, andere die Kultur, vielleicht muss man ja von Glück reden, wenn man im Land bleiben kann, auch wenn die Strecke von Dortmund nach Glatten »ab Pforzheim auf der Bundesstraße echt lästig wird, wenn man den Falschen vor sich hat«, sagt Klopp.

In Stuttgart, auf dem lädierten Hauptbahnhof, gibt es einen elektronischen Gimmick. Da ist zu sehen, wie das Wetter in Deutschland ist. Die wissen, warum sie das hier aufstellen. Über Baden-Württemberg scheint an dem Tag, an dem ich zurückfahre, die Sonne. Über dem Norden – Wolken. Wie an dem Tag, an dem ich gekommen bin. Ich frage mich, warum ich zurückfahre, obwohl ich weiß, dass ich es auch nicht aushielte, hierzubleiben.

Im ICE liegen diese Magazine der Deutschen Bahn auf den Tischen. Von denen guckt Joachim Löw. Auch ein Schwarzwälder, auch weggegangen. Am besten, ich schreibe einen Text über Heimweh. Heimweh muss man, wenn man weggegangen ist, haben. Um von der Heimat wenigstens das Weh zu behalten, darf man nicht zurückkommen.




Im Jahr 1983 schloss sich Jürgen Klopp dem TuS Ergenzingen an, der Ort liegt zwischen Horb und Rottenburg im »Gäu« – wie der Schwabe sagt. Die Jugendarbeit der TuS galt als vorbildlich. Klopp überzeugte und wies sogar einen späteren Weltmeister in die Schranken. Sein früherer Jugendtrainer Walter Baur, im Frühjahr 2012 im Alter von erst 62 Jahren verstorben, berichtete im Jahr zuvor von einigen Anekdoten über den jungen Fußballer Jürgen Klopp.



von Saban Uzun

Keiner nannte ihn Norbert

Hier wohnt ein Fußballverrückter. Vom Balkon wehen die brasilianische und die deutsche Flagge. Die brasilianischen Farben sind für einen Nachwuchsspieler, der unter dem Dach wohnt. Im Garten liegen Fußbälle, im Büro brennt Licht. An der Tür steht »Baur«. Die Tür geht auf, es riecht nach Fußball. Auf dem Boden liegt eine Taktiktafel, im Regal Bücher, alle über Fußball: WM ’74, modernes Verteidigen und Konditionstraining. Trikots hängen an der Wand, auf dem Schreibtisch stehen Pokale. Hinter der Türe ein Mannschaftsfoto der A-Junioren des TuS Ergenzingen aus dem Jahr 1986. Es ist nicht irgendeines.

Rechts unten in der ersten Reihe kniet einer: Blaue Hose, gelbes Trikot, Schnauzbart, Kapitänsbinde, Haare über der Stirn. Sehr brav, der Junge ist 17 und heißt – Jürgen Norbert Klopp. Keiner nennt ihn Norbert. Dreieinhalb Jahre spielt Klopp für den TuS Ergenzingen. In seinem ersten Jahr bei den A-Junioren nicht so häufig. Da sitzt er meist in der Trainingsjacke auf der Bank. Jürgen ist fußballerisch kein Überflieger. »Der konnte keine drei Mal den Ball hochhalten«, erzählt Walter Baur, 61 Jahre alt, lächelt und kramt einen Ordner heraus. Kurz geblättert, da ist die Stelle: TuS Ergenzingen gegen den SSV Reutlingen. Einzelkritiken. Jürgens Note, eine Sechs. »Ganzer Ausfall, kein Zweikampf gewonnen«, hat Baur damals notiert. Zum TuS kam er eher zufällig.

Auto oder Talent?

Klopp, in Stuttgart geboren, spielt für den SV Glatten, nur ein paar Kilometer von Ergenzingen entfernt. Walter Baurs damaliger Jugendtrainer Hermann Baur – in Ergenzingen gibt’s viele Baurs – sichtet bei einem Auswahlspiel Stürmer Jürgen Haug vom SV Glatten. Den anderen Jürgen hat Hermann Baur nicht auf dem Zettel. Beide kommen zum TuS und müssen drei Mal pro Woche die 40 Kilometer zum Training zurücklegen. Jürgen Klopps Vater Norbert fährt sie. Noch heute hat Jürgen Klopp das Gefühl, dass beim Wechsel nach Ergenzingen des Vaters Autodienste wichtiger waren als sein Talent.

Die Fahrten zum neuen Fußballverein sind kein Zuckerschlecken für Jürgen Klopp. Auf den Fahrten bleibt viel Zeit für Analysen. Vater Norbert ist sein größter Kritiker und erwartet viel von seinem Jungen. Das treibt Jürgen noch mehr an. »Jürgen war sehr dankbar fürs Fahren und wollte dies seinem Vater zurückgeben. Er war unheimlich ehrgeizig«, erinnert sich Baur.

Jürgen Klopp hört sowohl seinem Vater, als auch Trainer Baur aufmerksam zu, während die Mitspieler bei des Trainers Kabinenansprache schon mal plaudern. Noch heute erinnert sich Klopp an Sätze Baurs. Nach der Kabinenansprache geht Klopp raus und jongliert mit dem Ball. »Nach einem halben Jahr hatten wir bei der Weihnachtsfeier Spieler, die wurden zum Seehund. Die haben sich mit dem Ball auf der Stirn hingesetzt und sind damit wieder aufgestanden«, erzählt Baur.

Kein Seehund

Klopp wurde nie ein Seehund, trotzdem hat er was gelernt. Im zweiten A-Juniorenjahr ist er Kapitän, nicht nur auf dem Platz: Er organisiert die Weihnachtsfeier und Kabinenpartys. Er kommt auch bei den Mädels im Dorf gut an. Viele schwärmen für den »Schlacks«, wie Baur ihn nennt. Jürgen lernt seine Freundin auf einer Party in Ergenzingen kennen.

Beim traditionellen A-Jugendturnier an Pfingsten kämpfen sich Klopp und seine Jungens bis ins Finale und treffen dort auf den tschechischen Vertreter Vítkovice Ostrau. Nach der regulären Spielzeit steht es 0:0 – das Elfmeterschießen muss entscheiden. Baur will »die armen Jungs aus Tschechien« gewinnen lassen, Klopp nicht: »Ich glaub du spinnst. Wir hauen alle rein.« Bei der Siegerehrung reckt Klopp den Wanderpokal in die Höhe.

Das ist seine letzte Aktion als Jugendspieler. Die erste als Spieler der Senioren folgt prompt. Lokalkonkurrent VfL Nagold ist hinter Klopp her. Der damals 18-Jährige geht schnurstracks zum Vorstand des TuS Ergenzingen und setzt durch, dass sein A-Jugendtrainer Walter Baur die erste Mannschaft übernimmt. Nur deshalb bleibt er beim TuS.

Berthold wird gescheucht

Im Juli 1986 kommt die Bundesligamannschaft von Eintracht Frankfurt zu einem Testspiel auf die Ergenzinger Breitwiese. Mit dabei Nationalverteidiger Thomas Berthold, gerade zurück von der WM in Mexiko. Vor und nach dem Spiel wird Berthold, der vier Jahre später mit Deutschland Weltmeister wird, von Autogrammjägern gescheucht, während des Spiels vom rechten Mittelfeldspieler Klopp. »Der Jürgen machte das Spiel seines Lebens und lief dem Berthold mehrmals davon«, so Baur. Außerdem erzielt er den Treffer zum 1:9.

Frankfurts Trainer Dietrich Weise ist verblüfft: »Wer ist dieser Junge?«, fragt er seinen Freund Baur und erkundigt sich auch später immer wieder was »dieser Junge« so macht. Der wechselt im Winter zum Oberligisten 1. FC Pforzheim und von dort im Sommer 1987 zu den Amateuren von Eintracht Frankfurt. Von Pforzheim sollen die Ergenzinger die unglaubliche Summe von 12.000 Mark bekommen haben.

»Walter, rate mal«

Klopp studiert in Frankfurt Sportwissenschaften, spielt bei den Amateuren und trainiert die D-Jugend von Eintracht Frankfurt. Über die Stationen Viktoria Sindlingen und Rot-Weiss Frankfurt kommt Klopp 1990 zum 1. FSV Mainz 05. Elf Jahre später, in seinem letzten Spiel für die Mainzer und als Profi überhaupt, am Faschingssonntag 2001, wird er bei Greuther Fürth in der zweiten Halbzeit von Trainer Eckhard Krautzun ausgewechselt. Mainz verliert das Spiel, Aschermittwochs-Stimmung in der Fastnachthochburg – Krautzun fliegt.

Faschingsmontag in Ergenzingen, 11:50 Uhr ist es, das weiß Baur noch genau. Das Telefon klingelt, erzählt Baur, sein früherer Jugendspieler ist dran: »Walter, rate mal, wer der neue Trainer in Mainz ist?«, fragt Klopp. Baur rät ein mal falsch, noch mal. Klopp verrät es ihm: »Seit zehn Minuten – ich.« Baur ist baff.

Der Beginn einer Trainerkarriere. Vater Norbert wäre stolz auf ihn. Kurz bevor Jürgen die Profimannschaft der Mainzer übernimmt, stirbt der Vater an Krebs. Baur war auf der Beerdigung.

Im Jahr 2008 geht Klopp von Mainz zu Borussia Dortmund, Walter Baur trainiert inzwischen die A-Jugend des VfL Nagold. Baur, der schon zu Mainzer Zeiten für Klopp Gegner des FSV beobachtet und Talente gescoutet hatte, schaut auch für Dortmunds Trainer in Süddeutschland nach guten, jungen Fußballern. Er entdeckte unter anderem Lars und Sven Bender (1860 München) und Mats Hummels (FC Bayern München).

Im Jahr 2011 reckt Klopp nicht den Wanderpokal des Ergenzinger Pfingstturniers in die Höhe, sondern die Meisterschale. Unter anderem mit Sven Bender und Hummels wird Borussia Dortmund Deutscher Meister.

Was wichtig ist

Klopp und Baur telefonieren regelmäßig miteinander. Nach der Meisterschaft will Baur gratulieren. Doch bevor er bei seinem Ex-Spieler anruft, meldet sich Baur bei Klopps Co-Trainer Zeljko Buvac, »weil an den im Jubel keiner denkt«. Viele Ergenzinger hätten gerne, dass Klopp zu ihrem Pfingstturnier kommt, und dieses macht und jenes. Baur soll das richten. Der atmet tief durch und überlegt sich genau, mit was er »den Jürgen« belästigen kann. Und mit was nicht.

»Dass man die Orte, an denen man war, ein bisschen schöner gemacht hat. Dass man vollen Einsatz gezeigt hat. Dass man geliebt hat, geliebt wurde und dass man sich selbst nicht so wichtig genommen hat,« antwortete Klopp im Dezember 2008 dem Stern auf die Frage, was im Leben zählt.

Baur hat sich nie wichtig genommen. Die Einladung zur Meisterschaftsfeier der Borussia nimmt er nicht an. Mit seinen A-Junioren steckt er in der Oberliga im Abstiegskampf und muss zum Spiel beim VfR Aalen. Die A-Junioren steigen ab, Baur will als Trainer aufhören, macht aber doch weiter. Was Baur macht, macht er mit vollem Einsatz. Klopp auch – das hat er von ihm.


Vorbereitung auf die Trainerkarriere und Beginn der Berufung:

Ein ordentlicher Spieler wird zum außergewöhnlichen Trainer




Nach seiner Zeit in Ergenzingen entwickelte sich Klopp zum »Wandervogel«; die nächsten Vereine waren nur kurze Zwischenstationen: Über den 1. FC Pforzheim (1987) zog es ihn schnell zu den Amateuren von Eintracht Frankfurt, dem einstigen Gala-Auftritt gegen Thomas Berthold sei Dank. Von dort ging es nach nur einem Jahr weiter zu Viktoria Sindlingen, ehe zur anschließenden Saison 1989/90 erneut ein Wechsel anstand: diesmal zu Rot-Weiss Frankfurt unter dessen Trainer Dragoslav Stepanovic, der später in der Bundesliga bei Eintracht Frankfurt und Bayer Leverkusen zu einer Kultfigur wurde.



von Matthias Greulich

Als Hessenmeister 1990 qualifizierten sich Rot-Weiss und Klopp für die Aufstiegsrunde zur 2. Bundesliga, konnten dort jedoch in sechs Spielen nur einen Zähler ergattern – und verpassten den Aufstieg somit deutlich. Zwei Niederlagen setzte es dabei gegen ein gewisses Mainz 05, das sich als Spitzenreiter der Aufstiegsrunde Süd einen Platz in der zweiten Liga erkämpfte. Kurz darauf schloss sich Klopp eben jenen Mainzern an, angelockt durch ihren Trainer Robert Jung, dem die Spielweise des damaligen Außenstürmers imponierte. »Er ist mir aufgefallen, weil er ein sehr kopfballstarker Spieler war und genau so ein Typ in unserer Mannschaft fehlte«, blickt Jung zurück.4

Bei den 05ern fand Klopp endlich sein Spielerglück und blieb dem Klub (nicht nur) bis zum Ende seiner Spielerlaufbahn treu. Sein damaliger Mitspieler Christian Hock erinnert sich an die gemeinsame Mainzer Zeit.

Der Profi Jürgen Klopp: Für britischen Fußball besser geeignet

Die Kuhfelle nimmt Christian Hock schon lange nicht mehr wahr. Mit den Fellen sind die Stühle an der Bar des Hotels in Kassel bezogen, in dem der Gast seit einigen Monaten unter der Woche lebt. Christian Hock, leichter hessischer Dialekt, die Figur erinnert auch mit 41 noch an den wendigen Mittelfeldspieler, der 234 Mal für den FSV Mainz 05 in der Zweiten Liga gespielt hat. Dass er nun als Trainer des Regionalligisten KSV Hessen Kassel in diesem Hotel in Nordhessen ist, hat viel mit Wolfgang Frank zu tun.

Den alten Jahreskalender hat er noch, alle Trainingseinheiten von Frank stehen drin. Tag für Tag. »Da konnte ich für mich nachvollziehen, was wir genau gemacht hatten«, sagt Christian Hock. So ausdauernd wie er war vermutlich kein anderer von Klopps Mitspielern in Mainz. Aber auch Jürgen Klopp speicherte die Trainingsinhalte, die ihn beeindruckt hatten, für sich ab – wenn auch eher geistig denn schriftlich. Ihr damaliger Trainer brachte sie dazu, intensiver über Fußball nachzudenken und sich ihrem Beruf zu hundert Prozent zu widmen.

»Da geht wirklich was!«

Es war am 25. September 1995, als sie in Mainz den Nachfolger von Horst Franz präsentierten, der nach nur einem Punkt und 0:13 Toren aus sieben Spielen entlassen worden war.5 Wolfgang Frank zeigte seinen Spielern schon in den ersten Trainingseinheiten auf, wie die Lösung aussehen könnte. Als es einigermaßen zu klappen schien, machte er Ernst. In einem Testspiel gegen den 1. FC Saarbrücken ließ er seine Profis zum ersten Mal in der Raumdeckung und mit Vierer-Abwehrkette im 4-4-2 agieren. Die Mainzer, die zuvor wochenlang das Verschieben geübt hatten, führten nach einer halben Stunde mit 4:0, beim Stand von 5:0 pfiff der Schiedsrichter ab. »Wir sahen: Da geht wirklich was. Wir haben vielleicht die Spieler dafür, die Viererkette zu spielen!«, erinnert sich Christian Hock. Mit dieser Erkenntnis standen die Mainzer zu dieser Zeit noch fast allein. Der Versuch von Jupp Heynckes in Frankfurt, ballorientiert zu verteidigen, war ein Jahr zuvor am Widerstand von Spielern, Fans und Medien gescheitert.

Der neue Cheftrainer in Mainz hatte andere Erfahrungen im schweizerischen Aarau sowie in Wettingen und Winterthur gesammelt, wo man taktisch weiter war. Neben einem Lehrvideo von AC Mailands Meistertrainer Arrigo Sacchi brachte der Mann, der in den Siebzigern beim VfB Stuttgart, Eintracht Braunschweig, Borussia Dortmund und dem 1. FC Nürnberg ein erfolgreicher Angreifer gewesen war, auch Aufnahmen einer Schweizer Jugendauswahl mit an den Bruchweg. »Das Video lief dauerhaft«, sagt Christian Hock. Mit Stangen markierte Wolfgang Frank, wo jeder im neuen System hinzulaufen hatte. Auch mit Seilen wurde gearbeitet. Im Abstand von zehn Metern standen sie im Verbund zusammen. So lässt sich mit vier Spielern eine Fläche von 50 Metern abdecken. Fast die komplette Breite des Fußballplatzes, der zwischen den Seitenlinien 70 Meter misst.

Einen neuen Mannschaftsführer bestimmte der Trainer bei dieser Gelegenheit ebenfalls. Wolfgang Frank machte Lars Schmidt zum Kapitän, der nun zentral in der Viererkette spielte und offenbar durch das neue Amt gestärkt werden sollte. Rechtsverteidiger Jürgen Klopp war die Kapitänsbinde los. Die Mannschaft hatte damit kein Problem. Binde hin oder her. »Kloppo war doch auch so einer unserer Führungsspieler und ein Sprachrohr des Trainers«, so Christian Hock. »Kloppo« – so riefen sie ihn in Mainz fast alle.

Der Letzte hat einen Plan

Die Spieler des Tabellenletzten hatten zwar immer noch wenig Punkte, aber jetzt schon mal einen Plan, die meisten zum ersten Mal in ihrer Karriere. »Jeder wusste, was auf seiner Position zu tun war. Wenn du einen Fehler gemacht hattest, konntest du sicher sein, dass ein Mitspieler auf seiner vorgegebenen Position zur Absicherung stand, und dass eigentlich nichts passieren konnte. Das war das Allerwichtigste«, so Hock. Um diese Sicherheit zu erreichen, mussten sie allerdings deutlich mehr laufen als zuvor. Die intelligenten Mainzer Profis sahen die Situation nicht als Belastung. Es gab doch die einmalige Chance, als Schlusslicht einfach nur noch zu gewinnen, erklärt Hock. Diese Chance nutzten sie auf eindrucksvolle Weise. Nach der Winterpause kamen sie rasch aus der Abstiegszone weg. In der Rückrundentabelle wurde Mainz Erster, in der Gesamtrechnung landeten sie auf Platz elf.

In knapp einem halben Jahr hatte Wolfgang Frank den Klub verändert. Er redete nun offen vom Aufstieg in die Erste Liga und forderte von Präsident Harald Strutz, das Bruchwegstadion auszubauen, obwohl die Kapazität von 13.000 Zuschauern bis dahin so gut wie nie ausgeschöpft worden war. Sein Ehrgeiz machte auch vor der Persönlichkeitsentwicklung seiner Spieler nicht Halt. In den Teamsitzungen nahm das Mentaltraining immer breiteren Raum ein. Einige, die daraus ihren Nutzen ziehen konnten, hörten ihrem Trainer weiterhin aufmerksam zu. Andere, die darin für sich keinen Wert sahen, fühlten sich gegängelt. »Im Nachhinein muss man sagen: Dieses Gezwungene hat nicht funktioniert. Du kannst niemanden zum Mentaltraining bringen, wenn er nicht will. Damit bewirkst du eher das Gegenteil«, sagt Christian Hock.

Die ausufernden Mentalsitzungen änderten nichts daran, dass die Mainzer Profis immer noch von der Wirksamkeit des intensiven Trainings überzeugt waren. Doch Wolfgang Frank machte es ihnen immer schwerer, nach der Belastung auch mal abzuschalten. Zu Jahresbeginn 1997 waren zehn Tage Trainingslager auf Zypern angesetzt, die der Trainer voller Begeisterung über die guten Trainingsbedingungen und angesichts vereister Plätze in Mainz auf dreieinhalb Wochen ausdehnte. »Er war verbissen und hat nicht die Balance gefunden, um uns zu sagen, dass wir zwischendurch mal ruhiger machen konnten. Man war praktisch drei Wochen unter Hochspannung. Das hat an uns gezehrt«, so Hock.

Zweimal verloren die mental ausgebrannten Mainzer nach ihrer Rückkehr aus Zypern, als Wolfgang Frank aus heiterem Himmel seinen Rücktritt erklärte. Seine Spieler, allen voran Jürgen Klopp, versuchten, ihn umzustimmen. Der Trainer aber blieb seiner konsequenten Linie auch beim Abschied treu. Er war durch niemanden mehr zum Bleiben zu überreden.

2013, im Alter von erst 62 Jahren, starb Wolfgang Frank in Mainz an den Folgen eines Gehirntumors. Nicht nur Klopp verlor damit einen seiner größten Förderer und inspirierenden Impulsgeber für seine eigene Trainerkarriere.


Die Generation Frank

So viel Fußball wie unter Wolfgang Frank war selten. Viele Spieler, die in Mainz bei den langen Teamsitzungen des Verfechters der Viererkette dabei waren, sind nach ihrer Profikarriere Trainer geworden. »Das ist ganz sicher kein Zufall«, sagt Christian Hock. »Wir haben uns so intensiv mit Taktik beschäftigt, dass der Schritt dahin, eine Mannschaft zu trainieren, nicht mehr weit war.« Neben ihm und Jürgen Klopp gehören Torsten Lieberknecht (Cheftrainer von zunächst Eintracht Braunschweig, später MSV Duisburg), Jürgen Kramny (in Verantwortung unter anderem beim VfB Stuttgart und Arminia Bielefeld), Sven Demandt (Nachwuchstrainer bei Borussia Mönchengladbach, danach Chefcoach von Wehen Wiesbaden, Rot-Weiss Essen und SpVg Frechen), Peter Neustädter (trainierte die U23-Mannschaft von Mainz 05 in der Regionalliga, danach bei TuS Koblenz und der U17 von Wehen Wiesbaden) sowie Uwe Stöver (erst Nachwuchs- und Amateurtrainer beim FSV Mainz 05, dann beim 1. FC Kaiserslautern, später Sportdirektor bei verschiedenen Klubs) zur Generation der Mainzer Wolfgang-Frank-Schüler.



Dass Franks Nachfolger Reinhard Saftig und Dietmar Constantini die Viererkette nach einer Schamfrist Viererkette sein ließen, kam bei den Profis gar nicht gut an. Der Kern der Mannschaft war sich sicher, dass es mit dem System von Wolfgang Frank besser gelaufen wäre. Auch Jürgen Klopp und Christian Hock. »Wir hatten und haben da ähnliche Vorstellungen«, sagt Letzterer.

Davon war allerdings wenig zu sehen, wenn der rechte Verteidiger und linke Offensivspieler im Trainingsspiel aufeinander trafen. Die Zweikämpfe zwischen Christian Hock, 1,74 Meter, gegen den 17 Zentimeter größeren Jürgen Klopp, boten den wenigen Trainingskiebitzen in Mainz beste Unterhaltung. Der eine klein und wendig mit einem starken linken Fuß, der andere eher wegen seiner Kopfballstärke und Laufbereitschaft zum Profi geworden, als wegen seiner Technik. »Wir haben uns häufiger quer über den Platz angepöbelt«, erinnert sich Hock. »Der Kloppo konnte sehr impulsiv sein.«

Im Sommer 2005 erklärte sich Jürgen Klopp dazu bereit, von den Redakteuren des Fußballmagazins RUND an einen Lügendetektor angeschlossen zu werden, um persönliche Fragen zu beantworten.6 Auf Nachfrage räumte er dabei auch seinen heftigsten Ausraster ein. »Ich habe, kurz bevor ich Trainer wurde, Sandro Schwarz, einem sehr guten Freund von mir, eine Kopfnuss verpasst. Der hat mich im Training zweimal umgehauen. Ich stehe auf, sehe nur sein Gesicht vor mir, und dann liegt er auf dem Boden. Ich wollte sterben, nur noch sterben, so furchtbar unangenehm war mir das.«

»Lange Bälle und dann einen Kopfball, dass es kracht«

Wolfgang Frank sah als Hauptgrund für die schon damals emotionalen Ausbrüche seines Rechtsverteidigers dessen Wut über die eigene Limitiertheit mit dem Spielgerät an. »Er ist auch manchmal auf dem Feld ausgerastet, weil er so viele gute Ideen im Kopf hatte, die er mit seinen fußballerischen Fähigkeiten nicht umsetzen konnte. Das hat ihn manchmal so geärgert, dass ich ihn zur Seite nehmen musste«, erinnerte sich Frank7. Im Rückblick wähnte sich der Spieler Jürgen Klopp im früheren britischen Fußball besser aufgehoben. »Da hätte ich vielleicht Karriere gemacht. Lange Bälle und dann einen Kopfball, dass es kracht«, vermutete er bereits 2002.8

Von Rot-Weiss Frankfurt war er noch als Stürmer zum Bruchweg gekommen. Um den Sprung aus der dritten Liga in den Profibereich zu schaffen, half ihm seine Schnelligkeit. Im Steigerwaldstadion in Erfurt lief er im August 1991 immer richtig. Als erster Mainzer schoss er vier Tore in einem Zweitligaspiel. Wie so viele Angreifer rückte er weiter nach hinten, je länger die Karriere dauerte. Josip Kuze setzte Jürgen Klopp bereits im rechten Mittelfeld ein, unter Wolfgang Frank kam »Kloppo« dann endgültig auf der rechten Abwehrseite an. Zwischen 1990 und 2001 stehen 325 Spiele und 52 Tore in seiner Statistik. Mehr Zweitligaspiele hat beim FSV Mainz 05 keiner gemacht. Jürgen Klopp war in dieser Spielklasse, die es rustikaleren Spielertypen traditionell leichter macht, die Idealbesetzung.

Gegen Ende der Karriere kam auch der schnelle Klopp nicht umhin, den ruppigen Routinier zu geben. Ein Profi, der gelegentlich austeilen konnte, aber auch schmerzhaft einstecken musste, wie eine Anekdote mit Bernd Hollerbach in der Hauptrolle belegt. Der Mittelfeldspieler, seinerzeit Profi beim FC St. Pauli, geriet mit Jürgen Klopp am Hamburger Millerntor aneinander. Der erinnerte sich 2002 lebhaft: »Wir fuhren einen astreinen Konter und Hollerbach hat mir an der Mittellinie einen Pferdekuss im Oberschenkel verpasst, dass ich fast gestorben wäre. Eine Ungerechtigkeit, die niemand gesehen hat, und alle haben mich als Simulanten ausgepfiffen.«9 Am Lügendetektor von RUND verkabelt, spinnt er die Anekdote nach Zweitligaart weiter. »Nur Holler und ich kannten die Wahrheit. Das hat dazu geführt, dass ich Hollerbach im nächsten Spiel auf dem Platz auch ein paar Dinge gezeigt habe.«

Christian Hock gelingt es ebenso wenig wie seinem ehemaligen Mitspieler, diese Zeit mit dem mildernden Abstand von knapp zwanzig Jahren fußballerisch zu verklären. »Du hattest zwar viel Platz auf dem Feld, aber von hinten liefen dir die Manndecker hinterher, um dir in die Hacken zu hauen.«

Aus dem Kuhfellstuhl schaut Hock immer mal wieder auf den Tisch zu seinem iPhone. Er darf einen Anruf nicht verpassen. Seine sechsjährigen Zwillinge wollen ihm erzählen, wie es heute in der neuen Schule und nachmittags im Reitstall gewesen ist. Die Familie lebt in der Nähe von Wiesbaden, doch jeden Tag die 460 Kilometer hin- und zurück nach Kassel zu fahren, will Hock nicht. »Wenn ich etwas mache, dann richtig.«

Frank folgt auf Hock

In Kassel wird zwar Profifußball gespielt, aber die Regionalliga hat Mühe, diesen Anspruch mit der Wirklichkeit zu vereinbaren. Die Klubs bekommen einen Bruchteil der Fernseheinnahmen eines Bundesligisten, dennoch trainieren die Fußballer zweimal am Tag. Nach dem Spiel bei Wormatia Worms ist einer von Hocks Spielern auf dem Platz zusammengebrochen. Zum Glück war der Mannschaftsarzt der Wormser in der Nähe und konnte helfen. Um Geld zu sparen, müssen sie bei Hessen Kassel ihren Arzt bei den Auswärtsspielen zu Hause lassen.

Der Unterschied, ob man eine Mannschaft in der Champions League oder in der vierten Liga trainiert, ist groß. Das Meiste aber ändert sich nicht. Der Erfolg oder Misserfolg wird am Trainer festgemacht, der hilflos an der Seitenlinie steht, wenn darüber bisweilen Kleinigkeiten entscheiden. Wie der Job einen auffrisst, aber wie man sich nach diesem Job sehnen kann, wenn man entlassen wurde. Auch das ist vergleichbar. Einige Wochen nach unserem Gespräch wurde Christian Hock in Kassel beurlaubt. Die Mannschaft und er waren von Kasseler Fans angefeindet worden. Hock hatte sogar eine Morddrohung bekommen.

Mit Wehen Wiesbaden war er 2007 fünf Spieltage vor Saisonende in die Zweite Liga aufgestiegen. Er brauchte zwingend die Fußballlehrer-Lizenz, um weiterarbeiten zu können. Montags bis donnerstags war er beim Lehrgang in Köln. Es kam vor, dass er seine Mannschaft am Freitag zum ersten Mal in der Woche sah und sie am selben Tag schon um 18 Uhr zum Spiel antrat. Fast alle, die mit dieser Doppelbelastung klarkommen mussten, haben sich aufgerieben. Ihm ging es nicht besser. Er wurde entlassen. Den Fußballlehrer machte er zu Ende, die meisten seiner ehemaligen Lehrgangskollegen sind derzeit arbeitslos. Sein Nachfolger in Wehen wurde: Wolfgang Frank. »Ein komisches Gefühl« sei das gewesen, erinnert sich Hock.




Der Trainer Jürgen Klopp war eine Notlösung. Christian Heidel, damals Manager des Zweitligisten FSV Mainz 05, fand an Fastnacht 2001 keinen Nachfolger für Eckhard Krautzun, nur den Klopp, der als Spieler seine beste Zeit hinter sich hatte. Klopp sollte Mainz ein Spiel coachen, dann zwei, und dann noch ein paar – Jahre. Mit Aufs und Abs, die Aufs überwiegen. Ein Besuch im Büro von Christian Heidel, der Klopp ein guter Freund wurde.



von Roger Repplinger

Als Spieler ganz ordentlich – als Trainer außergewöhnlich

Mit hoch gekrempelten Hosen stehen Kinder im Fastnachtsbrunnen. In dem Becken des Brunnens liegt kein Münzgeld, sondern die Alufelge eines VW. Eine Mutter hält ihren Kleinen so ins Wasser, dass dies seine Zehen kitzelt. Das gefällt ihm. Vor dem Eiscafé »de Covre« sitzen Pärchen, essen Erdbeer-Becher mit Sahne, und haben diesen Gesichtsausdruck: »Den Tag heute hat uns der liebe Gott geschenkt, und es ist der letzte in diesem Jahr. Dann wird es dunkel.« Im mittleren Teil des etwas schlauchartigen Platzes stehen rote Steinbänke, auf einigen sitzen Männer in einem undefinierbaren Alter und zeigen den festen Willen, die Schönheit der Welt, die heute ihr Maximum erreicht, durch das Saufen aus Tetra Paks zu steigern.

Ein Herr Friedl verspricht auf Zetteln, die an Laternenpfählen hängen, geistige Fitness bis ins hohe Alter durch Bridge, »das faszinierende Kartenspiel zu viert«. Das Wehrbereichskommando sitzt in einem der vorbildlich restaurierten alten Häuser, die im Zweiten Weltkrieg stehen geblieben sind, das Landesamt für Denkmalpflege, die Industrie- und Handelskammer Rheinhessen und das »Unterhaus«, ein renommierter Veranstaltungsort für Kleinkunst, auch.

Schillerplatz

Der Chef, der dem Platz den Namen gegeben hat, ist auch da: der junge Friedrich Schiller, mit den Augen des späten 19. Jahrhunderts gesehen und in Bronze gegossen, in der Pose des Dichterfürsten. Aber im Grunde gehört der Platz den Narren, denn er befindet sich in Mainz. In einem schlauen Buch steht geschrieben, dass sich an der Stelle, wo früher das »Café Neuf« stand, in dem im März 1905 acht junge Männer den FSV Mainz 1905 gründeten, eine Wetterstation befinden soll. Von der Wetterstation ist nichts zu sehen, an das Café erinnert nichts mehr.

Erinnerung ist keine objektive Abbildung der Vergangenheit, das bekommen ja nicht mal die Historiker hin. Bei der Erinnerung spielt eine Rolle, wie derjenige, der sich erinnert, die Ereignisse, um die es geht, damals bewertet hat, und wie er sie heute bewertet, und wie er seine damalige Bewertung heute einschätzt. Hat er seinen Frieden gemacht? War das überhaupt notwendig?

Wenn alle in Mainz, die sich erinnern, den Trainer loben, kann der vom 28. Februar 2001 bis 30. Juni 2008 nicht alles falsch gemacht haben.

Heidels Büro

Im Büro von Christian Heidel in der Geschäftsstelle des FSV Mainz im Dr.-Martin-Luther-King-Weg erinnert manches an Jürgen Klopp. Fotos an der Wand, aber vor allem Heidels Enthusiasmus, die Freude, die es ihm macht, über seinen Freund Klopp zu sprechen, mit dem er »vor zwei Tagen zuletzt telefoniert« hat. Heidel redet schnell, die Worte perlen aus ihm wie das Wasser aus dem Fastnachtsbrunnen, so viel hat er zu sagen. Der Spaß, den er mit seinen Erinnerungen hat, hat was mit dem Spaß zu tun, den ihm die Arbeit mit Klopp gemacht hat.

Heidel lacht viel, lächelt, grinst, wenn er nur dran denkt. Es macht ihm mindestens so viel Spaß, sich heute dran zu erinnern, wie es damals Spaß gemacht hat, es zu erleben. Entscheidend für die Entwicklung des FSV Mainz 05 von einem stets vom Abstieg bedrohten Zweitligisten zu einer respektablen Bundesligamannschaft, war Wolfgang Frank. Wichtig für die Entwicklung des als Fußballer nicht eben reich beschenkten, rauen rechten Verteidigers Jürgen Klopp zu einem Meistertrainer, war Wolfgang Frank. Der Fußballlehrer kommt mitten in der Saison 1995/96 zum scheinbar sicheren Zweitliga-Absteiger FSV Mainz. Die Mainzer haben eine desolate Vorrunde gespielt, sie sind die schlechteste Mannschaft der Zweiten Liga. So schlecht zu sein, ist nicht gut, aber es ist so schlecht, dass man da was probieren kann, probieren darf oder gar muss.

Frank I

Wolfgang Frank, Jahrgang 1951, war einst Mittelstürmer unter anderem beim VfB Stuttgart und Borussia Dortmund und trotz 172 Zentimeter Größe ein guter Kopfballspieler. Vor seiner Mainzer Zeit war er als Trainer in der Schweiz und bei Rot-Weiss Essen tätig, damals in der Zweiten Liga. Mit RWE stand Frank 1994 im Pokalfinale, das allerdings mit 1:3 gegen Werder Bremen verloren ging.

Frank will beim FSV was Neues machen. »Wenn du Letzter bist, musst du was anders machen«, sagt Heidel. In der Winterpause kündigt Frank an: »Wir spielen jetzt 4-4-2, ohne Libero.« Heidel denkt: »Oh Gott, oh Gott, ohne Libero, auch das noch«, und: »Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.« Die Spieler lassen sich auf Franks Ideen ein. Der lässt statt Manndeckung das Verschieben im Raum üben. Revolution machen immer diejenigen, die nichts zu verlieren und manches zu gewinnen haben. Das ist nicht nur im Fußball so. Frank betritt Neuland in Deutschland. Im Württembergischen Fußballverband gibt es einen Trainer, Helmut Groß, der seinen jungen Kollegen die Raumdeckung nahebringt, aber im Profifußball traut sich das bis dahin kaum jemand. Deutschland ist Libero-Land10.

Frank fängt ganz von vorne an: Pressing sollen seine Jungs spielen, den Gegner beim Spielaufbau stören, die gegnerischen Verteidiger angreifen, den Ball erobern, dann ist der Weg zum Tor nicht so weit. Franks erster Sieg: Er gewinnt die Mannschaft.

In Deutschland wird bei der Fußball-Berichterstattung häufig der Fehler in den Vordergrund gestellt, wenn, wie im Februar 2011, ein Mittelfeldspieler wie Bastian Schweinsteiger den Ball an Kevin Großkreutz verliert, der Lucas Barrios ins Spiel bringt, der ein Tor macht. Für das Umzingeln, das Pressing, die Leistung der Mannschaft, die gegen den Ball11 spielt und Schweinsteiger zum Fehler zwingt, fehlt der Blick. Solche Ballgewinne zeichnen modernen Fußball aus. Frank weiß das, Klopp weiß es von ihm.

Dennis Weiland im »Café Raab«

Ein solches Spielsystem funktioniert nur, wenn alle mitmachen, auch die Stürmer. »Einen kannst du vielleicht raus lassen«, schränkt der frühere Mainzer Mittelfeldspieler Dennis Weiland, 37, ein, der im »Café Raab« sitzt. Es ist Klopps Mainzer Lieblingscafé. Wir nehmen ein paar Tassen aufgeschäumte Milch, in denen ein Espresso schwimmt. Nicht weit davon entfernt steht Klopps Haus im angenehmen Mainzer Stadtteil Gonsenheim. Die Straße runter ist der Wald, in dem die Mainzer Spieler Kondition trainiert haben.

Unter Wolfgang Frank machen bei Mainz alle mit, wenn gegen den Ball gearbeitet wird. In Ulm auch. In Ulm, in der Dritten Liga, gibt es seit 1997 noch so einen Verrückten. Der heißt Ralf Rangnick. Im DFBPokal 1997/98 müssen die Mainzer mit ihrem Trainer Dietmar Constantini zum Drittligisten SSV Ulm 1846 und werden mit 4:1 verhauen. Bei Mainz ist Klopp nicht im Aufgebot. Klopp kommt mit Constantini nicht klar. Heidel denkt: »Die Ulmer, die spielen so, wie wir gerne spielen würden.« Und dann fällt ihm der Name dieses »Ungarn« nicht ein, »so ein Kleiner«, bei Ulm vorne im Sturm. War kein Ungar, der Ungar bei Ulm war der athletische Innenverteidiger Tamás Bódog, der das 1:0 macht und später bei Mainz spielt, der Kleine im Sturm war Dragan Trkulja, ein säbelbeiniger Serbe, der gegen Mainz zwei Tore vorbereitet und eines macht. Spielte Pressing, der Trkulja.

Wolfgang Frank übt mit den Mainzern Anfang 1996 die Raumdeckung, das Verschieben, das Pressing. Dann spielen die Mainzer eine grandiose Rückrunde, nicht weil die Spieler plötzlich so gut sind, oder wenigstens nicht nur, sondern auch, weil der Trainer eine Idee hat, und keiner in der Liga hat eine Antwort. Heute spielen alle mit der Viererkette, das damals war der Anfang, holprig, und vom Rand des Fußballs aus. Das Establishment wartet ab und zieht später nach. Frank krempelt alles um, ist enorm ehrgeizig.

In der Winterpause der nächsten Saison überzieht er. In dieser Phase kommt ihm das Gespür für die Bedürfnisse der Mannschaft abhanden, er lässt zu viel trainieren. Mainz verliert die ersten beiden Rückrundenspiele. Frank, mit einer Konsequenz, die etwas Schmerzhaftes hat, schmeißt hin. Klopp lernt bei Frank, wie es geht, und lernt, wie es nicht geht.

Reinhard Saftig

Nun hat Heidel ein Problem, das er in den nächsten Jahren immer haben wird, wenn er einen Trainer entlässt. Wo ist ein Coach, der ballorientiert spielen lässt: Viererkette, 4-4-2, offensiv, Pressing – denn das wollen er und die Spieler nie mehr hergeben. Wo ist dieser Coach? »Deutschland hatte damals kein Nachwuchsproblem, kein Problem mit jungen Spielern, wie alle behauptet haben, sondern ein Trainerproblem«, sagt Heidel. Er hat ein Trainerproblem.

Er braucht für die Mannschaft, die Frank hinterhertrauert und sein System weiterspielen will, den richtigen Trainer – und fürs Umfeld einen großen Namen. Auch, um den bösen Satz des ambitionierten Frank zu entkräften: »Die Mainzer wollen ja gar nicht aufsteigen.« Er holt Reinhard Saftig, damals 45 Jahre alt, der für ein paar Monate die Münchener Bayern, dann unter anderem Borussia Dortmund, auch Bayer Leverkusen, und zuletzt Galatasaray Istanbul gecoacht hat.

Heidel macht eine irritierende Erfahrung. Er sagt den Trainerkandidaten, die nicht so Schlange stehen wie das heute der Fall wäre, ganz deutlich, was er von ihnen will. Und die Trainer sagen, dass sie das auch wollen: Ballorientiert spielen, verschieben, im Raum verteidigen, 4-4-2, offensiv spielen, pressen – aber dann machen sie etwas anderes. Nicht, weil sie nicht wollen, sondern weil sie es nicht können, und das nicht zugeben, weil sie den Job bei Mainz wollen. »Heute«, sagt Heidel, »hat Mainz als Verein eine Idee, eine Spielidee, wir geben dem Trainer ein Konzept vor, das er erfüllen muss.« Im Rahmen des Konzepts hat der Trainer alle Freiheiten, einen Trainer, der mit Libero spielen will, wird es in Mainz, solange das Wasser von Main und Rhein nicht den Berg hochfließt, nicht geben.

Schattenkabinett

Mannschaftssitzung vor einem Spiel gegen Rot-Weiss Essen, Reinhard Saftig erklärt die Taktik, Grundordnung: Dreierkette. Nichts mehr von Franks System, altbackener Fußball. Nach der Sitzung kommt der Spieler Klopp zu Heidel ins Büro, er ist ein wenig aufgebracht, der Spieler Klopp. Und nun wird es konspirativ: »Sollen wir spielen wie immer, oder wie der Saftig es will?«, fragt Klopp den Manager. Heidel überlegt nicht lange, die Konsequenzen ahnend: »Spielt so wie immer.« Also die Frank-Taktik, Viererkette, das, worauf er Saftig in den Gesprächen, bevor der neue Mann einen Vertrag bekam, verpflichtet hatte. Mainz gewinnt, Saftig wird gefeiert, es entsteht, was Heidel »das Schattenkabinett« nennt. Auf Dauer geht das nicht, Heidel wird das immer klarer.

»An dem Tisch«, sagt Heidel in seinem Büro und klopft vehement auf den Tisch, auf dem unsere Kaffeetassen hüpfen, habe er mit Klopp, dem Spieler, gesessen und über die Taktik gesprochen, mit der Mainz spielen muss, trotz Trainer. »Wir machen das so, und wir machen das so«, erklärt ihm der Klopp. Und der Saftig ist nur die Außendarstellung. Doch irgendwann setzt sich Saftig gegen den in Klopp personifizierten Widerstand der Mannschaft durch und macht ein paar Fehler, die von den Spielern nicht korrigiert werden können. Mainz wird Vierter, der VfL Wolfsburg, noch ohne VW im Kreuz – manchmal auch im Nacken – steigt auf. Es ist der erste der ominösen vierten Mainzer Plätze.

In der nächsten Saison muss Saftig gehen, der Österreicher Dietmar Constantini kommt. Er war unter seinem Mentor Ernst Happel Co-Trainer der österreichischen Fußball-Nationalmannschaft. Mit Constantini spielt Mainz häufig unentschieden und mit Libero. Nach einer 1:3-Niederlage zu Hause gegen die SG Wattenscheid, der Abstand zu den Stuttgarter Kickers, die 15. sind, beträgt nur noch einen Punkt, tritt Constantini zurück: »Euch kann in dieser verdammt schwierigen Situation nur noch einer helfen, und das ist Wolfgang Frank«, sagt Constantini, und man sieht diesem Satz Franks Schatten an.

Frank II

Wolfgang Frank, wenige Tage zuvor noch bei Austria Wien unter Vertrag, kommt nach Mainz zurück. Zum Auswärtsspiel bei den Stuttgarter Kickers, dem ersten unter Rückkehrer Frank, fahren 1.200 Mainzer Fans mit, sie rufen: »Messias, Messias.« Manche Spieler empfinden ähnlich, da schwingt etwas von dem mit, was in den Mainzer Dom gehört, aber nicht ins Fußballstadion. Gegen die Kickers gewinnt Mainz mit 2:1, ohne Libero, Jürgen Kramny spielt wieder im Mittelfeld, die Tore machen Steffen Herzberger und Sven Demandt. Mit Frank wird Mainz in der Saison 1997/98 Zehnter, im Jahr darauf Siebter.

Im April 2000, nach einer 0:1-Niederlage gegen den 1.FC Köln, als Frank, mit Vertrag bis 2001 bei Mainz, offen über einen vorzeitigen Wechsel zum MSV Duisburg verhandelt, muss er in Mainz gehen. Daraufhin spricht Frank zwei Jahre kein Wort mit Heidel. Unter seinem Assistenten Dirk Karkuth schaffen die in Abstiegsgefahr schwebenden Mainzer den Klassenerhalt. Karkuth ist keine Dauerlösung, die soll René Vandereycken sein, doch der bringt einen Libero mit.

»Unsere Mannschaft war von Frank taktisch hervorragend ausgebildet, die Trainer, die sie nach ihm hatte, waren es nicht«, sagt Heidel, »die Mannschaft war taktisch besser als ihre Trainer.« Und mit den neuen Spielern gab es Probleme, weil die alten das System drauf hatten, die neuen es aber nicht lernten, weil es die Trainer ihnen nicht beibringen konnten.

Vandereycken legt sich mit den erfahrenen Spielern an, Klopp ist nicht mehr im Kader. Am 11. November, zwölfter Spieltag, eine 0:2-Heimniederlage gegen Hannover 96 mit Roter Karte für Torwart Dimo Wache, hat Mainz zwölf Punkte. Vandereycken, von 2006 bis 2009 Nationaltrainer seiner belgischen Heimat, wird entlassen. Mainz liegt auf dem 15. Tabellenplatz. Das waren keine Pfeifen, die Trainer in Mainz, aber die Ansprüche der 05er waren hoch. Mit der Mannschaft war nur durch ein Spielsystem, mit dem die individuellen Schwächen aufgefangen wurden, etwas zu gewinnen.

Ufz Krautzun

Vandereyckens Nachfolger heißt Eckhard Krautzun. Er hat das geschickt eingefädelt, indem er bei Klopp anruft. Einfach nur so, wie er Klopp versichert. Dass er Trainer in Mainz werden will, verschweigt er. Krautzun fragt und Klopp erklärt ihm, was in der Mannschaft nicht läuft und warum es nicht läuft und was man tun muss, damit sich das ändert. Beim Gespräch mit den Verantwortlichen des FSV Mainz glänzt Krautzun mit Insiderwissen, er kann erklären, wie es mit der Viererkette geht, von der er nur das weiß, was Klopp ihm am Telefon erklärt hat. Er bekommt den Job. »Wir wussten nichts von diesem Gespräch zwischen Krautzun und Kloppo«, sagt Heidel.

Der in der Welt herumgekommene Trainer hat einen unglücklichen Start, indem er sich auf der Pressekonferenz mit dem Satz: »Ich freue mich, in der Pfalz und am Bruchsee zu arbeiten« gleich ins rheinhessische Abseits stellt.

Dem FSV droht derweil der Abstieg. Unter Krautzun, Jahrgang 1941, dessen Vokabular von den Erfahrungen der Kriegsgeneration geprägt ist, wird gegen den FC St. Pauli ein Punkt geholt, und gegen Nürnberg gewonnen, dann folgen sieben Spiele mit nur zwei Punkten. »Kein Schlachtenglück«, schnarrt Krautzun.

Ende Januar 2001 folgt ein 0:0 bei den Stuttgarter Kickers, Mainz ist 16., die Kickers sind 15. Dann ist Winterpause. »Wir mussten was tun«, sagt Heidel und macht sich auf die Suche nach einem neuen Trainer. Es ist Rosenmontag, er sitzt zu Hause und liest die Jahrbücher des Kicker. Vorwärts, rückwärts. »Ich konnte mich mit keiner Vita anfreunden«, sagt Heidel. Neuer Trainer, neuer Trainer, wer wird neuer Trainer »beim Absteiger Nummer eins«, als der Mainz bezeichnet wird?

Die Mannschaft ist mit Krautzun im Trainingslager in Bad Kreuznach, auf der Flucht vor der alles verschlingenden »Määnzer Fassenacht«. Die Vereinsspitze ist beim Rosenmontagsumzug in der Innenstadt. Heidel sitzt auf dem Sofa und denkt nach: »Wie geht es weiter?« Irgendwann sagt er sich: »Die sollen das selbst regeln, wir nehmen die Mannschaft in die Verantwortung. Die Spieler, die sollen das selbst machen, wir haben doch vier, fünf Führungsspieler, wir trainieren uns selbst.« So wie die Jugendlichen in den selbst verwalteten Jugendzentren sich gegenseitig erziehen. Das hat nichts mit Trotz zu tun, oder damit, dass die Mannschaft untrainierbar ist, sondern damit, dass die Spieler etwas vom Fußball wissen, was in Deutschland damals nur wenige Trainer wissen. Und zu denen gehört Krautzun nicht.

»Mach ich«

Heidel ruft Harald Strutz an, ehemaliger Dreispringer, Rechtsanwalt, und seit 1988 Präsident von Mainz 05. Im Hintergrund »dädä dädä dädäää«, Heidel sagt: »Wir trennen uns vom Trainer.« Strutz gelassen: »Jo.« Und im Hintergrund »dädä dädä dädäää«. Heidel sagt: »Der Klopp wird Trainer.« Strutz, die Ruhe selbst: »Aha.« Und im Hintergrund hört Heidel ein dreifach kräftiges »Helau«.

An Aschermittwoch ist das nächste Spiel, gegen Duisburg, die aufsteigen wollen, dann, am Samstag, gegen Chemnitz, den Letzten. »Ich wollte erst mal diese beiden Spiele überstehen«, sagt Heidel. Er ruft Dimo Wache, den Mannschaftskapitän, im Trainingslager an und spricht mit ihm. Er ruft Klopp im Trainingslager an, der verletzt ist und nicht spielen kann: »Ich wusste ja, er will mal Trainer werden.« Heidel stellt sich vor, dass Klopp als Spielertrainer fungiert und fürchtet, dass der sagt: »Du hast sie ja nicht alle.« Heidel fragt, Klopp antwortet prompt: »Mach ich«, aber er will nur Trainer sein. Rasch hatte er abgewogen: Eine Zweitligakarriere als Spieler, die ihrem Ende entgegen ging oder eine neue Karriere, die er sich zutraute. Heidel ist überrascht und froh, denkt: »Hut ab«, und stimmt zu. Den Spieler Jürgen Klopp gab es nach diesem Telefonat in Bad Kreuznach nicht mehr.

»Gib mir ein Spiel«

Heidel fährt anschließend nach Bad Kreuznach, denn alle entscheidenden Akteure wissen nun Bescheid, nur der Krautzun weiß nichts. »Gib mir noch ein Spiel«, bittet Krautzun, als ihn Heidel über seine Entlassung informiert. Heidel sagt »nein«. Krautzun fragt ihn: »Was machste denn jetzt?« Und Heidel sagt: »Wir nehmen den Klopp.« Krautzun sagt: »Nein, denk an den Verein, du hast Verantwortung gegenüber dem Verein, gib mir noch ein Spiel.« Heidel sagt »nein«.

Nun kommt die Pressekonferenz, auf der Heidel den neuen Trainer präsentiert. Die Mainzer Journalisten, die schon was geahnt haben und für die Trainerentlassungen nichts Neues sind, flachsen: »Was will denn der Kloppo hier?« Und als sie erfahren, dass er Trainer sein will, machen sie sich lustig, auch in ihren Zeitungen, über die Mainzer, die nun offensichtlich völlig den Verstand verloren haben, die Zweite Liga aufgegeben haben, über Klopp, der offensichtlich größenwahnsinnig geworden ist. »Wir wurden verarscht«, sagt Heidel.

Klopps erste Ansprache

Dann hält Klopp eine Ansprache an die Mannschaft. Seine erste, Heidel hört zu. »Wenn man mir Schuhe gegeben hätte, ich wäre auf den Platz gelaufen, und ich hätte es gut gemacht«, sagt er. So überzeugt war Klopp, dass die Mannschaft gegen Duisburg gewinnt. »Die Spieler wollten sofort raus und die Duisburger fressen«, erinnert sich Heidel. Der denkt sich: »Okay, Fußball kann er«, das wusste er seit den Zeiten des Schattenkabinetts, »reden kann er auch«. Das ist ja schon mal was.

Gegen Duisburg kommen 3.500 Zuschauer. Vertrauen sieht anders, Skepsis so aus. Mainz gewinnt mit 1:0, Torschütze Christof Babatz. »Gut«, denkt Heidel, »soll Kloppo auch das Spiel gegen Chemnitz machen.« Babatz macht das 1:0 gegen Chemnitz, am Ende steht es 3:1. Klopps Pressekonferenzen sind super, die Interviews nach dem Spiel genauso. »Das kann er auch«, denkt Heidel, »gut, dann bis Saisonende.« Vertrag per Handschlag. Klopp steckt wieder Stangen in den Rasen und die Mannschaft trainiert verschieben, sie presst, spielt offensiv, 4-4-2 und verteidigt im Raum. Mainz bleibt in der Liga, Klopp bleibt Trainer, nun mit Vertrag.

Da ist endlich ein Bogen, ein Zusammenhang, eine Verbindung, endlich passt das eine Teil zum anderen. Frank hat einen Nachfolger. Doch während bei Frank nur das gespielt werden durfte, was auf dem Plan stand, keiner davon auch nur einen Jota abweichen, vor allem nicht Dribbeln durfte, fördert Klopp, bei allen taktischen Vorgaben, die Individualität. Was auch damit zu tun hat, dass er individuell stärkere Spieler als Frank hat.

Authentisch

Den Wechsel vom Spieler zum Trainer schafft Klopp, weil er auch als Trainer »authentisch ist«, sagt Heidel und nennt das »seine größte Gabe«. Man hat Vertrauen zu ihm, ein, wie man weiß, höchst prekäres Gut. »Man hat das Gefühl, dass das, was er sagt, gilt«, sagt Heidel. Dass er das ist, was er sagt, dass er sich nicht verstellt. Es gibt Trainer, die markieren den harten Hund, und sind es nicht. Das macht Klopp nicht.

Klopp ist ein Mensch, der als Trainer auf den Schiedsrichter losgeht, über Werbebanden stolpert, auf die Tribüne muss, auf und abspringt, eine furchterregende Fratze zieht, brüllt, heult, die Zähne fletscht, auf den Platz rennt, und immer ist er hundert Prozent Klopp. »Wie das wirkt, darüber macht er sich keine Gedanken«, sagt Heidel, »Thomas Tuchel ist auch so«. »Authentisch«, sagt auch Weiland, der inzwischen in Mainz im vierten Semester Sport studiert. Trotz Kniebeschwerden war die Sporteingangsprüfung kein Problem. Weiland wird die Riege der Trainer, die aus Klopps (und zum Teil auch Wolfgang Franks) Mannschaften hervorgegangen sind, verstärken: Otto Addo, Sandro Schwarz, Christian Hock, Jürgen Kramny, Sven Demandt, Petr Ruman, Tamás Bódog, Marco Rose, Sven Christ, Peter Neustädter, Ermin Melunovic, Marco Walker. Das sagt etwas aus über


»Ich muss ja nicht alleine glücklich bleiben auf der Welt.«

Klopp weiß genau, dass eine Menge Glück im Spiel war, um Trainer beim FSV Mainz zu werden und in der Bundesliga arbeiten zu dürfen: »Das kann ich jeden Tag fühlen.« Da er auch weiß, wie schwer sich Vereine bei der Suche nach dem richtigen Trainer tun, hält er sich nicht zurück, wenn er gefragt wird. Kann auch vorkommen, dass er sich ungefragt äußert:

»Mittlerweile kenne ich sehr viele Kollegen. Entweder habe ich mit ihnen den Trainerschein gemacht oder habe sie im Laufe der Zeit kennengelernt. Wenn mich ein Präsident am Telefon hat, dann sage ich ihm schon mal: ›Ich kenne da einen, der für dich interessant sein könnte.‹ Ich glaube, dass Entscheider gerade bei der Trainerauswahl extrem viel Hilfe gebrauchen können. Entweder weil sie zu wenig Informationen besitzen oder keine Ruhe haben, die richtige Entscheidung zu treffen. Oder nicht mutig genug sind. In Mainz waren sie mutig, in Dortmund waren sie mutig – davon habe ich profitiert. Und deswegen muss ich ja auch nicht alleine glücklich bleiben auf der Welt.« einen Fußballlehrer, wenn die Spieler, die er trainiert hat, nicht abgeschreckt werden, sondern auch als Trainer arbeiten wollen.



Weiland kommt im Sommer 2001 vom VfL Osnabrück zu den 05ern. Die Mainzer spielen am 22. Oktober 2001 in Osnabrück, beide Mannschaften kämpfen gegen den Abstieg. Bei Mainz muss Mittelfeldspieler Jürgen Kramny nach 15 Minuten mit Muskelfaserriss raus, Klopp wird eingewechselt und spielt gegen Weiland, der die Tore von Daniel Thioune zum 2:1-Sieg des Vfl vorbereitet. Osnabrück steigt trotzdem ab, Mainz bleibt in der zweiten Liga.

»Das hat dich für Mainz qualifiziert«, sagt Klopp zu Weiland, als der sein »Dosenöffner« im Mittelfeld geworden war. Heidel erzählt, dass er zu Spielerverpflichtungen nie Trainer mitgenommen hat, weil er die Befürchtung hatte, dass die den Neuen abschrecken. Anders bei Klopp, der war sein stärkstes Argument: »Mit ihm ist mir fast nie ein Spieler abgesprungen.«

Weiland erkundigt sich, als die Mainzer Anfrage vorliegt, bei Kumpel Babatz, mit dem er für Germania Grasdorf gespielt hat, und immer zusammen auf dem Zimmer war, wie das so ist, in Mainz. Babatz findet Mainz gut. »Man wusste, dass die mit Viererkette spielen, die hatten mit Michael Thurk und Blaise Nkufo gute Stürmer, und suchten einen Linksfuß«, sagt Weiland. Einen wie ihn.

In Osnabrück warnen sie ihn: »Was willste denn da? Spielst vor 3.000 Zuschauern und nächste Saison steigst du auch ab.« Weiland, ein kluger Bursche, schaut sich den Mainzer Kader an und findet ihn unbedingt zweitligatauglich. »Wir hatten dann das Potenzial, um 4-3-3 zu spielen«, sagt Weiland, das war gut für ihn.

Das System

Klopp baut die Neuen langsam ein, ein Neuer muss das System adaptieren. »Das System stand im Vordergrund«, sagt Weiland. Es gab immer auch mal neue Spieler, »die das System nicht spielen konnten, die kriegten das nicht rein, die hatten Probleme bei uns«. Es geht darum, zu antizipieren, zu ahnen, was der Gegner macht, im Kopf wach zu sein. Das war etwas anderes als stumpfe Manndeckung. Auch Pressing muss man wollen.

Weiland erinnert sich an eine Situation, als er seinem Bruder Niclas, dem Stürmer, einen Ball vorlegt, in den freien Raum hebt, über den Verteidiger drüber. Aber der Bruder bleibt stehen, klassisches Missverständnis. Dennis regt sich auf und schimpft: »Hey Mann, du weißt doch, was ich mache!« Daraufhin regt sich Klopp darüber auf, dass sich Dennis Weiland aufregt, statt weiterzuspielen. »Und wenn er sich aufregt, dann ist das erst mal so«, sagt Weiland. Und bleibt auch erst mal so. »Dann musste man was für ihn reißen, um wieder eine Chance zu bekommen«, sagt Weiland.

Weiland bemisst Klopps Anteil daran, dass die Mannschaft an den beiden verpassten Aufstiegen nicht zerschellt ist, als »sehr groß«. Der Trainer macht den Spielern keine Vorwürfe, die Spieler machen sich untereinander keine. »Aus einer anderen Stadt wird man gejagt, wenn das passiert, in Mainz gefeiert«, sagt Weiland, »die Erfahrung macht nicht jeder«.

Auch nach dem zweiten verpassten Aufstieg kein Gedanke an einen Fluch, an psychologische Barrieren, fehlenden Killerinstinkt, »das haben wir uns nicht einreden lassen«, sagt Weiland. Klopp ist ein »emotionaler Mensch, der die Emotionen auslebt, auch als wir nicht aufgestiegen sind, aber dann fängt er sich, schaltet den Kopf ein. Er hat uns klar gemacht, dass dies nicht das Ende der Fahnenstange ist, dass die Möglichkeit wiederkommen wird«, sagt Weiland. Die Spieler glauben ihrem Trainer auch das.

Vertrauen

»Ich habe daran geglaubt, dass der Trainer für die Mannschaft gut ist, und das Richtige macht, auch wenn ich nicht gespielt habe«, sagt Weiland. Es gab Entscheidungen, vor allem am Ende seiner Mainzer Zeit 2006, die er nicht nachvollziehen konnte, als er nach Verletzungspausen auf eine Chance gehofft hatte, aber keine mehr bekam. »Man denkt auch dann, der denkt sich was dabei«, sagt Weiland.

Deshalb ist Klopp jemand, den man auch nach neun Spielen ohne Sieg nicht in Frage stellt, deshalb ist er jemand, der bereits als Jung-Trainer das Interesse von Bayer Leverkusen, des Hamburger SV, von Bayern München und Borussia Dortmund erregt.

Mit Hans-Joachim Watzke, dem Geschäftsführer von Borussia Dortmund, spricht Heidel zwei Jahre, bevor Klopp zum BVB geht, das erste Mal über seinen Trainer. »Ich habe ihm gesagt: Das ist der größte Trainer in Deutschland«, sagt Heidel, auch wenn das schlecht für den FSV ist. Es wird angezweifelt, ob Klopp mit Stars umgehen kann, weil es die ja in Mainz nicht gibt. Klopp wird als reiner Motivationskünstler gesehen, der Mannschaften heißmachen kann, ein wilder Hund, ein bisschen zu wild vielleicht. Bei den Bayern fragen sie sich, ob einer, der wie Klopp rumläuft, unrasiert, Jeans, Löcher drin, in der Champions League geht? Das fuchst Klopp. Die Bayern sagen ihm: »Wir entscheiden uns zwischen Ihnen und einem international renommierten Trainer.« Ihre Wahl fällt auf Jürgen Klinsmann, der noch vor Ablauf der folgenden Saison seinen Trainerstuhl wird räumen müssen.

Der Scout des HSV

Die Hamburger schicken einen Scout, dem auffällt, dass Klopp zu spät zum Training kommt und raucht. Er weiß nicht, dass es ein Ritual in Mainz ist, dass Klopp als Letzter auf den Trainingsplatz läuft. Und zum Rauchen sagt Klopp: »Na ja.« Der HSV hält ihn so lange hin, bis Klopp dem von sich aus ein Ende macht. Bleiben Leverkusen und der BVB. Die Leverkusener machen ihm klar, dass er nur die Nummer zwei hinter Mirko Slomka ist, der es dann auch nicht wird, sondern Bruno Labbadia. Also geht Klopp, weil Mainz nicht aufsteigt, zum BVB.

Ein guter Scout hätte gesehen, dass Klopp, wenn er früher mittrainierte, mit ganzem Herzen dabei ist, »und es immer mal schafft, einen Ball reinzustochern, der alte Stürmer«, sagt Weiland. Mit Willen. Willenskraft, von der er eine Menge hat, schätzt Klopp auch bei anderen. »Wenn das einer nicht hatte, Willen, dann bekam Kloppo eine dicke Halsschlagader«, sagt Weiland. Ein guter Scout hätte die Begeisterung gesehen, mit der in Mainz gearbeitet wurde, den Enthusiasmus, den Spaß des Trainers an der Arbeit, den Spaß der Spieler, und die Präzision, die Akribie.


Im Rahmen des Internationalen Trainerkongresses 2011 in Bochum im Juli 2011 äußerte sich Jürgen Klopp im Interview mit Moderator Max Jung zu den Anfängen seiner Trainerzeit – im Einzelnen über ...12

... die ersten Trainertage 2001:

»Ich kenne noch den Montag, den Tag vorher, den Tag nachher. Die kann ich alle eins zu eins wiedergeben, klar. Das war ein entscheidender Einschnitt in meinem Leben. Man darf nicht vergessen: Ich war damals als Zweitliga-Spieler bei Mainz 05 ein alternder Spieler. (...) Vom alternden Kicker zum blutjungen Trainer war eine eher angenehme Metamorphose. Ich hatte auch direkt das Gefühl, das Leben ist wieder schöner. Und dann durfte ich die Mannschaft übernehmen. Ich habe für wenige Dinge ein Talent, aber dafür scheine ich ein bisschen zu haben. Das hat damals dazu ausgereicht, gemeinsam mit der Mannschaft aus einer schier aussichtslosen Situation heraus noch die Liga zu halten.«

... das Risiko, einen Abstiegskandidaten zu übernehmen:

»Ich habe das damals nicht bewusst wahrgenommen, aber heute ist mir klar: Wäre ich mit 33 Jahren zwei, drei Spieltage vor Saisonende mit Mainz abgestiegen, dann wäre das Trainergeschäft relativ hart gewesen. Dann hätte ich auf meiner Agenda stehen gehabt: erster Versuch, gleich abgestiegen. Da hätte keiner mehr nachgefragt, (...) und einem solchen Trainer noch eine zweite Chance gegeben. Und daher musste ich schon extrem viel Glück in Anspruch nehmen und eben auch auf die Mannschaft vertrauen, das zu schaffen.«

... über die Erfüllung einer Passion:

»Zeitnah war mir klar, dass ich den Trainerjob gerne den Rest meines Lebens machen würde, aber du kannst dich ja nicht bewerben. Ich kann ja nicht sagen: ›Freunde, passt auf, ich kann zwar nicht so gut kicken, aber ich habe einigermaßen durchstiegen, wie das Spiel funktioniert. Also lasst mich mal eure Mannschaft übernehmen.‹ Das geht ja nicht. Mit meiner Legende, die ich als Spieler habe, musst du eigentlich in der vierten oder fünften Liga anfangen (...). Und ich hatte das Glück, als durchschnittlicher Spieler gleich in der zweiten Liga anzufangen.«

... über den famosen Start in die Trainerkarriere mit sechs Siegen in sieben Spielen:

»Das mussten wir auch. Wir hätten keinen Punkt weniger holen dürfen. Es war schon dramatisch, wobei ich das damals nicht so empfand. Wir waren einigermaßen entspannt, denn wir wussten eigentlich, dass das Ding schon verloren war. Jetzt konnten wir nur noch versuchen, an der Sensation zu schrauben und das hat wirklich sehr, sehr gut funktioniert. Wir hatten eine charakterlich außergewöhnlich gute Mannschaft, die alles angenommen hat, was ich mit ihnen veranstaltet habe. Das hat wirklich großen Spaß gemacht.«

Stellvertretend für diesen Spaß berichtete Klopp von der Rückreise nach einem gewonnenen Auswärtsspiel in Ulm: »Wir haben dem Busfahrer gesagt: ›Fahr’ rechts raus‹ und haben an einer Tankstelle angehalten. Dann sind alle mit Sonnenbrillen raus und haben Bier geholt. Wenn sie den Mannschaftsbus von Mainz 05 gesehen haben, haben damals noch alle gedacht: ›Wer sind denn die Ochsen, die da rauskommen?‹ Heute wäre das so nicht mehr möglich. Aber mit dieser Mannschaft, von der etwa alle so alt waren wie ich, war das durchaus nicht die falsche Maßnahme. Das ist mehr als zehn Jahre her, es war eine andere Zeit.«



Weiland erinnert sich lachend an die internationalen Spiele, als Mainz dank der Fairplay-Regelung im UEFA-Pokal spielt, etwa gegen MIKA Aschtarak in Armenien, gegen Keflavik ÍF auf Island und gegen den FC Sevilla. Als Klopp ein Keflavik-Video vorführt, bittet er um Ernsthaftigkeit, weil er selbst darüber lachen muss, wie die Isländer Ecken und Freistöße hoch vor das Tor treten, in der Hoffnung, der Wind schiebt den Ball Richtung Kasten, oder am besten gleich rein. Was er auch tut.

Ende

Im Jahr 2006 läuft Weilands Vertrag aus und wird nicht verlängert. Es gibt kein großes Gespräch. Weiland braucht das nicht, er ist nicht böse darüber. Es »tat weh, ein bisschen«, weil Weiland ahnt, dass er was verliert, was er nicht mehr bekommen wird: Das Gefühl, dass es passt, menschlich und spielerisch. Toni da Silva kommt zu Mainz, ein guter Spieler, bei Weiland reißt das Syndesmoseband, er kommt nicht mehr ran. Der Bruder geht auch, kurze Zeit später Babatz. Dennis Weiland landet bei Eintracht Braunschweig, der Unterschied ist riesig.

Klopps Mischung aus Kumpelhaftigkeit, Humor und sehr detaillierter, ernsthafter Feinarbeit ist einmalig. Üben, bis was sitzt, auf Winzigkeiten achten, und bei Weiland Shampoo schnorren: »Wo issn dein Shampoo?«, fragt Klopp. »Das weißt du doch«, sagt Weiland. Das ist Klopp in Mainz. Im Dortmunder Spiel erkennt Weiland bald das Mainzer Spiel wieder, weiterentwickelt. Immer Klopps Handschrift, und immer was dazu.

Heidel muss jetzt zur Nationalmannschaft, er hat einen Termin mit Joachim Löw und Oliver Bierhoff. Aber er will das Gespräch über Klopp nicht abwürgen, er will, dass was rüber kommt von dem, was Klopp in Mainz war und noch immer ist. »Gut?«, fragt er am Ende, »ja, Herr Heidel, gut«, sage ich.

Mit Weiland verquatsche ich mich so, dass ich fast den Bus verpasse, der mich zum Zug bringt, der dann nicht fährt. Wir landen bei Iniesta und Xavi, da kann man nicht so einfach aufhören, außerdem ist der Latte macchiato im Café Raab gut. Weiland überlegt, wie er die A-Lizenz, eventuell die Fußballlehrer-Lizenz, und das Studium unter einen Hut bekommt. Da ist etwas in ihm, das will Trainer werden, hoffentlich lässt er es raus.

Wie gut es damals war, ist Weiland heute klar. Erst wenn man nicht mehr drinsteckt, bis zum Hals, fängt der Kopf zu überlegen an. Wenn Weiland herausfindet, was gut war bei Klopp, wird das auch denen etwas bringen, die er mal trainiert. Und so geht das dann immer weiter.




Der Aufstieg des FSV Mainz 05 im Jahr 2004 war hart erkämpft. Ziemlich langer Weg bis dahin. Zweimal hintereinander waren die Mainzer gescheitert, dünn und hauchdünn. Zweimal rappelten sich die Stadt und ihr Klub wieder auf. Hätte die Stadt, hätten die Fans, nicht jeden neuen Anlauf mitgemacht, wäre es nicht gegangen. Die Mainzer »Stehaufmännchen«. Klopp gelang es, Motivation aus dem Scheitern zu ziehen, die Spieler glaubten daran, dass es irgendwann klappt. Und als die Chancen am schlechtesten waren, kam der Aufstieg. Drei Spielzeiten später stieg Mainz aus der Bundesliga ab und ohne Klopp wieder auf.



von Roger Repplinger

Knapp

Am 5. Mai 2002 spielt in Berlin, in der Alten Försterei, der FSV Mainz 05 gegen Union Berlin. Es ist das letzte Spiel der Saison. Mainz braucht einen Punkt, um in die Erste Liga aufzusteigen. Zwei Chancen, diesen Punkt zu holen, hatte Mainz unter Trainer Jürgen Klopp schon vergeben. In Duisburg und zu Hause gegen die SpVgg Greuther Fürth. »Fürth!«, sagt der Mainzer Trainer, »Fürth!!« Gegen die klappt nie was. In beiden Spielen hatte es Spielstände gegeben, da war Mainz durch, am Ende reichte es nicht. Auch nicht gegen Berlin. Ein Journalist des Berliner Kurier hatte mit erfundenen Zitaten die Stimmung gegen Klopp und Mainz angeheizt.

Mainz verliert mit 1:3 gegen Union, der VfL Bochum steigt nach einem Sieg gegen Alemannia Aachen auf. Klopp bricht vor dem Interview mit dem ZDF zusammen und heult. Bei der offiziellen Pressekonferenz sagt er: »Ich will nicht weiter lamentieren. Wir hätten es hier regeln können, wir haben es nicht getan. Wir haben unseren Anhängern den größten Wunsch nicht erfüllt. Aber wir werden es wieder versuchen.« Und später: »Ich habe in Berlin geheult wie noch nie in meinem Leben. Doch so, wie ich leiden kann, kann ich mich auch freuen. Von mir aus kann es morgen wieder losgehen. Wir werden die begonnene Entwicklung vorantreiben.«

Knapper

Wieder Mai, diesmal ist es der 25., ein Sonntag, im Jahr 2003. Das letzte Spiel der Saison, diesmal in Braunschweig. In der vergangenen Saison fehlte ein Punkt, diesmal ein Tor. Knapper geht es nicht. Mainz gewinnt gegen Eintracht Braunschweig mit 4:1. Als das Gegentor fällt, denkt sich keiner was dabei. Mainz lässt zahlreiche Chancen liegen. Eintracht Frankfurt erzielt in der Nachspielzeit das entscheidende 6:3 gegen Reutlingen. Mainz und Frankfurt haben 62 Punkte, die um ein Tor bessere Tordifferenz entscheidet für die Eintracht. Torschütze des entscheidenden Frankfurter Tores ist Alexander Schur, ein Freund Klopps, mit dem er bei Rot-Weiss Frankfurt unter Dragoslav Stepanovic gespielt hat.

Das Spiel in Braunschweig ist schon aus, Mannschaft und Trainer stehen auf dem Rasen, die Arme um die Schultern gelegt, als die Nachricht von Schurs Tor eintrifft. Andrey Voronin tröstet seinen Trainer, der tröstet ihn, Klopp rennt in die Kabine, Christof Babatz bekommt einen Weinkrampf. Klopp, 36 Jahre alt, bricht erst in Tränen aus, als ihn sein Sohn im Kabinengang fragt, ob er am nächsten Tag in die Schule gehen muss. »Da habe ich losgeheult«, sagt er.

In der Pressekonferenz erklärt Klopp: »Ich glaube nicht an den Fußballgott, nur an den richtigen. Ich glaube daran, dass alles im Leben für etwas gut ist. Irgendwann werde ich erfahren, für was das hier heute gut war.« Auf der Rückfahrt feiern die Spieler trotzig mit Bier, Polonaise und Liedgut: »Nie mehr Zweite Liga.« Am nächsten Tag, vor dem Staatstheater, Tausende beklatschen die Mannschaft, sagt Klopp: »Gestern hab ich mir ja noch überlegt, für was das alles gut ist, und mir ist eingefallen, für was: Irgendjemand hat entschieden, dass irgendwann mal gezeigt werden muss, dass man tatsächlich einmal, zweimal, dreimal, vielleicht sogar viermal hinfallen kann und immer wieder aufstehen kann, und er hat gedacht, es gibt keine bessere Stadt dafür.«

Es reicht

Erneut Mai, wieder der 25., diesmal das Jahr 2004. Die Mainzer, die bei einigen Journalisten als »unaufsteigbar« gelten, spielen eine durchwachsene Saison. Vor der letzten Partie ist die Ausgangssituation schlechter als in den Spielzeiten davor, in denen es nicht gereicht hat. Alemannia Aachen ist Dritter, hat 53 Punkte, aber die gegenüber Mainz schlechtere Tordifferenz, und muss beim Karlsruher SC, der gegen den Abstieg kämpft, antreten. Mainz ist Vierter mit 51 Punkten und hat es mit Eintracht Trier zu tun.

Ebenfalls 51 Punkte, aber das schlechtere Torverhältnis, hat Energie Cottbus, die ein paar Wochen vorher wie der sichere Aufsteiger ausgesehen hatten, und bei denen der Mainzer Stürmer Michael Thurk bereits einen Vertrag zur neuen Saison unterschrieben hat. Ein paar haben auch noch Rot-Weiß Oberhausen, 50 Punkte, auf der Rechnung. An diesem 25. Mai hat Christian Heidels Tochter Kommunion, da kann der zu diesem Zeitpunkt noch ehrenamtlich arbeitende Manager im katholischen Mainz nicht kneifen, und geht in die Kirche. Am Ende des Gottesdienstes stimmen Pfarrer und Organist der Albanskirche »Steht auf, wenn ihr Mainzer seid«, an. Alle stehen auf und singen mit. Der Pfarrer lächelt.

Heidel, der ein Autohaus führt, glaubt an den Aufstieg: »Mit Beistand von oben, was soll da noch schiefgehen?« Thurk macht das 1:0 (23.), Oberhausen und Cottbus gehen ebenfalls in Führung. In der 43. Minute brechen die Leute, die vor der Leinwand sitzen, die hinter dem Stadion aufgebaut ist, in Jubel aus. Der KSC ist durch Stürmer Conor Casey, der später für Mainz spielt, in Führung gegangen. In der 66. Minute Freistoß für Mainz, Babatz, der Präzision im Fuß hat, flankt, Manuel Friedrich erst mit dem Kopf, dann mit dem Fuß: 2:0. Die Fans jubeln noch, als Babatz den flinken Thurk schickt, der den Ball über Triers Torwart Axel Keller hebt. Das Spiel des FSV ist zu Ende, während in Karlsruhe der Ball noch rollt. Der KSC ist nur noch zu zehnt, Marco Engelhardt ist vom Platz geflogen, hält aber Ergebnis und Klasse. Klopp, der noch immer keine Trainerlizenz hat, untertreibt noch wenn er sagt: »Das ist kein normaler Aufstieg.«

Abstieg

Die guten Auftritte der Saison 2005/06, als die Mainzer dank Fairplay-Wertung zum ersten Mal in ihrer Vereinsgeschichte international spielen, sind auch ein Fluch. Die Spieler haben nun ein Niveau erreicht, das sie für andere Vereine interessant macht. Innenverteidiger Mathias Abel wechselt zu Schalke 04, Mittelfeldspieler Toni da Silva zum VfB Stuttgart. Auch drei Stürmer schließen sich anderen Klubs an: Benjamin Auer dem VfL Bochum, der aus Cottbus zurückgekehrte Michael Thurk geht zu Eintracht Frankfurt und Mohamed Zidan zum SV Werder Bremen. Die Spieler, die kommen, füllen die Lücken nicht. In der ersten Bundesliga-Saison hatte der FSV sieben Niederlagen hintereinander kassiert, war neun Spiele ohne Sieg geblieben. Klopp weiß: »Da bist du als Trainer ganz alleine, du kannst keinen anderen Trainer fragen: Was macht man nach fünf, sechs, sieben Niederlagen hintereinander? Das kann dir keiner sagen, weil andere Trainer dann längst entlassen sind.«

2006/07 holt der FSV in der ersten Saisonhälfte nur elf Punkte. Klopp grübelt in der Nacht, kann nicht mehr schlafen. Er fragt sich: »Was soll ich machen?« Er erhöht den Druck aufs Team, erlässt ein Schunkelverbot im Stadion und fordert die Fans auf, gewonnene Zweikämpfe zu bejubeln. Klopp probiert alle möglichen Varianten aus, erst als er wieder 4-4-2 spielen lässt, fängt sich die Mannschaft – auch dank des Psychologen Hans-Dieter Hermann und Neuverpflichtungen in der Winterpause. Zwischenzeitlich sieht es gut aus, am Ende reicht es nicht. Mainz verliert gegen die Bayern und muss nach zweimal Rang elf in den Vorjahren zurück in die Zweite Liga.

Abschied

In der Saison 2007/08 ist die Zweite Liga nicht normal: Borussia Mönchengladbach, der 1. FC Köln, der SC Freiburg und der 1. FC Kaiserslautern sorgen für außergewöhnlich hohes Niveau. Dazu noch der FSV Mainz. Diesmal fällt der letzte Spieltag auf den 18. Mai. Mainz gegen den FC St. Pauli, ein Sieg reicht nur, wenn der Dritte TSG Hoffenheim zuhause gegen die SpVgg Greuther Fürth nicht gewinnt. »Fürth!«, sagt Klopp, »Fürth!!« Wenn die im Spiel sind, kann es nicht gut gehen. Mainz gewinnt mit 5:1 gegen die Hamburger, Hoffenheim mit 5:0 gegen die Fürther. Wieder weint Klopp, denn er hatte mit Christian Heidel vereinbart: Er bleibt nur, wenn Mainz aufsteigt. Für diesen Fall hatte Heidel, seit 2006 hauptamtlicher Manager, ein gut dotiertes Angebot im Schreibtisch.

Also bedeutet der verpasste Aufstieg Klopps Abschied. Petr Ruman nimmt seinen Trainer in den Arm. Der macht einen Diener vor der Südtribüne, von der Ehrenrunde schafft er nur zwei Drittel, dann rettet er sich vor seinen Emotionen und den Fans in die Kabine.


Verabschiedung von Mainz

Etwa 20.000 Menschen kommen am 23. Mai 2008 zum Gutenbergplatz in der Mainzer Innenstadt, um Klopp gebührend zu verabschieden. »Alles, was ich bin, alles, was ich kann, habt ihr mich werden lassen«, stammelt ein ergriffener Jürgen Klopp, der diesen Satz nur mühsam zu Ende bringt, dabei von den Mainzer Fans mit »Jürgen, Jürgen«-Sprechchören gefeiert wird. »Ich habe hier von Christian Heidel und Harald Strutz die Chance bekommen, meinen Traumberuf zu ergreifen. Ich habe Unterstützung (...) erhalten, das kann man sich gar nicht vorstellen. Ich habe mit Harald Strutz einen Präsidenten gehabt, der mein Freund war, bevor ich es wusste. (...) Dass ich euch nie vergessen werde, könnt ihr euch vorstellen.«






Die zweite Trainerliebe:

Klopp gibt Borussia Dortmund neue Identität




Nach achtzehn Jahren in Mainz, davon gute sieben als Trainer, war für Jürgen Klopp die Zeit einer neuen Herausforderung gekommen. Es trieb ihn dauerhaft in die Bundesliga, mit Mainz war er 2007 wieder in die Zweite Liga abgestiegen. Allerdings hielt sich Klopp dabei eine Hintertür offen: Nach monatelangen Spekulationen um des Trainers berufliche Zukunft präsentierten Klopp und Mainz im August 2008 eine überraschende Lösung: Sollte ihm mit dem FSV der direkte Wiederaufstieg in die Bundesliga gelingen, würde sich sein auslaufender Vertrag automatisch um ein Jahr verlängern. Doch dazu kam es nicht: Als mal wieder Vierter mit lediglich zwei Punkten Rückstand auf einen Aufstiegsrang verpassten die Rheinhessen nur knapp die sofortige Rückkehr in die Beletage des deutschen Fußballs. Klopp und Mainz – diese gewachsene, emotionale Verbindung war nun also tatsächlich Geschichte.



»Hätte weitaus schlimmere Angebote als das vom BVB geben können«

In Dortmund trennten sich im Sommer 2008 die Borussia und ihr Trainer Thomas Doll, der vor allem auf die Erfahrung älterer Spieler vertraut hatte. Doch der BVB strebte, auch der Finanznot geschuldet, nach einer neuen Philosophie und wollte verstärkt auf junge Spieler setzen; dazu den Fans im Signal Iduna Park wieder einen attraktiven Spielstil präsentieren. Dafür schien der Mainzer Trainer Jürgen Klopp genau richtig, der in einem Team ohne Stars ansehnlichen wie taktisch reifen Fußball spielen ließ.

Mit diesen Argumenten ausgestattet, mussten die Dortmunder für ein Engagement kaum Überzeugungsarbeit bei Klopp leisten. Auch die Atmosphäre stimmte sofort, die BVB-Verantwortlichen Michael Zorc und Hans-Joachim Watzke vermittelten Klopp das Gefühl, ausschließlich ihn zu wollen: »Ehrlich gesagt, wussten wir (Anm.: Klopp und seine Co-Trainer) sofort, dass wir das machen. Wir haben dann nur so getan, als würden wir noch ein bisschen zocken«, verriet Klopp Jahre später.13 »Es hätte weitaus schlimmere Angebote als das von Borussia Dortmund geben können«, stellte sich Klopp gleich gut gelaunt beim BVB vor – gepaart mit seinem typischen Grinsen und einer betont ironischen Formulierungskunst, ein von Klopp gern gebrauchtes rhetorisches Stilmittel. Mit solchen Sprüchen verbreitete der Medienprofi gleich zu Beginn Spaß. Spaß, den sie beim BVB in den letzten Jahren schmerzlich vermisst hatten.

Auch das Stadion war für Klopp ein gewichtiges Argument pro Dortmund: »Wenn du die ersten Male in unser Stadion kommst und da 80.000 Leute sind, dann denkst du: ›Boah!‹ Aber man gewöhnt sich nicht daran. Es ist jedes Mal derselbe Kick, wenn du in dieses Stadion reinkommst. Du kriegst immer wieder Gänsehaut«, begeisterte er sich.14

Wenn nur noch imaginärer Torjubel bleibt

Der BVB war für den damals 41-Jährigen ein dankbares neues Betätigungsfeld. Der einst stolze Klub von internationaler Bedeutung war ins sportliche Mittelmaß abgerutscht und hatte die Vorsaison 2007/08 auf einem mageren Platz dreizehn beendet. Der Einzug ins DFB-Pokalfinale, in dem gegen Bayern München mit 1:2 nach Verlängerung – fast schon überraschend knapp – verloren wurde, hatte zumindest für die Qualifikation zum UEFA-Cup gesorgt. Noch knapp eine Woche zuvor hatte der BVB in der Bundesliga beim selben Gegner mit 0:5 eine herbe Klatsche erlitten und sich dabei als hoffnungslos unterlegen erwiesen. In München hatte sich bei den mitgereisten BVB-Fans der Sarkasmus gegen die Enttäuschung durchgesetzt: Kurz vor der Pause, es stand bereits 0:4, vollführen sie mehrfach einen imaginären Torjubel – so lange, bis ihr Team mit 5:4 »führte«. Auf dem Rasen allerdings war die Realität eine andere.

Die Tristesse der Dortmunder Spielzeit 2007/08 beschreibt der Auszug aus einem Kommentar von Philipp Köster im April 2008:15 »(...) Und in der Zeit, in der ein in der Defensive eroberter Ball den Weg in die Dortmunder Spitze gefunden hat, gehen manche Zuschauer auf der Südtribüne zweimal Bier holen. (...) Nun können die Dortmunder so weitermachen. (...) Oder es stellt tatsächlich mal jemand die Frage nach einem stimmigen sportlichen Konzept. Das wäre etwas ganz Neues.«

In dieser Situation kam Klopp nach Dortmund. Um Aufbauarbeit zu leisten. Um ein stimmiges sportliches Konzept mitzubringen. Die Erwartung war hoch, aber nicht unermesslich. Den schwarz-gelben Fans dürstete es nach schön anzuschauendem, aber viel mehr noch nach leidenschaftlich geführtem Fußball. Titel schienen vermessen, doch wieder eine Mannschaft, die es leicht machte, sich mit ihr zu identifizieren – das wünschten sie sich in Dortmund. Klopp gab dem BVB-Volk, wonach es gierte, versprach ab sofort »Vollgas-Veranstaltungen«. Würde die Mannschaft halten können, was der neue Trainer ankündigte?

Dortmunder Stimmungslage im Sommer 2008: Ein Trainingstag in Brackel

Juli 2008.16 Mit dem Sparzwang der Vorjahre hat sich das Mannschaftsbild des BVB gewandelt und ist nicht mehr geprägt von den großen Stars wie noch um die Jahrtausendwende. Ein Stefan Reuter, ein Jürgen Kohler, ein Jan Koller – sie alle sind Dortmunder Geschichte. Der neue Star ist der Coach. Überlebensgroß mahnt der neue Trainer auf Plakaten an der Bundesstraße 1, die mitten durch die Stadt führt: »Lass’ Dir Deinen Stammplatz nicht wegnehmen!« So sollen die Dauerkarteninhaber gehalten werden, die inzwischen entwöhnt sind von ansehnlichen Kombinationen, Tempodribblings und allem, was Fußball so schön macht. Und das Wochenende für Wochenende. Sie gehen noch immer zu den Heimspielen, weil man das halt so macht in Dortmund. Nicht so sehr den aktuellen Spielern zuliebe, sondern wegen der bedingungslosen Liebe zum Verein.

Brackel, ein Vorort im Dortmunder Osten. Gesprochen mit langem Vokal, also »Braakel« statt »Brakkel«. Auf dem Trainingsgelände des BVB ist der zupackende »Kloppo« ganz in seinem Element: Er müht sich, »Chancentod« Nelson Valdez mehr Treffsicherheit zu vermitteln und in Schöngeist Giovanni Federico das, wie er sagt, »Kampfschwein zu wecken«. In Brackel können es die Trainingskiebitze tagein, tagaus überprüfen: Klopp ist im Hauptberuf nicht Medienprofi, sondern Fußballlehrer, der unermüdlich an der Umsetzung seiner Spielidee arbeitet. Intensiv lässt er das Spiel gegen den Ball üben, das gemeinschaftliche Verteidigen im Teamverbund. Alle müssen mitmachen, auch die offensiven Mittelfeldspieler und Stürmer. Denn die Borussia kassierte in der Vorsaison 62 Gegentore. Zu viele. Und mehr als alle anderen Bundesligisten.

Als der BVB im inoffiziellen »T-Home-Supercup«17 2008 den »Fehler« begeht, die Bayern mit 2:1 zu schlagen, träumen sie in Dortmund wieder von höheren Zielen, die User »Ikpeba« auf transfermarkt.de auf den Punkt bringt: »Kloppo, bring’ uns die Freude am Fußball wieder!« Darunter machen sie es nicht. Klopp weiß, dass schon alles passen muss, um auch »Ikpeba« zufriedenzustellen. Er ist bemüht, die Ansprüche zu senken und lobt nach dem mühsamen Pokalsieg bei Drittligist Rot-Weiss Essen: »Die Mannschaft hat das neue Gesicht angedeutet, von dem wir alle seit Wochen reden.«

Klopp unterbricht die Trainingseinheiten immer wieder, lässt wiederholen, bis sie seinen Vorstellungen entsprechen, bis sie automatisiert sind. Denn die »flache Vier« im Mittelfeld, sie sitzt noch nicht. Doch eingespielte Vorgänge sind wichtig. Wer auf dem Feld erst nachdenken muss, hat schon verloren: »Wenn ich auf die Grundlinie durchkomme und im Strafraum ist einer glockenfrei, sollte man den idealerweise dann auch sehen. Da muss ich schon ein bestimmtes Blickfeld haben, wo der Mitspieler auftauchen könnte«, fordert Klopp.

Den klassischen Spielmacher gibt es im BVB-System nicht; die beiden »Sechser« Tinga und Sebastian Kehl sollen mit den Außen Jakub »Kuba« Blaszczykowski (bei seiner Verpflichtung 2007 bereits als »polnischer Luis Figo« gerühmt) und Tamas Hajnal die Räume eng machen. Es bleibt noch viel zu tun. Klopp weiß das.

Klopp bringt »die Süd« wieder hinter ihr Team

Trotz Platz dreizehn, der schlechtesten Platzierung des BVB seit genau 20 Jahren, lockten die Schwarz-Gelben auch 2007/08 die meisten Zuschauer an: 72.510 waren es im Schnitt. Dennoch ist sie zu dieser Zeit nur noch ein Anachronismus, die einst grandiose Stimmung im Signal Iduna Park. Ebenso wie das sportliche Spektakel, das dort herrschte, als der Park noch Westfalenstadion hieß. Doch mit den teuer erkauften Titeln der Ära um Ex-Präsident Dr. Gerd Niebaum und Ex-Manager Michael Meier stieg auch die Erwartungshaltung der Fans. Das Stadion wuchs zwar auf fast doppelte Größe an, aber die Anzahl »echter« Fans, die nicht nur deshalb kamen, weil sie am Erfolg teilhaben wollten, weil es »en vogue« war, zur Borussia zu gehen, sie konnte damit nicht Schritt halten. Der Heimvorteil kehrte sich um, zuweilen schienen die eigenen Spieler den Unmut der gigantischen Südtribüne zu fürchten, wenn der eigene Pass beim Gegenspieler ankam. Es kann verdammt laut sein, wenn 25.000 Anhänger plötzlich gemeinsam schweigen.

Ganz anders hingegen zeigte sich die Stimmung bei Auswärtsspielen: Unter jenen BVB-Fans, die für ihre Fahrten quer durch Deutschland regelmäßig ihr Wochenende opfern. Fans, die selbst bei einem 0:5-Rückstand in München noch feiern. Mit Sarkasmus zwar, aber sie pfiffen ihr Team zumindest nicht aus.


»Eine Wand des Sounds«

Klopp sollte es gelingen, den alten Südtribünen-Geist zu wecken, die Fans wieder bedingungslos hinter die Borussia zu bekommen. Sicher, beim Eilen von Sieg zu Sieg wie in der Meistersaison mag das keine Kunst sein. Doch charakteristisch fiel ein englischer Zeitungskommentar aus, geschrieben nach dem 1:1 in der Champions League im September 2011 gegen den FC Arsenal:

»(Arsenal-Trainer Arsène) Wenger hatte das Westfalenstadion18 als Tempel des deutschen Fußballs beschrieben und es war schwer, ihm zu widersprechen. (…) Die riesige Gelbe Wand ist wie das Holte End im Villa Park19, nur größer. (…) Nach dem Anstoß war sie auch eine Wand des Sounds«, schrieb die von der Atmosphäre beeindruckte Independent.

Erst in der 89. Minute gelang dank eines fulminanten Schusses von Ivan Perišic der späte aber vollkommen verdiente Ausgleich, nachdem der BVB seit der ersten Halbzeit einem unglücklichen Rückstand hinterhergelaufen war. Der Partie vorausgegangen war eine ernüchternde 1:2-Heimniederlage gegen Aufsteiger Hertha BSC Berlin in der Bundesliga. Nun, gegen Arsenal, hatte vor allem die »Gelbe Wand« der Südtribüne ihr Team mit unermüdlicher Anfeuerung förmlich zum Ausgleich getrieben – unterstützt auch von den übrigen, sonst eher zurückhaltenden Tribünen.



Rasenschach verpönt

Ähnliche Ziele wie der enthusiastische Neue hatten in Dortmund zuvor auch schon andere Trainer formuliert, um dann von der Realität widerlegt zu werden. Klopps Vor-Vorgänger Jürgen Röber hielt bei seiner Präsentation eine flammende Rede über Leidenschaft und Einsatzwillen. Nach nicht einmal drei Monaten war er seinen Posten wieder los. Während der Saisonvorbereitung 2007 war die Euphorie nach einem 4:0-Testspielsieg über den AS Rom riesengroß. Vergessen wurde, dass die Stars der Roma gerade erst aus dem Urlaub zurückgekehrt waren und gedanklich noch am Strand lagen. Die folgende 1:3-Auftaktpleite gegen den MSV Duisburg war der Beginn einer trostlosen Bundesligasaison, an deren Ende auch für Röbers Nachfolger Thomas Doll das Kapitel Borussia Dortmund beendet war.

»Rasenschach hat noch keine meiner Mannschaften gespielt«, gibt Klopp gleich bei seiner Vorstellung im Mai die Richtung vor – und will seinem Team eine neue Philosophie vermitteln. »Wiedererkennungswert« müssten die Spiele des BVB haben, fordert er. Dabei besitzt der Trainer den Mut, die von den Mittdreißigern Christian Wörns und Robert Kovac verkörperte alte Manndeckerschule in Rente zu schicken. Stattdessen setzt er auf die Youngster Mats Hummels und Neven Subotic, beide 19 Jahre alt und somit das jüngste Innenverteidiger-Paar der Bundesligageschichte – medial gerne auch als »Kinderriegel« bezeichnet. Subotic war direkt mit Klopp aus Mainz gekommen, nachdem er sich dort im Vorjahr als Stammspieler etabliert hatte. Vertrauen in die Jugend, das belohnt werden sollte, kassierte der BVB in der Saison 2008/09 doch die zweitwenigsten Gegentreffer aller Bundesligaklubs.

In Brackel wird in diesem Sommer 2008 jeder noch so kleine Hinweis, dass es mit der Borussia wieder aufwärts gehen könnte, mit Dankbarkeit registriert. Stellvertretend für die BVB-Anhänger blickt ein Trainingskiebitz optimistisch in die Zukunft: »Eigentlich wollte ich in der neuen Saison meinen Enkel ins Stadion schicken, der hat vielleicht noch die Geduld für so ein Gegurke wie in den letzten Jahren.« Nun will er selber hingehen und den Stammplatz behalten. »Wegen Kloppo«, wie er sagt.

Die irre Aufholjagd im Revierschlager

Wie von Klopp gefordert, behielten reichlich BVB-Fans ihren »Stammplatz«. Nach dem Rekordverkauf im Vorjahr von 50.549 Dauerkarten, pendelte er sich 2008 bei einer immer noch bemerkenswerten Anzahl von 49.500 ein. Dank überzeugender Auftritte wurde bald darauf die 50.000-Marke wieder geknackt, ehe nach dem Meisterjahr mit 53.000 abgesetzten Dauertickets ein neuer Bundesliga-Rekord aufgestellt wurde. Nicht nur die Mannschaft hörte auf ihren neuen Trainer.

Klopps Arbeit trägt auch sportlich sofort erste Früchte: Der Auftakt in die neue Spielzeit 2008/09 fällt mit einem 3:2 bei Bayer Leverkusen nach Maß aus. Ein großer Wermutstropfen ist die Verletzung von Dede, seit 1998 beim BVB eine »Bank« als linker Außenverteidiger. Der Brasilianer zieht sich einen Kreuzbandriss zu und fällt monatelang aus. Klopps Heimspieldebüt am 2. Spieltag wird mit einem 1:1 gegen den amtierenden Deutschen Meister Bayern München zumindest zu einem Achtungserfolg. Der 1:0-Sieg bei Energie Cottbus gerät dann zur gelungenen Einstimmung auf das anstehende Revierderby gegen den ewigen Erzrivalen Schalke 04. Klopps erstes Derby sollte gleich zu einem Meilenstein seiner Premieren-Saison in Dortmund werden.

Jeder Neuankömmling in Dortmund oder Schalke bekommt es unverzüglich eingeimpft: Es gibt in der Bundesliga 34 Spieltage, aber nur zwei Begegnungen, in denen es um mehr als drei Punkte geht. In diesen Spielen geht es um die sportliche Vorherrschaft im Revier, um die Harmonie am Arbeitsplatz jedes Fußballfans in schwarz-gelb oder blau-weiß: die beiden Derbys gegen den großen Rivalen.

Ausgerechnet dieses bereits traditionell hochbrisante Revierderby geriet zu einem der wichtigsten Spiele in Klopps erster Dortmunder Saison: Vor eigenem Publikum lag der BVB am 13. September 2008 nach knapp einer Stunde mit 0:3 desillusionierend zurück. Schalkes Angreifer Kevin Kuranyi hätte bei einer Großchance für die endgültige Entscheidung zugunsten von Königsblau sorgen können, doch er vergab. Besser machte es kurz darauf BVB-Verteidiger Neven Subotic, der in der 67. Minute auf 1:3 verkürzte. Ein Treffer, der nicht nur seiner Mannschaft, sondern auch den 25.000 auf der Südtribüne neues Leben einhauchte. Und die ihr Team immer leidenschaftlicher nach vorne trieben, als der zur Pause eingewechselte Alexander Frei nur drei Minuten später mit einem Traumschuss in den Winkel für den Anschluss zum 2:3 sorgte – allerdings aus nicht geahndeter Abseitsposition.

Derbyheld Alexander Frei

Schalke verlor nun die Nerven und musste die letzte knappe Viertelstunde zu neunt agieren, nachdem sowohl Christian Pander als auch Fabian Ernst vom Platz gestellt worden waren. Trotz wütender Angriffe wollte dem BVB der Ausgleich zunächst nicht gelingen, ehe Gäste-Verteidiger Mladen Krstajic der Ball im Strafraum an den Arm geschossen wurde. Die Folge: ein zweifelhafter Strafstoß. Ob berechtigt oder nicht, Alex Frei war es schnuppe: Er versenkte die Kugel in der vorletzten Spielminute zum nicht mehr erwarteten 3:3 – der Signal Iduna Park geriet zum Tollhaus! Was für ein Comeback: Denn für den Schweizer Ausgleichsschützen war dies sein erster Saisoneinsatz nach zuvor monatelanger Verletzung. Vermutlich rettete die Gäste nur der erstaunlich pünktliche Schlusspfiff des Schiedsrichters – ohne jede Nachspielzeit – vor einem weiteren Gegentreffer und somit einer schmachvollen Niederlage.

Mit Blick zu seinem Schalker Trainerkollegen Fred Rutten, der ebenfalls erst vor dieser Saison bei seinem neuen Klub angeheuert hatte, staunte Klopp nach dem Spiel: »Das war für uns beide ein Crash-Kurs, was in einem Derby alles abgehen kann.«

Ein Derby, für das Klopp und sein Trainerteam ihre Kicker besonders motiviert hatten: Vor Spielbeginn hatten sie den BVB-Profis ein Video gezeigt, auf dem eine Zusammenfassung vergangener siegreicher Derbys zu sehen war – verbunden mit dem Hinweis, nun selbst Geschichte zu schreiben. Auch wenn Klopp dabei vermutlich an einen anderen Spielverlauf gedacht hatte, seine Spieler hatten zweifellos auf ihn gehört.


Keine klassische Rollenverteilung

Nach drei Jahren in Dortmund verließ Derbyheld Alexander Frei den BVB 2009 und ging zurück in seine Schweizer Heimat zum FC Basel. Dass die Borussia ihren Torjäger ziehen ließ, lag auch an der veränderten Spielphilosophie unter Jürgen Klopp, in der die klassische Rollenverteilung passé war, wie Thomas Hennecke als Reporter und ehemaliger Leiter der Redaktion West des Kicker Sportmagazins erklärt:

»Bei Klopp verschwinden die Grenzen zwischen den einzelnen Mannschaftsteilen. Verteidiger eröffnen das Spiel und schieben es an; Stürmer leiten die ersten defensiven Störmanöver ein. Entsprechend systemkompatibel müssen Klopps Spieler sein. Angreifer wie Mladen Petric oder Alexander Frei gab er ab, weil sie sein laufintensives Anforderungsprofil nicht erfüllten. So kritisch diese Personalien 2008 (Petric) und 2009 (Frei) auch von mir hinterfragt wurden, Klopps Entscheidungen machten Sinn. Und die Nachfolgefrage regelte er mit Lucas Barrios goldrichtig: In ihm fand Klopp einen Angreifer nach Maß. Einen »Knipser«, der auch Bälle behaupten und ablegen konnte und die taktischen Vorgaben seines Chefs punktgenau erfüllte.«



Mit dem Remis gegen Schalke blieb der BVB auf Augenhöhe mit dem punktgleichen Reviernachbarn aus Gelsenkirchen. Das zarte Pflänzchen Aufbruchstimmung, das Klopp in den ersten Wochen seit seiner Amtsübernahme erweckt hatte, es durfte sich weiterentwickeln. Daran konnte auch die deutliche 1:4-Niederlage bei 1899 Hoffenheim eine Woche später nichts ändern. Letztlich beendete der BVB die Saison auf einem achtbaren sechsten Rang – und verpasste damit nur um zwei Zähler den Einzug in die Europa League, dem Nachfolger des bisherigen UEFA-Cups.

Bitter dabei: Aufgrund eines eigentlich irregulären Treffers in der Nachspielzeit zog der Hamburger SV »last minute« noch am BVB vorbei auf Platz fünf. Dem Siegtor zum 3:2 bei Eintracht Frankfurt war eine Abseitsposition vorausgegangen. Dennoch: Im Vergleich zu Rang dreizehn im Vorjahr hatte die Mannschaft einen enormen Schritt nach vorne gemacht. Der Anfang einer Entwicklung war gemacht.

Welch enorme Bedeutung ein Sieg im Revierderby besitzt, merkte Klopp spätestens zwei Jahre später, als die Borussia – wieder am 4. Spieltag – in beeindruckend souveräner Manier in der »Höhle des Löwen«, der Schalker Veltins-Arena, mit 3:1 triumphierte. Bei ihrer Rückkehr nach Dortmund per Bus wurden die siegreichen Helden von hunderten BVB-Fans stürmisch gefeiert, Doppeltorschütze Shinji Kagawa sogar auf Schultern getragen. »Das war pure Ekstase. Gänsehaut pur, so was habe ich noch nie erlebt. Jetzt hat auch der Letzte gesehen, was so ein Derby-Sieg bedeutet«, staunte Klopp.20

Inventur in der Winterpause

Mit weniger Glück als bei der Derby-Aufholjagd gegen Schalke verlief Klopps erster Auftritt mit dem BVB auf internationalem Terrain. In der ersten Runde des UEFA-Cups 2008/09, für den sich die Borussia als Vize-Pokalsieger qualifiziert hatte, traf sie auf den italienischen Vertreter Udinese Calcio. Ernüchternd fiel das 0:2 auf eigenem Platz aus, als sich die Gastgeber etwas naiv auskontern ließen. Begeisternd dagegen war die Aufholjagd im Rückspiel in Udine, das nach 120 Minuten eine 2:0-Führung der Borussen sah. Nur aufgrund des verlorenen Elfmeterschießens verpassten die Westfalen den Einzug in die Gruppenphase.

Noch während seiner ersten Saison in Dortmund krempelte Klopp sein Team kräftig um: Zum Wintertransfermarkt 2008/09 verließen Antonio Rukavina, Diego Klimovicz, Giovanni Federico, Delron Buckley, Marc-André Kruska und Robert Kovac den Verein, die beim BVB nur noch eine Nebenrolle gespielt hatten. Bereits vor Saisonbeginn hatte Abwehrhaudegen Christian Wörns, mehrjähriger Kapitän und seit neun Jahren bei der Borussia, kein neues Vertragsangebot mehr erhalten und seine Karriere beendet.

Ein glückliches Händchen besaßen die Dortmunder bei den Neuverpflichtungen, die sich fast durchweg als wertvolle Verstärkungen erweisen sollten: Im Sommer war neben Klopps Weggefährten aus Mainz, Neven Subotic, mit Angreifer Mohamed Zidan (im Tausch mit Mladen Petric) ein weiterer Ex-Mainzer dazugekommen, der bei den 05ern unter Klopp seine bisher stärksten Leistungen gezeigt hatte. Nuri Sahin, der bereits als 16-Jähriger für den BVB debütiert hatte und nach seiner Ausleihe von Feyenoord Rotterdam zurückgekehrt war, entwickelte sich nach seiner Rückkehr zum großen Mittelfeldlenker.

Auch weitere Neuzugänge saßen: Ob der brasilianische Innenverteidiger Felipe Santana, der ungarische Mittelfeldspieler Tamas Hajnal, DFB-Nationalspieler Patrick Owomoyela oder der südkoreanische Außenverteidiger Young-Pyo Lee, der als Vertreter des verletzten Dede zum BVB stieß – sie alle wurden während Klopps Dortmunder Anfangszeit zu Stützen des umgekrempelten BVB-Kaders. Auch der im Winter für ein halbes Jahr von Tottenham Hotspur ausgeliehene Kevin-Prince Boateng deutete schon damals sein Talent an, das er bei späteren Stationen wie AC Mailand oder Eintracht Frankfurt zur vollen Entfaltung brachte. Die Radikalkur wirkte, Klopps neues Team nahm immer mehr Konturen an.

Siegesserie nach Vertragsverlängerung

Das Jahr 2009 begann für den BVB mau: Von den ersten sieben Rückrundenspielen wurde nicht eines gewonnen. Doch die Vereinsführung dokumentierte ihr unverändertes Vertrauen in die Arbeit von Jürgen Klopp und verlängerte den Vertrag vorzeitig bis 2012. Der Lohn: Direkt das nächste Spiel gegen Werder Bremen wurde mit 1:0 gewonnen und in den letzten zehn Bundesliga-Partien folgten acht Siege, die Schwarz-Gelb noch auf Rang sechs hievten.


Klopps Farbenlehre

Für Kicker-Reporter und Dortmund-Experte Thomas Hennecke bewies Jürgen Klopp 2009 in der Phase siegloser Spiele seine Beharrlichkeit, als der Trainer seinem Stil unbeeindruckt treu blieb: »Damals gab es Schlagzeilen wie ›Ist Klopps Zauber verflogen?‹ Davon hat er sich überhaupt nicht beirren lassen. Und da habe ich gelernt, dass er nicht im Wochenrhythmus schwarz oder weiß sieht, sondern seine Grautöne mitnimmt und – um in der Farbenlehre zu bleiben – unglaublich konsequent an einem roten Faden arbeitet. Ganz gleich, was geschrieben oder gesagt wurde und an taktischen Änderungen gefordert wurde.«

In dieser Charaktereigenschaft liegt für Hennecke ein wesentlicher Schlüssel zu Klopps erfolgreicher Arbeit: »Auch in sportlichen Schwächephasen weicht er nicht einen Millimeter von seinem Kurs ab. Weil er von dem, was er tut, total überzeugt ist. Die sportliche Entwicklung der folgenden Monate hat ihm dann auch hundertprozentig Recht gegeben. Das ist für mich ein ganz wesentlicher Bestandteil seiner Persönlichkeit, dass er nicht ständig sein Koordinatensystem wechselt. Egal, von wo der Wind bläst – Klopp knickt nicht ein. Diese Standfestigkeit zahlt sich aus.«



Die Entwicklung setzt sich fort

Die Saison 2009/10 wurde für Borussia Dortmund zu einem weiteren Jahr der Stabilisierung; mit dem abschließenden Tabellenplatz fünf zeichnete sich Konstanz ab – wonach es zu Saisonbeginn erst überhaupt nicht ausgesehen hatte. Der BVB startete holprig und musste einige Rückschläge verdauen: Ein saftiges 1:4 gleich am zweiten Spieltag beim Hamburger SV lieferte erste Anzeichen dafür, dass Klopps geliebtes Spiel gegen den Ball von seiner Mannschaft nur unzureichend umgesetzt wurde. So kam die Borussia am fünften Spieltag auch vor eigenem Publikum gegen Bayern München mit 1:5 böse unter die Räder. Nach vorne ging kaum etwas, und die Defensive zeigte sich plötzlich vogelwild.

Zu allem Überfluss ging das nächste Heimspiel ebenfalls verloren, mit 0:1 ausgerechnet gegen den Erzrivalen Schalke 04. Die Zwischenbilanz nach sieben Ligaspielen: erst ein Sieg, Platz 15, nur ein Zähler von der Abstiegszone entfernt. Es war nur etwa ein Fünftel der neuen Saison gespielt, doch sie schien schon jetzt verkorkst – und dies ausgerechnet in dem Jahr, in dem der BVB 09 sein 100-jähriges Vereinsbestehen zu feiern gedachte. Eigens dafür war auch Real Madrid angereist, das sich jedoch als »Partycrasher« erwies, indem es dem überforderten Gastgeber seinen Jubeltag mit einer 0:5-Packung gründlich verhagelte.

Doch ähnlich wie zu Beginn des Kalenderjahres startete der BVB auch jetzt wieder eine furiose Aufholjagd – diesmal auch ohne eine erneute Vertragsverlängerung von Jürgen Klopp. Bis zur Winterpause rollten seine »Jungs«, wie Klopp seine Spieler bevorzugt nennt, das Feld von hinten auf, verloren kein weiteres Spiel mehr und rückten bis auf Rang fünf vor. Diese Position sollte der BVB bis Saisonende verteidigen und damit direkt in die Europa League einziehen. Wäre da nur nicht die erneute Niederlage gegen Schalke 04 (1:2) in der Rückrunde gewesen ...

Und auch das Wiedersehen mit seinen alten Weggefährten in Mainz, die nach seinem Abschied nicht eingebrochen, sondern 2009 direkt wieder in die Bundesliga aufgestiegen waren, hatte sich Klopp sicher anders vorgestellt: Das 0:1 am 30. Spieltag sorgte für gemischte Gefühle bei Klopps Rückkehr an den Bruchweg.

Der fünfte Platz 2010 und damit die Qualifikation für das internationale Geschäft wurde von den BVB-Fans bereits begeistert gefeiert. Doch da ahnten sie noch nicht, welch herausragenden Feieranlass ihnen ihr Team ein Jahr später bescheren sollte ...

Meistersaison, die erste

Die Saison 2010/11 sollte pünktlich zu Klopps zehnjährigem Trainerjubiläum zum bis dahin größten Erfolg seiner Laufbahn werden. Dabei war es nicht allein der Gewinn der Meisterschaft an sich, der begeisterte, sondern vor allem die Art und Weise, mit der sie errungen wurde. Um es mit Klopps eigenen Worten zusammenzufassen: »Dieser Kindergarten nagelt hier durch die Liga, als gäb’s kein Morgen. Das ist außergewöhnlich.«21 Mit dem 2:0-Sieg über den 1. FC Nürnberg, zwei Wochen vor Saisonende, hatte seine Mannschaft gerade den vorzeitigen Titelgewinn perfekt gemacht.

Nach dem letzten Spieltag feierte das Team erst in einem italienischen Restaurant, ehe sie es in einer Diskothek bis in die Morgenstunden so richtig krachen ließ. »Und dabei hat die Mannschaft gefeiert, wie sie gespielt hat: sehr leidenschaftlich«, verriet Klopp später. Und das zurecht, getreu des Trainers Motto: »Wer hart arbeitet, der darf auch feiern!«

Dabei hatte es zunächst alles andere als nach einer glanzvollen Spielzeit ausgesehen: Gleich der Saisonauftakt gegen Bayer Leverkusen ging vor eigener Kulisse mit 0:2 in die Hose. Was niemand ahnte: Es sollte bis zum Hinrundenausklang, dem 0:1 bei Eintracht Frankfurt, die vorerst letzte Niederlage bleiben. Dazwischen lag eine fantastische Serie von vierzehn Siegen und einem Remis. 43 Punkte bedeuteten die zweitbeste Hinrunde, die je ein Bundesligist gespielt hatte. Und nie zuvor hatte ein Herbstmeister einen größeren Vorsprung als der BVB mit zehn Punkten.

Während der Winterpause wurde in der Öffentlichkeit intensiv darüber diskutiert, ob diese junge Truppe bereits reif sei für den Titel. Ob sie während der Pause nachzudenken beginne und ihre Unbekümmertheit verlieren werde. Ob sie ihren satten Vorsprung noch verspielen werde. Ob, ob, ob. Doch gleich zum Rückrundenauftakt strafte der Spitzenreiter alle Zweifler Lügen, als er mit Bayer Leverkusen bei einem der ärgsten Verfolger einen beachtlichen 3:1-Erfog landete.

Erster Sieg beim FC Bayern seit zwanzig Jahren

Als ein weiterer Meilenstein zur Meisterschaft erwies sich die Partie am 24. Spieltag bei Bayern München im Februar 2011. Die Bayern waren nach dem 1:0-Auswärtssieg in der Champions League bei Titelverteidiger Inter Mailand mit frischem Selbstvertrauen gestärkt und suchten nun ihre letzte Chance, noch in den Titelkampf eingreifen zu können. Ihr Präsident Uli Hoeneß erwartete gegen Dortmund »einen ganz klaren Sieg mit zwei Toren Unterschied«, wie er in der Bild-Zeitung optimistisch ankündigte. Gesagt, getan – nur dass beim 3:1 die zwei Tore Unterschied zugunsten der Gäste ausfielen.

Klopp hatte sein Team exzellent eingestellt und die gefürchtete Münchener Flügelzange um die Superstars Franck Ribéry und Arjen Robben matt gesetzt: Auf der linken Dortmunder Außenbahn doppelten Marcel Schmelzer und Kevin Großkreutz gegen Robben, auf der anderen Seite fand Ribéry kein Mittel gegen Lukas Piszczek, der defensiv auch von Mario Götze unterstützt wurde. Entstanden dann einmal freie Räume im zentralen Mittelfeld, wurden diese von den beiden »Sechsern« Nuri Sahin und Sven Bender gestopft. Im Ergebnis gelang es den Bayern nicht, ihr Spiel wie gewünscht aufzuziehen – auch, weil der Aktionsradius des Münchener Organisators Bastian Schweinsteiger aufgrund des engmaschigen und weit vorne beginnenden Dortmunder Abwehrverhaltens eingeschränkt war. Bemerkenswert: Ausgerechnet bei diesem Triumph stand mit einem Durchschnittsalter von 22,3 Jahren die jüngste Dortmunder Startelf der Bundesliga-Geschichte auf dem Spielfeld.

Nach diesem Erfolg, zugleich der erste des BVB bei den Bayern seit 1991, bekannten sich Spieler und Verantwortliche erstmals öffentlich dazu, Meister werden zu wollen. Zuvor schien auf Nennung des »bösen M-Wortes« eine vereinsinterne Strafe ausgesprochen worden zu sein, so, wie sich jeder Borusse darum gewunden hatte. Doch angesichts von nun zwölf Punkten Vorsprung auf den Zweiten Bayer Leverkusen – und sogar deren sechzehn auf den Titelverteidiger aus München – wären jede andere Zielsetzung nicht mehr glaubhaft gewesen.

Und tatsächlich gab der BVB seine Spitzenposition bis zum Saisonende nicht mehr her. Mit einem Durchschnittsalter von 24,2 Jahren wurde der »Kindergarten« zur jüngsten Meistertruppe der Bundesliga aller Zeiten.

Jugend statt Routine

Nach der Beinahe-Insolvenz des BVB hatte die schwarz-gelbe Fangemeinde von der nächsten Meisterschaft nicht einmal mehr zu träumen gewagt – und die folgenden Jahre in sportlicher Mittelmäßigkeit, Tendenz fallend, schien sie zu bestätigen: 2004 Sechster, 2005 Siebter, 2006 wieder Siebter, 2007 Neunter und 2008 Dreizehnter – ehe dann Jürgen Klopp das Ruder übernahm und die Trendwende einleitete.

Der zuvor letzte Dortmunder Trainer, dem dieses Kunststück gelungen war, war 2002 Matthias Sammer. Seine damalige Meistermannschaft lässt sich mit der von 2011 allerdings kaum vergleichen: Ihr Gerüst bestand in erster Line aus erfahrenen und oft kostspielig erworbenen Akteuren wie Jens Lehmann, Jürgen Kohler, Stefan Reuter, Christian Wörns, Dede, Miroslav Stevic, Jan Koller, Marcio Amoroso, Ewerthon oder Tomáš Rosický. Eigengewächse oder Nachwuchskräfte wie Lars Ricken und Christoph Metzelder waren eher die Ausnahme, ganz im Gegensatz zu 2011.

Der BVB machte aus der Not eine Jugend und setzte auf unverbrauchte, hungrige Spieler. Auf dem Feld agierte keine abgeklärt-reife Startruppe mehr, sondern »junge Wilde« wie der gebürtige Dortmunder Kevin Großkreutz, der das »Wir-sind-alles-Dortmunder-Jungs-Gefühl« vorlebte wie kein Zweiter. Ihm zur Seite standen ebenso hungrige Jungprofis wie Marcel Schmelzer, Mats Hummels, Mario Götze, Nuri Sahin oder Sven Bender. Das unbekümmerte, frische Auftreten dieser sportlichen Draufgänger machte es leicht, sich mit diesem Team verbunden zu fühlen.

Den BVB-Fans drängte sich der angenehme Eindruck auf: Hier wird Fußball ehrlich gelebt, die Nähe zu Region, Fans und Verein ist keine Worthülse, sondern wird mit Leben gefüllt. Dies ist ein wesentlicher Grund, warum dem Team von 2011 die Sympathien derart zuflogen. Ein Team, dessen Leistung ihr Torhüter Roman Weidenfeller treffend zusammenfasste – wenn auch nicht in reinstem Oxford-Englisch: »I think we have a grandios Saison gespielt!«, gab er beim spontanen Interview mit einem arabischen TV-Sender zu Protokoll. Ein Bonmot, das zum geflügelten Wort der folgenden Festivitäten wurde.

Festivitäten, die über zwei Wochen gingen und nach dem Sieg über Nürnberg ihren Anfang nahmen. »Wir hatten das Glück, schon vorzeitig Meister zu werden und so haben wir bei wunderschönem Wetter direkt eine große Party gestartet, sehr spontan, sehr ursprünglich. Das hat einen Riesenspaß gemacht«, erinnert sich Klopp gerne zurück.

Wie sehr Jürgen Klopp die Intensität berührte, mit der Dortmund seine Meisterhelden feierte, machte er im Mai 2011 in einem Interview deutlich:22

»Ich habe an diesem Wochenende, im Stadion, auf der Feier abends, am Sonntag beim Umzug durch die Stadt an mehreren Punkten gedacht: So was Schönes werde ich nicht mehr erleben! Das war jetzt der Höhepunkt! Und dann kamst du um die nächste Straßenecke, und es hat dich wieder überwältigt (...) Man hat zum ersten Mal wirklich verstanden, wie groß dieser Verein ist. Borussia Dortmund, das ist eine unglaublich große Energie (...) Wir haben fast alle mal Tränen in den Augen gehabt, manche haben richtiggehend geheult vor Freude. So etwas willst du wieder erleben. Dir wird an so einem Tag klar: In Dortmund ist Fußball nicht diese schönste Nebensache der Welt. Es ist eine Hauptsache (...) Die Leute hier, das habe ich spätestens am Sonntag verstanden, sind in weniger fantastischen Phasen mit dem gleichen Gefühl für den BVB da wie jetzt. Dieser Zusammenhalt verkürzt die schlechten Phasen.«

Als 23. Meistertrainer seit Gründung der Bundesliga verspürte Klopp weniger persönlichen Stolz über das Erreichte, sondern eine tiefe Freude darüber, den Menschen in der Region einen auf Dauer unerreichbar erscheinenden Traum erfüllt zu haben. Viel wichtiger war es, dass die Existenz des Vereins gesichert werden konnte, dass er überlebte. Der Titelgewinn als Geschenk und Dank für den immensen Kredit, den der BVB unter seinen treuen Fans noch besessen hatte, als die Banken ihn zu verweigern drohten.

Trainer des Jahres

Als Lohn für seine Leistung – und stellvertretend auch die seiner Mannschaft – wurde Klopp im Juli 2011 von den deutschen Sportjournalisten zum »Trainer des Jahres« und somit zum Nachfolger des früheren Bayern-Trainers Louis van Gaal gewählt. Dabei fiel sein Vorsprung bei der Wahl gewaltig aus: Mit 743 von 972 Stimmen vereinnahmte Klopp schlappe 76 Prozent der Stimmen auf sich, die nächstplatzierten Trainerkollegen Mirko Slomka (Hannover 96) und Lucien Favre (Borussia Mönchengladbach) kamen auf 52 beziehungsweise 38 Stimmen. Wie der BVB die Meisterschaft, so verteidigte 2012 auch Klopp seine persönliche Auszeichnung als Trainer des Jahres: Mit 496 Stimmen verwies er Favre (138) und Christian Streich (101 / SC Freiburg) deutlich auf die Plätze zwei und drei.

Der Ausgezeichnete selbst sah seine erste Meisterschaft bereits kurze Zeit später ganz pragmatisch und nüchtern: »Schon im Urlaub war sie Vergangenheit. Das ist schwer zu erklären. Es klingt jetzt so, als wäre es eine Formalität, das ist es gar nicht. Es ist ein wunderschönes Gefühl, aber das breitet man nicht aus.« Schon unmittelbar nachdem der Titel feststand, hatte Klopp betont, dass er eher Erleichterung denn überbordende Euphorie verspürte – die dann allerdings umso stärker bei der Meisterfeier aus ihm herausbrach.

Diese Einschätzung gut nachvollziehen kann Matthias Sammer, der Klopp beim Internationalen Trainerkongress 2011 in Bochum aus eigener Meister-Erfahrung ansprach: »Jürgen, als ihr Deutscher Meister wurdet, hast du gesagt: ›Ich habe gedacht, das fühlt sich ein bisschen anders an.‹ Aber ich kann dir sagen: Das wirst du immer in dir tragen. In dem Moment war es für dich einfach nur Erleichterung – und die spüren die Großen.«


»Eine vollkommene Szene«

Die Saison 2010/11 bot für den BVB viele Höhepunkte. Für Jürgen Klopp ist dabei auch eine Szene in bester Erinnerung, wie sie in dieser Form wohl nur einem Trainer auffällt, der akribisch an der Raumaufteilung seiner Mannschaft feilt. Dieses Idealbild kam am sechsten Spieltag zustande, in der Entstehung des Treffers durch Shinji Kagawa zum 2:1 beim FC St. Pauli (Endstand 3:1). Klopp gerät förmlich ins Schwärmen, denkt er daran zurück23:

»Die Strafraumbesetzung geht nicht besser als in dieser Szene. Wir wollen bei einem geordneten Angriff immer mindestens mit drei, besser vier Spielern im gegnerischen Strafraum sein, mindestens zwei weitere rund um den Strafraum. Götze geht mit dem Ball bis zur Torauslinie, passt von der rechten Seite zurück, Richtung Elfmeterpunkt, wo Großkreutz steht. Kevin könnte schießen, schießt aber nicht, sondern täuscht nur an, weiß aber, ohne zu gucken, dass Kagawa hinter ihm ganz frei stehen muss, weil das unser Spielzug so vorgibt. Kevin lässt also für Shinji durch, der den Ball flach in die Torecke schießt. Wäre der Ball an den Pfosten gegangen, dann steht dort verabredungsgemäß auch noch Bender, der den Abpraller hätte reinschieben können. Eine vollkommene Szene. Ich habe das Bild abgespielt und war glücklich.«

Klopp wertet Spiele umfangreich aus und gönnt sich dabei auch mal bis zu 30 DVDs pro Woche, um der Mannschaft positive wie negative Szenen vorzuführen – und zwar aufgesplittet nach Mannschaftsteilen, die so gezielt angesprochen werden. Ein Trainer, der seinen Spielern für den Urlaub ein Trainingsprogramm mitgibt und sich per SMS über das Gelingen informieren lässt. Ein Perfektionist.



Die Erleichterung, ein bevorstehendes Ziel nicht aus den Augen verloren und es letztlich erreicht zu haben. Denn ein zweiter Platz hätte ein Jahr zuvor noch als großer Erfolg gegolten, nicht aber nach diesem Saisonverlauf, in dem der BVB alles in Grund und Boden spielte.

»Wir sind guter Fußball« steht in großen Lettern an der Tunneleinfahrt der B1 in Dortmund-Mitte geschrieben. Klopps BVB füllte diesen Anspruch mit Leben.

So stürmte die Borussia zum Titel: Die Taktik des BVB in der Saison 2010/11

Die Spiele von Borussia Dortmund erstaunten im Meisterjahr die Massen. Dank seiner begeisternden Auftritte gewann der BVB viele Sympathisanten hinzu, innerhalb Deutschlands und noch weit darüber hinaus. Doch wie genau lief das Dortmunder Spiel ab? Mit welcher taktischen Ausrichtung legte Klopp den Grundstein für die grandiosen Vorstellungen seiner Elf? Eine Analyse.

Dortmund spielte 2010/11 im 4-2-3-1-System, in dem Nuri Sahin und Sven Bender als »Doppel-Sechs«24 im defensiven Mittelfeld agierten. Während sich Bender fast vollständig auf seine Aufgabe als zweikampfstarker »Staubsauger« vor der Abwehr konzentrierte, schaltete sich Sahin als Bereichsleiter in puncto Taktvorgabe und Organisation immer wieder mit ins Offensivspiel ein. Daher ist Bender in der Grafik weiter unten etwas zurückgezogen postiert. Um das Spiel vor sich zu haben, rückte auch Sahin immer mal wieder weiter zurück, um sich die Bälle direkt von den Abwehrspielern zu holen und einen neuen Angriff einzuleiten. So gehörte er häufig zu den Spielern mit den meisten Ballkontakten seiner Elf.

Für den kreativen Part in der Offensive zeichneten vor allem die »Zauberfüßchen« Mario Götze und Shinji Kagawa verantwortlich, die nicht nur selbst Torgefahr verkörperten, sondern auch Stoßstürmer Lucas Barrios in Szene setzten. Kevin Großkreutz bereicherte das offensive Dreier-Mittelfeld mit enormem Einsatz und Läufen bis zur Grundlinie. Mit spielerischer Dominanz, also schnellem Kurzpassspiel, ohne lange den Ball zu halten, zog das Mittelfeld die gegnerische Abwehr auseinander, bis sich dort Löcher auftaten. Flexible Spielverlagerungen von einer Seite zur anderen sorgten für zusätzliche Unordnung.

Großkreutz und Götze verschoben sich bei gegnerischem Ballbesitz weit nach vorne, um durch dieses Pressing auf den Außenbahnen eine Spielverlagerung ins dicht gestaffelte Mittelfeld zu provozieren – wo Sven Bender & Co. oft die Bälle eroberten. Dabei handelte die gesamte Elf gemeinschaftlich und schob sich weit nach vorne in die gegnerische Hälfte, um früh zu attackieren – eine effektive, aber auch kraftraubende Spielweise. Dieses konsequente und frühe Arbeiten gegen den Ball war einer der Schlüsselfaktoren für den Dortmunder Siegeszug durch die Liga.

Barrios interpretierte seine Rolle nicht als passiver Stürmer, der auf Vorlagen wartet, sondern ließ den Ball häufig auf die nachrückenden Mittelfeldspieler prallen, um sie mit in die Angriffe einzubinden. Im Strafraum angekommen, erhielt Barrios den Ball dann zurück, um seine hervorragenden Vollstreckerqualitäten in Torerfolge umzumünzen. Sein Vorteil: ob per Kopf oder per Fuß, der gebürtige Argentinier, der für Paraguay stürmte, konnte unterschiedlich angespielt werden, ohne an Torgefahr einzubüßen. Damit Barrios als einzige nominelle Spitze nicht allein auf weiter Flur agierte, war er auf das regelmäßige Aufrücken der offensiven Mittelfeldspieler angewiesen – was auch erfolgte.

Borussias Außenverteidiger Marcel Schmelzer und Lukas Piszczek rückten immer wieder gezielt und weit vor, um Überzahl im Mittelfeld zu schaffen und über ihre Flanken nach innen für zusätzliche Torgefahr zu sorgen. In diesen Fällen wichen Großkreutz oder Götze in die Mitte aus, um ihnen freien Raum zu geben. Bei Ballbesitz des Gegners verschoben sich Schmelzer und Piszczek auf eine Linie mit den Innenverteidigern Mats Hummels und Neven Subotic. Als technisch starke Abwehrspieler leiteten diese beiden bei Balleroberung als erste Akteure den eigenen Angriff ein. Insbesondere Hummels setzte dabei auch auf längere Bälle in die Spitze, um somit schnell das Mittelfeld zu überbrücken und die Unorganisiertheit des Gegners im Moment des Ballverlustes auszunutzen. Von den Innenverteidigern gehen in der Grafik keine Pfeile aus, da sie sich positionstreu verhielten.
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Dortmunds taktische Aufstellung in der Saison 2010/11 (Die Grafik wurde erstellt von Thomas Bauer, Geschäftsführer der österreichischen Werbeagentur Designers in Motion, 2019 umbenannt in hiroki digital, deren Leistungsspektrum Kreation, Media, Web und Mobile beinhaltet. Seit seiner Firmengründung 2006 wurde das Team mehrfach mit Preisen ausgezeichnet.)



Nur bei eigenen Ecken oder Freistößen rückten Hummels und Subotic vor, um ihre Kopfballstärke auch offensiv zur Geltung zu bringen. In diesem Fall wurden sie von den Außenverteidigern und vom defensiven Mittelfeld abgesichert. Hinter der Abwehr stand mit Roman Weidenfeller ein mitspielender Torwart, der nicht nur stur auf seiner Torlinie »klebte«.

Der BVB präsentierte sich als eine derart kompakte Einheit, da alle Spieler sowohl Defensiv- als auch Offensivaufgaben übernahmen. Eine strikte Aufgabentrennung existierte nicht. Durch paralleles Verschieben in Ballrichtung blieben die Abstände zwischen den einzelnen Mannschaftsteilen gering, die Räume auf dem Spielfeld ausgewogen besetzt. Dank dieses Spielverständnisses kassierte Dortmund in 34 Spielen lediglich 22 Gegentore und spielte 14 Mal »zu null« – auch dank der guten Reflexe Weidenfellers auf der Linie.

Um Spielern eine Erholungspause zu gönnen, setzte Klopp hin und wieder auf eine Variation seiner Startelf. Doch Verletzungen wie von Kagawa oder Sahin ließen eine größere Rotation nicht zu, sodass die erste Elf nur selten freiwillig verändert wurde. Während Dribbelkönig Kagawa aufgrund eines bei der Asienmeisterschaft erlittenen Mittelfußbruches fast die gesamte Rückrunde ausfiel, verpasste Sahin wegen eines Innenbandteilrisses im rechten Knie den Saisonendspurt.

Für den in der Vorrunde so großartig aufspielenden Neuzugang Kagawa rückte Götze nach innen, dafür übernahm Blaszczykowski dessen vakanten Posten auf rechts. Alternativ rückte Robert Lewandowski auf die »10« ins zentral-offensive Mittelfeld und Götze blieb dann auf halbrechter Position – so wie beim 3:1-Erfolg in München. »Edeljoker« Lewandowski war immer dann erste Wahl, wenn Barrios ausfiel – und traf nach seinen Einwechslungen in der Liga vier Mal ins Tor.

Im defensiven Mittelfeld stand Antonio da Silva als erster Stellvertreter für Bender oder Sahin bereit. Kapitän Sebastian Kehl, ebenfalls auf der »Sechs« zuhause, verpasste verletzungsbedingt den überwiegenden Teil der Saison. In der Innenverteidigung bewies Felipe Santana bei seinen Einsätzen, ein gleichwertiger Stellvertreter für die gesetzten Hummels und Subotic zu sein. Ersatzkeeper Mitchell Langerak kam nur in einem Spiel zum Einsatz – das ausgerechnet beim furiosen Sieg in München, bei dem er fehlerlos agierte.

In der Saison 2011/12 blieb die Spielphilosophie des BVB im Wesentlichen bestehen, dafür erfolgten in der Stammelf zwei personelle Wechsel: Für den zu Real Madrid gewechselten Sahin ackerten entweder der wieder fitte Kehl oder Neuzugang Ilkay Gündogan an der Seite von Bender. Im Sturmzentrum verdrängte Lewandowski den zuvor gesetzten Barrios.

Meistersaison, die zweite – doch zunächst stockt’s

Der Beginn der neuen Spielzeit 2011/12 schien zunächst alle Skeptiker zu bestätigen, die es gleich gewusst hatten: Die Meisterschaft der Borussia war eine Eintagsfliege, die Titelverteidigung reine Utopie. Ohnehin war sie von den unverändert zurückhaltenden Klubverantwortlichen nicht als Ziel ausgegeben worden, das bewährte Understatement wurde weiterhin gepflegt. »Qualifikation für den internationalen Wettbewerb«, so lautete das ausgegebene Saisonziel.

Bereits während der Sommerpause 2011 hatte Klopp gemutmaßt, dass die bevorstehende Spielzeit eine schwierige für sein Team werden würde: »Wir werden viele Probleme bekommen in dieser Saison, das ist doch ganz normal. Wenn wir mal wieder ein Spiel verlieren, dann werden wir sehen, was es auslöst.« Ganz wichtig für Klopp war, die außergewöhnliche Meistersaison nicht ständig als Maßstab heranzuziehen – vor allem, um den Druck von seiner Mannschaft zu nehmen: »Wir dürfen nicht vergleichen. Wir dürfen nicht dieses Jahr gegen Hamburg spielen und denken: ›Letztes Jahr haben wir sie weggeräumt.‹ Wir müssen weiter in jedes Spiel eintauchen, uns komplett auf die Aufgabe einlassen. Dann haben wir eine relativ gute Chance, auch in dieser Saison ziemlich stark zu sein.«

Schneller als es Klopp lieb sein konnte, sollte der BVB tatsächlich mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Wurde der Meister nach dem glanzvoll herausgespielten 3:1-Auftaktsieg über den Hamburger SV noch medial abgefeiert, folgte bereits eine Woche später beim 0:1 bei 1899 Hoffenheim die – dort fast schon traditionelle – Ernüchterung. Nach weiteren Niederlagen zuhause gegen Aufsteiger Hertha BSC Berlin und bei Hannover 96 (jeweils 1:2) fand sich Dortmund nach dem sechsten Spieltag und bereits drei Niederlagen lediglich auf Rang elf wieder. Zum Vergleich: Drei Niederlagen hatte der BVB während der gesamten Hinrunde des Vorjahres nicht kassiert. Magere sieben Punkte nach sechs Partien – so schlecht war seit 27 Jahren kein Meister mehr in die nächste Saison gestartet.

Bei der Pressekonferenz nach dem Spiel gegen Hertha zeigte sich Klopp noch recht entspannt: »Das war ein Ausschlag nach unten, den man auch mal erleben muss und durch den man wieder merkt, wie geil es ist, ein Spiel zu gewinnen.« Bitter war jedoch die Niederlage in Hannover, die nach eigener 1:0-Führung durch zwei Gegentore in den letzten fünf Minuten zustande gekommen war. »Wir haben das Spiel aus der Hand gegeben. Das war ein aktiver Vorgang, der zu Passivität führte«, formulierte Klopp anschließend etwas paradox. Im Gefühl des sicheren Sieges hatte der BVB in der Schlussphase zu wenig Initiative gezeigt und damit Hannover gestärkt.

Auf die Palme brachte Klopp, dass die Borussia vier der ersten sechs Saisongegentore nach Standardsituationen kassierte: »Das geht gar nicht. Damit sich bei den Spielern nicht der Eindruck festsetzt, die Niederlage in Hannover wäre zufällig passiert«, werde er nun »deutliche Worte« sprechen. Vielmehr habe die Gier gefehlt.

Offensichtlich lastete die Bürde des Titelverteidigers schwer auf den jungen BVB-Schultern. Jeder Gegner ging mit noch ein paar Prozentpunkten mehr Motivation ins Duell mit der Borussia, schließlich galt es, den Meister herauszufordern. Klopp sprach später von einem »Rucksack« für sein Team, an den es sich zunächst gewöhnen musste.

Der BVB werde nun »anders wahrgenommen«. Dortmund war nicht länger der Herausforderer, auch wenn der Klub sich weiterhin gerne als solcher darstellte, sondern der Titelverteidiger. Klubchef Hans-Joachim Watzke betonte immer wieder, die Borussia sei »kein normaler Titelverteidiger« – ebenfalls in dem Bemühen, die Mannschaft zu entlasten.

Dass nach einem großen Erfolg das letzte Fünkchen Konzentration und Entschlossenheit zumindest zeitweilig nachlässt, ist menschlich. Gepaart mit Gegnern, die sich Woche für Woche wild entschlossen zeigten, wurde dies jedoch zu einer ungünstigen Kombination, auf die der BVB erst eine Antwort finden musste.

Viel Aufwand, wenig Ertrag gegen defensive Gegner

Nach Meinung von Neven Subotic hatte die Konkurrenz mit Beginn der Saison 2011/12 ihre Spielweise auf eine verstärkt defensive Ausrichtung umgestellt: »Fast alle Gegner stehen gegen uns noch viel tiefer hinten drin. Es gibt kaum noch eine Mannschaft, die sich auf einen offenen Schlagabtausch einlässt. Fast alles spielt sich im Mittelfeld ab, dadurch geht es noch mehr über den Kampf. Trotzdem hatten wir viele Chancen, haben aber leider zu wenig Tore erzielt«, stellte der Verteidiger nach dem sechsten Spieltag fest.25 Auf das Verhalten von Klopp habe dies jedoch keinen Einfluss gezeigt, ergänzte der serbische Nationalspieler: »Ich kenne ihn jetzt seit fünf Jahren, er ist so wie immer.«

Um auch gegen tief verteidigende Gegner Chancen zu kreieren, fordert Klopp, das Spiel immer wieder geduldig von einer Seite auf die andere zu verlagern – so lange, bis sich eine Lücke eröffnet, in die ein gezielter Angriff gesetzt werden kann. Diese Geduld aufzubringen, wurde zu einer der zentralen Herausforderungen für Schwarz-Gelb in der Spielzeit 2011/12.

Eine weitere Krux des BVB zum Saisonstart: Wie schon im Vorjahr betrieb die Borussia weiterhin einen extrem großen Aufwand, um Torchancen zu kreieren – war aber bei ihrer Verwertung viel zu inkonsequent. Noch immer arbeitete die Mannschaft massiv nach vorne und hinten, rückte mit hohem läuferischen Aufwand geschlossen vor und zurück. Doch im Gegensatz zur Vorsaison, als ebenfalls viele Chancen versiebt wurden, es aber dennoch meist zum Sieg reichte, wurde das Team für seine Betriebsamkeit nun nicht mehr mit guten Ergebnissen belohnt.

Der Knipser fehlt – bis Lewandowski explodiert

Deutlich bemerkbar machte sich zum Saisonstart das Fehlen von Torjäger Lucas Barrios, 2010/11 mit 16 Ligatoren Dortmunds mit Abstand treffsicherster Schütze. Der paraguayische Nationalstürmer zog sich bei der Südamerika-Meisterschaft 2011 einen Muskelbündelriss zu, der ihn zu einer mehrwöchigen Pause zwang. Ohne Barrios mangelte es dem BVB im Angriff zunächst an Durchschlagskraft. Auch wenn Jürgen Klopp Quervergleiche nicht schätzt, so machte ein Blick in die Statistik doch ein anfängliches Manko deutlich: Bis zum sechsten Spieltag verwerteten die Westfalen von 34 Torchancen nur magere 20,6 Prozent.26 Kein Team der Liga wies bis dahin einen schwächeren Wert auf. Hatte die Borussia 2010/11 nach acht Spieltagen bereits 20 Tore auf dem Habenkonto vorzuweisen, standen ein Jahr später erst 13 zu Buche. Auch in seiner Funktion als Ballableger für die nachrückenden Mittelfeldspieler fehlte Barrios seiner Mannschaft.

Im Sommer hatte der Klub darauf verzichtet, auf dieser Position nachzulegen und einen ähnlich starken »Knipser« zu verpflichten. Ein Fehler? Wäre Barrios allerdings fit geblieben und ein möglicher Neuzugang hätte lediglich »die Bank gewärmt« – wäre Ärger dann nicht vorprogrammiert gewesen? Letztlich war die Entscheidung, auf den Transfer eines weiteren Angreifers zu verzichten, völlig richtig. Denn am 8. Spieltag gelang einem Mann der persönliche Befreiungsschlag, der bis dahin im Schatten von Barrios gestanden hatte: Robert Lewandowski traf beim 4:0 über Aufsteiger FC Augsburg gleich dreifach – und sollte sich mit der Zeit auch immer mehr als der spielstarke Stürmer erweisen, wie ihn zuvor auch Barrios – auf Geheiß von Klopp – gegeben hatte.

Aufgrund der Verletzung von Barrios war Lewandowski seit Saisonbeginn gesetzt – ohne dabei anfangs wirklich zu überzeugen. Seine Treffer gegen Augsburg waren der Auftakt für eine beeindruckende Konstanz, die ihn zum festen Bestandteil der Stammelf werden ließ. Mit 22 Treffern und 10 Torvorlagen spielte der polnische Nationalspieler eine hervorragende Saison. Bitter für den vorherigen Torgaranten Barrios: Auch als er wieder fit war, kam er nicht mehr an Lewandowski vorbei. Im Frühjahr 2012 entschied sich Barrios für einen Wechsel zum chinesischen Verein Guangzhou Evergrande.

Doch auch wenn Lewandowski nicht »explodiert« wäre, Klopp lag es fern, die anfängliche Schwächephase an einzelnen (fehlenden) Spielern festzumachen, sondern deckte ein grundsätzliches Fehlverhalten auf: mangelnde Kompromisslosigkeit. »Auch wir dürfen den Ball mal auf das Tribünendach feuern. Ist die Situation defensiv unsicher, müssen wir das Spiel unterbrechen, indem wir den Ball einfach ins Aus schießen. Ist die Situation offensiv unsicher, müssen wir auf das Tor schießen. Das sind Dinge, die uns zurzeit schwerfallen.« 27 Dennoch war in den ersten Saisonwochen erkennbar, dass der BVB sein Spiel auch deshalb etwas umstellen musste, um den Verlust des bisherigen Mittelfeldstrategen aufzufangen.

Anderes Spiel ohne Taktgeber Sahin

Ohne den zu Real Madrid gewechselten Nuri Sahin musste sich die Spielanlage der Borussia etwas anpassen. Der sehr passsichere Organisator hatte sich häufig bis in die Abwehr zurückfallen lassen, um von dort selbst die Bälle zu holen. Dort wusste er das Spiel vor sich und konnte sich zunächst ohne direkten Gegenspieler einen Überblick über die Spielsituation verschaffen. Egal, ob der vom 1. FC Nürnberg verpflichtete Ilkay Gündogan, Sebastian Kehl oder Antonio da Silva neben dem gesetzten »Arbeitstier« Sven Bender spielte: Borussia fehlte der Taktgeber, den zuvor Sahin so exzellent gab.

Die Folge: Weil die Ideen im Mittelfeld fehlten und der Ball daher häufiger vorsichtig zurück als nach vorne gespielt wurde, begann der Dortmunder Spielaufbau nun verstärkt weiter hinten, bei den Verteidigern. Ein Blick in die Statistik bestätigte diesen Eindruck: Addierten sich laut Medienberichten die Ballkontakte der beiden Innenverteidiger Mats Hummels und Neven Subotic in der Saison 2010/11 noch auf jeweils gut 60 pro Spiel, waren es bis einschließlich des siebten Spieltages der neuen Spielzeit bei beiden knapp 90. Sechs Tore und neun Torvorlagen steuerte Sahin im Meisterjahr zum Dortmunder Erfolg bei – dazu seine Stärke bei Standards. Dass die Borussia sich anfangs schwer tat, den türkischen Nationalspieler adäquat zu ersetzen, verwunderte nicht.

Sahin selbst fiel es umso schwerer, sich in seiner neuen sportlichen Heimat durchzusetzen. Verletzungsbedingt musste er die ersten Wochen der Saison passen, spielte aber auch dann so gut wie keine Rolle in der ersten Elf von Real Madrids Coach José Mourinho, als er wieder fit war. Da es für Sahin kein Vorbeikommen an den gesetzten Stammspielern Sami Khedira und Xabi Alonso gab, ließ er sich schließlich zur Saison 2012/13 zum FC Liverpool ausleihen.

BVB-Express nimmt wieder Fahrt auf – und wie!

2010/11 war es der Mannschaft in beeindruckender Weise gelungen, auf den Punkt fokussiert zu sein und die Konzentration über die gesamte Spieldauer aufrecht zu erhalten. Schneller als nach dem holprigen Saisonstart erwartet, schaffte es der BVB auch in der folgenden Saison, das Maß an Konzentration wiederzufinden, das während der Sommerpause 2011 kurzfristig eingebüßt worden war. Das Selbstvertrauen kam zurück, die Rolle als Titelverteidiger wurde angenommen. 

So wie Lewandowski zu grandioser Form auflief und Barrios verdrängte, so übernahmen Gündogan oder Kehl immer besser die Rolle von Sahin. Doch dass die Pleite in Hannover die letzte der Saison gewesen sein sollte, danach bis zum Saisonende außer fünf Unentschieden ausschließlich noch Siege folgen sollten – wer konnte das schon ahnen?

Die Initialzündung zur sportlichen Wende folgte am 7. Spieltag mit dem glücklichen Last-Minute-Tor zum 2:1 durch Lukasz Piszczek, ausgerechnet bei Klopps alter Liebe Mainz 05. Es war fast der gleiche Spielverlauf wie die Woche zuvor in Hannover – nur umgekehrt. Den 0:1-Rückstand konnte Ivan Perisic nach gut einer Stunde ausgleichen, doch ein weiterer Treffer wollte dem BVB trotz zahlreicher guter Chancen nicht gelingen. FSV-Keeper Heinz Müller ließ die Gäste mit tollen Paraden immer wieder verzweifeln. In der turbulenten Schlussphase, in der es rauf und runter ging und beide Teams gute Möglichkeiten zum Sieg besaßen, hatte diesmal Dortmund das bessere Ende für sich: Piszczek nahm den Ball in der 90. Minute im Anschluss an eine Faustabwehr von Müller direkt, der Ball hoppelte mit mehreren Aufsetzern Richtung Tor, bis er schließlich in den Maschen zappelte – das kuriose 2:1! »Dass der Ball durch fünfzehn Mann hindurch ins lange Eck rollt, empfinden wir schon als glücklich«, räumte auch Klopp in der Pressekonferenz nach Schlusspfiff ein, nicht ohne zu betonen: »Wenngleich wir über 90 Minuten gesehen kein unverdienter Sieger sind.«

Der BVB-Express hatte nun wieder Fahrt aufgenommen. Das folgende Heimspiel, bei dem Aufsteiger FC Augsburg mit 4:0 »abgefieselt« wurde, stand wie erwähnt ganz im Zeichen von Robert Lewandowski. Wie sehr auch 2011/12 wieder mit dem BVB zu rechnen sein würde, bekamen am 13. Spieltag erneut die Bayern zu spüren. Sie führten die Tabelle zu diesem Zeitpunkt souverän mit fünf Punkten Vorsprung an – vor der Borussia, die ihre Aufholjagd inzwischen schon auf Rang zwei geführt hatte. Doch die Bayern versäumten es, den schärfsten Rivalen weiter zu distanzieren. Es war der BVB, der in einem wenig spektakulären, sondern sehr taktisch geprägten Spiel dank Mario Götze mit 1:0 in der Allianz Arena gewann und den Titelkampf wieder völlig offen gestaltete.

Nachdem sich beide Rivalen in den Folgemonaten ein Fernduell um die Meisterschaft lieferten, in dem zeitweilig auch das Überraschungsteam Borussia Mönchengladbach mitmischte, kam es am 30. Spieltag in Dortmund zum erneuten Showdown – mit vorentscheidendem Charakter: In einer ausgeglichenen Begegnung behielt der BVB erneut mit 1:0 die Oberhand und sicherte sich einen komfortablen 6-Punkte-Vorsprung auf den Zweiten FC Bayern. Torschütze Robert Lewandowski, der einen Schuss von Kevin Großkreutz mit dem Rücken zum Tor ins selbige verlängerte, sowie Keeper Roman Weidenfeller, der den Elfmeter von Arjen Robben kurz vor Abpfiff parierte, waren die Dortmunder Matchwinner. Dass in der Nachspielzeit erst der Klärungsversuch von Subotic an der Querlatte landete, der zurückprallende Ball dann erneut von Robben aus der Nahdistanz über das Tor gedroschen wurde, durfte dann wohl aus BVB-Sicht als Glück des Tüchtigen verbucht werden.

»Wir sind alle ein bisschen verknallt in diesen Verein«

Nur vier Tage später folgte ein 2:1 beim Dauerrivalen Schalke 04 – und machte die Woche für alle BVB-Fans perfekt: In einer Saison wurden sowohl der FC Bayern als auch Schalke je zweimal besiegt – die reine schwarz-gelbe Glückseligkeit! Doch auch bei acht Zählern Vorsprung und nur noch drei ausstehenden Spielen wollte Klopp von voreiligem Meisterjubel nichts wissen, sprach lieber von »der harten Arbeit«, die seine Mannschaft auf Schalke verrichtet hatte und dem »glücklichen Sieger Dortmund«. Da sprach die Mainzer Erfahrung denkbar knapp verpasster Aufstiege aus dem Trainer: Bloß nicht zu früh freuen, sondern erst dann, wenn der Erfolg perfekt ist.

Nach dem Bayern-Spiel hatte sich Klopp, geprägt von der turbulenten Schlussphase, im TV-Interview bei Sky noch etwas euphorischer gezeigt: »Das war heute Nervenkitzel am Anschlag. Die Schlussphase war unglaublich. Hut ab vor meiner Mannschaft, das kann man nicht viel besser spielen.« In diesem Moment ließ Klopp die Fernsehzuschauer an seiner schier überbordenden Gefühlswelt ungefiltert teilhaben: »Ich möchte nicht übertreiben und pathetisch werden. Das, was wir hier machen, geht nicht im Vorbeigehen. Wir machen das mit Haut und Haaren, fertig. Wir sind alle ein bisschen verknallt in diesen Verein. Das muss man dann ab und zu mal rauslassen.« Was er meinte: Nach Abpfiff hatte sich Klopp mit der Hand auf die Brust geklopft, auf das BVB-Emblem, den Blick Richtung Südtribüne, und aus seinen Fingern ein Herz geformt. Entgegen seiner Absicht zwar pathetisch durch und durch, aber authentisch. Worte und Gestik waren nicht aufgesetzt, sie kamen von innen heraus.

Mit dem Sieg gegen Mönchengladbach wurde der Titel am 32. Spieltag endgültig unter Dach und Fach gebracht. Da die Borussia sich diesmal im Gegensatz zur Vorsaison (damals setzte es anschließend eine Niederlage in Bremen) auch nach der definitiven Entscheidung im Meisterkampf schadlos hielt, sollte 2011/12 eine Rekordsaison werden: 81 Punkte hatte der BVB in 34 Spielen gesammelt, nie zuvor hatte ein Bundesliga-Meister bisher eine größere Punkteausbeute erzielt.

Vollkommen zu Recht sprach Sportdirektor Michael Zorc von einer »historischen Saison«, die mit einem weiteren historischen Erfolg sogar noch getoppt werden sollte. Doch dazu später mehr.

Borussen-Durchmarsch lässt schäumende Bayern zurück

Die Bayern, die erstmals seit 1996 (schon damals hatte der BVB seinen Titel verteidigt) nicht mindestens in jedem zweiten Jahr Meister geworden waren, schäumten und verwiesen in Person von Präsident Uli Hoeneß auf den mangelnden internationalen Erfolg der Borussia, die sich somit Woche für Woche für die Bundesliga habe ausruhen können – im Gegensatz zu den Münchenern, die sich bis ins Finale der Champions League kämpften, dieses dann aber im bereits jetzt legendären »Finale dahoam« auf unglückliche Weise gegen den FC Chelsea verloren.

Als gleichwertigen Kontrahenten wollte Hoeneß den BVB erst dann anerkennen, wenn ihm – bei weiterhin wirtschaftlicher Vernunft – der Spagat des gleichzeitigen Erfolgs auf zwei sportlichen Ebenen gelänge, wie er bei der Diskussionsrunde Sky90 vom 15. April 2012 herausstrich: »Dortmund hat eine Supersaison gespielt, aber für mich kriegen sie erst dann den Ritterschlag, wenn sie eine Supersaison in der Bundesliga gespielt haben und im internationalen Wettbewerb spielen. Vor zwei Jahren sind sie in der Europa League sang- und klanglos gescheitert. Und dieses Jahr, in einer ganz leichten Gruppe, sind sie nicht Dritter, sondern Vierter geworden (Anmerkung: und damit aus dem internationalen Wettbewerb ausschieden). Erst wenn sie diese zwei Dinge in Einklang bringen, wenn sie zeigen, dass sie international mitspielen können, dann sage ich: Chapeau!«


Es war wohl kein Zufall, dass Uli Hoeneß ausgerechnet in einer Phase, in der ein gleichwertiger sportlicher Konkurrent heranwuchs, ein für acht Jahre gut gehütetes Geheimnis öffentlich machte. Im Februar 2012 plauderte der damalige Bayern-Präsident bei einem Fantreffen in Hamburg aus dem Nähkästchen: »Als die Dortmunder mal gar nicht mehr weiter wussten und Gehälter nicht mehr zahlen konnten, haben wir ihnen zwei Millionen Euro gegeben.«28

Borussias Klubboss Watzke bestätigte, dass die Münchener dem damals in arge finanzielle Schieflage geratenen BVB in seiner Not halfen: »Es stimmt. Das war 2004. Mitte 2005 haben wir die letzte der drei Raten zurückgezahlt.«29 Watzke, der erst 2005, also nach Annahme der bayerischen Leihgabe zum Geschäftsführer ernannt wurde, hat wenig Verständnis für die Vorgehensweise der einstigen Führungsebene, bestehend aus den Geschäftsführern Dr. Gerd Niebaum und Michael Meier: »Ich hätte so etwas nicht gemacht. Du kannst unmöglich Geld von einem Wettbewerber nehmen. Aber offenbar gab es keine andere Möglichkeit mehr.«



Zudem sah der Bayern-Präsident den BVB in einer geschützten »Oase«, die unterstützend zum Dortmunder Erfolg beigetragen habe, wie er in der TV-Diskussion weiter verriet: »Gündogan geht von Nürnberg nach Dortmund, spielt neun Monate mehr oder weniger nicht. In München hätte man schon längst vom Fehleinkauf gesprochen; in Dortmund kann er sich schön langsam entwickeln. In München wäre er schon längst kaputtgeschrieben worden. In dieser Oase leben die noch.« Doch wird nicht gerade die mediale Erwartungshaltung an den FC Bayern durch dessen Selbstanspruch des »Forever number one« geschürt?

Gerade das Beispiel Ilkay Gündogan zeigt eine entscheidende Trainerfähigkeit von Klopp: Er erkennt, wann Spieler geschützt werden müssen, um sie dann behutsam aufzubauen und sukzessive weiterzuentwickeln. Als Gündogan der öffentliche Druck als Sahin-Nachfolger und die Umstellung auf die Dortmunder Spielweise zu hemmen schienen, nahm Klopp ihn aus der medialen Schusslinie, indem er ihn in der Hinrunde auch mal auf die Tribüne setzte. Das Mittelfeldtalent nutzte die Zwangspause, mauserte sich in der Rückrunde zum Leistungsträger und schoss den BVB mit seinem Siegtor in buchstäblich letzter Minute im Pokal-Halbfinale in Fürth ins Endspiel nach Berlin, in dem er gegen die Bayern erneut eine Klasseleistung ablieferte. Der verdiente Lohn: Gündogan gehörte zum Kader der deutschen Nationalmannschaft bei der EURO 2012 in Polen und der Ukraine – auch wenn er dort ohne Einsatz blieb.

Zumindest in einem Punkt hat Hoeneß unzweifelhaft Recht: Die Diskrepanz der Dortmunder Leistungsfähigkeit auf nationalem wie internationalem Parkett, sie war während der Vorjahre nicht von der Hand zu weisen gewesen.

Lehrgeld in der Champions League

So sehr die Dortmunder seit 2010 durch die Bundesliga rauschten, so wenig führte ihr Hurra-Stil in Europa zum Erfolg – zuweilen wirkte er sogar naiv. Ungewohnte individuelle Fehler in der Abwehr führten zu unnötigen Gegentoren – so wie exemplarisch in der Champions League Ende September 2011 bei Olympique Marseille. Der BVB dominierte das Spielgeschehen und erarbeite sich einige gute Gelegenheiten. Doch das erste Tor schossen die Franzosen, begünstigt durch ein Wegrutschen von Dortmunds Innenverteidiger Neven Subotic. Nach der Pause drängte Dortmund auf den Ausgleich, doch auch der zweite Treffer fiel für Marseille: Diesmal durch einen unnötigen Kopfball in die Spielfeldmitte von Mats Hummels, der zur Torvorlage für den Gegner geriet. Dass dem dritten Treffer zum 0:3-Endstand ein zweifelhafter Strafstoß vorausging, war da fast schon nebensächlich. 0:3: Ein aberwitziges Ergebnis für eine Borussia, die Großchancen en masse besaß, aber im Abschluss zu verspielt und zu verschnörkelt agierte.

Da verwunderte es nicht, dass die Mannschaft angesichts vermeidbarer Fehler Frust schob. Eigentlich das bessere Team zu sein, sich dann jedoch selbst um die Früchte der eigenen Arbeit zu bringen, das zermürbte. Denn für »eigentlich« gibt es noch immer keine Punkte. Klopp selbst wirkte kurz nach der bitteren Niederlage in Frankreich sehr nachdenklich. Dass seine Mannschaft ein Spiel auf diese Art verlieren konnte, das irritierte, das wurmte ihn. Doch der gängige Erklärungsansatz, dass Unkonzentriertheiten auf internationalem Parkett konsequenter bestraft werden, er hatte einmal mehr gegriffen. Dieses Mal eindrucksvoll demonstriert von den im Europacup erfahrenen Franzosen.

Ein nicht minder frustrierter BVB-Sportdirektor Michael Zorc hatte in Marseille bereits während der Pause im TV-Interview analysiert: »Wir haben mehr Ballbesitz, laufen mehr, liegen aber hinten. Wir sind zu nervös und haben einfache Ballverluste. Insgesamt muss sich unser Spiel ändern.« Da hatte es noch »nur« 0:1 gestanden. Nur wie musste sich das Spiel des BVB wieder ändern? Bis zum Ende der Gruppenphase fanden die Schwarz-Gelben darauf keine Antwort; das abschließende 2:3 vor heimischem Publikum, erneut gegen Marseille, setzte dem enttäuschenden Abschneiden die Krone auf: Vier Niederlagen in sechs Partien, Rang vier, Gruppenletzter. Nicht mal zu Platz drei und der Qualifikation für die Europa League hatte es gereicht.

Einen ersten Hinweis auf die Ursache mangelnder Wettbewerbsfähigkeit lieferte die Einschätzung eines Dortmunder Entscheidungsträgers30, der im Sommer 2012 vermutete, die Mannschaft habe bei ihrer Champions-League-Premiere etwas zu viel Respekt gezeigt. So habe dem einen oder anderen BVB-Profi das Emirates Stadium des FC Arsenal ein ehrfürchtiges »Boah!« entlockt – dabei sollten gerade die Borussen aus ihrer Heimspielstätte Signal Iduna Park eine imposante Atmosphäre gewohnt sein. Sollte das Team in seinem ersten Jahr Champions League einfach noch »zu grün« gewesen sein? Es ist schwer erklärbar, weshalb Klopps Jungs in München oder »auf Schalke« couragiert auftraten, hingegen in London, Piräus und Marseille die letzte Konsequenz vermissen ließen. Doch wie eine Negativserie zu brechen ist, zeigte die Borussia in einem anderen Wettbewerb.

Von Pokalpleiten bis zum »Finale furioso« gegen die Bayern

Wenig berauschend war bis zur Saison 2011/12 auch die Ausbeute der Borussia im DFB-Pokal seit Klopps Amtsantritt gewesen: In der ersten Spielzeit 2008/09 folgte das »Aus« im Achtelfinale gegen den späteren Titelträger Werder Bremen; in den beiden Folgesaisons waren mit dem VfL Osnabrück (erneut Achtelfinale) sowie Kickers Offenbach (zweite Hauptrunde) jeweils unterklassige Vereine Endstation. Doch wie der BVB seit seinem großartigen 4:1-Pokalsieg von 1989 über Werder Bremen weiß, ist der Finalort Berlin und sein Olympiastadion unbedingt eine Reise wert. 23 Jahre später sollten die Schwarz-Gelben an dieses großartige Ereignis, das damals eine mehrjährige Erfolgsepoche des BVB eingeläutet hatte, anknüpfen – mit einem nicht minder spektakulären Spiel und einem erstmaligen Triumph in der 103-jährigen Vereinsgeschichte: dem Double aus Meisterschaft und Pokal.

Der Weg ins Endspiel führte zunächst über Drittligist SV Sandhausen. Diese Hürde meisterte der Favorit problemlos: Zweimal Robert Lewandowski sowie Shinji Kagawa schossen den BVB zum 3:0-Auswärtserfolg. In der zweiten Runde warteten mit Dynamo Dresden weitere »Schwarz-Gelbe«. Erneut Lewandowski und Mario Götze trafen zum leistungsgerechten 2:0-Sieg über den Zweitligisten. Dramatisch wurde es dann im Achtelfinale bei Zweitligist Fortuna Düsseldorf, dem zum Saisonende über die Relegation gegen Hertha BSC Berlin der Aufstieg in die Bundesliga gelingen sollte.

Ohnehin mit Personalsorgen in der Abwehr angetreten, verlor der BVB bereits nach gut einer halben Stunde Patrick Owomoyela durch Platzverweis. Der etatmäßige Außenverteidiger, der auf ungewohnter Position in der Innenverteidigung aushelfen musste, wurde bereits nach gut einer halben Stunde mit »Gelb-Rot« vom Feld geschickt. Doch die Fortuna konnte weder den numerischen noch den Heimvorteil zu ihren Gunsten nutzen, sodass nach torlosen 120 Minuten das Elfmeterschießen die Entscheidung bringen musste. Unmittelbar zuvor war Klopp wegen Reklamierens auf die Tribüne verwiesen worden – ebenso wie Düsseldorfs Co-Trainer Uwe Klein bereits kurz vor der Verlängerung. Dort behielten alle Dortmunder Schützen die Nerven – und Keeper Roman Weidenfeller avancierte zum Pokalhelden, als er den entscheidenden Elfmeter von Düsseldorfs Thomas Bröker parierte.

Wesentlich leichter tat sich der BVB eine Runde später, im Viertelfinale bei Regionallist Holstein Kiel. Bereits nach achtzehn Minuten hatten Lewandowski und Kagawa mit ihren Treffern die Weichen auf Sieg gestellt; die späten Tore von Lucas Barrios und Ivan Perisic vollendeten das klare 4:0. Die letzte Hürde auf dem Weg ins Pokalfinale erwies sich dann wieder als harter Zweitliga-Brocken: Bei der SpVgg Greuther Fürth, der 2012 ebenfalls der Aufstieg in die Bundesliga gelingen sollte, verhinderte Gündogans »lucky punch« zum 1:0 in buchstäblich letzter Minute der Verlängerung das erneute Elfmeterschießen.

Halbfinale mit brisantem Schlussakkord

Sein später Treffer geriet zum Leidwesen insbesondere von Greuther Fürths Trainer Mike Büskens, der in Erwartung des bevorstehenden Elfmeterschießens in der 118. Minute bereits den zweiten Keeper und »Elfmeterkiller« Jasmin Fejzic eingewechselt hatte. Ausgerechnet er sollte dann zur tragischen Figur werden, als Gündogans Schuss erst gegen den Pfosten und dann von Fejzics Rücken ins Tor prallte. Klopp veranlasste die Torhüter-Auswechslung nach dem Siegtor zu einer Handgeste in Richtung gegnerischer Trainerbank, die als hämisch gedeutet werden konnte und bei der er später einräumte, dass »ich geschickter hätte agieren können«. Doch wenn der Ball rollt, übernehmen beim sonstigen Vernunftmensch Klopp gerne mal die Emotionen die Kontrolle. Unschöne Reibereien und Wortgefechte nach Schlusspfiff zwischen dem Ur-Dortmunder Kevin Großkreutz sowie den Fürthern Büskens und Gerald Asamoah, beide über Jahre für Schalke 04 aktiv, sorgten für einen unnötigen Abschluss einer spannungsgeladenen Partie und weiteren Wortgefechten im Nachgang der Partie.

Als dieser Ärger verraucht war, begann die Vorfreude auf das große Finale, der Neuauflage von 2008 gegen den damals noch übermächtigen FC Bayern. Kurz bevor beim BVB die Klopp-Ära gestartet war. Im Vorfeld dieses »Gigantenduells auf Augenhöhe«, in dem der Bundesliga-Erste auf den Zweiten traf, überschlugen sich die Medien. Ein enges Spiel wie in den Liga-Duellen zuvor (jeweils 1:0 für den BVB) wurde erwartet. Wie man sich täuschen kann. Gleich mit 5:2 sollte die Borussia die Münchener düpieren und damit eine zumindest zwischenzeitliche Kräfteverschiebung im deutschen Fußball erzielen. Der verdiente Lohn: der dritte Sieg im Wettbewerb nach 1965 und 1989! Doch der Reihe nach:

In der ersten halben Stunde gestaltete der FC Bayern die Partie noch ausgeglichen, besaß sogar leichte Feldvorteile. Kagawas frühe Führung bereits in der dritten Minute hatte Robben ausgleichen können – trotz seines Fehlschusses in der Bundesliga war der Niederländer erneut angetreten und hatte diesmal verwandelt. Doch auch der BVB bekam einen Strafstoß zugesprochen, Ex-Bayer Hummels verwandelte ihn kurz vor der Pause etwas glücklich zum 2:1 – ehe dann die große Robert Lewandowski-Show begann: Noch in der Nachspielzeit der ersten Hälfte baute der Pole die Führung auf 3:1 aus und schickte die Bayern mit gesenkten Köpfen in die Kabine. Als der Stürmer nach knapp einer Stunde sogar auf 4:1 erhöhte, war der Gegner demoralisiert. Münchens Franck Ribéry, der ebenso wie sein kongenialer Kollege Robben gegen den BVB wieder einmal nicht richtig zur Entfaltung gekommen war, gelang es zumindest, zwischenzeitlich zu verkürzen. Doch erneut Lewandowski stellte den alten Abstand wieder her und setzte mit seinem dritten Finaltreffer den Schlusspunkt zum fulminanten 5:2 – was für ein Endspiel, was für ein Ergebnis!

Eine Begegnung, die offensichtlich auch Sir Alex Ferguson beeindruckt hatte. Die Trainerikone von Manchester United hatte sich das Spiel live von der Tribüne aus angesehen. Wenige Wochen später wechselte der auch in diesem Finale einmal mehr glänzend aufspielende Kagawa zu den »Red Devils«. Auch an Lewandowski soll Ferguson sehr interessiert gewesen sein, wenn auch in diesem Fall vergeblich, da die Borussia ihren Angreifer für unverkäuflich erklärte. Die Begehrlichkeiten der Konkurrenz – eine Schattenseite des Erfolgs, die es zunehmend schwieriger machen sollte, das eingespielte Erfolgsteam zusammenzuhalten.

Klopp sieht »eiskalte« Dortmunder

Ein sichtlich ergriffener Klopp war nach dem Pokalsieg begeistert von der Nervenstärke seiner Mannschaft, wie er kurz nach Schlusspfiff im TV-Interview mit Sky durchblicken ließ: »Das war ein Pokalfinale, wie man es sich als Dortmunder vorstellt. Mit ganz vielen schwierigen Momenten, aber so eiskalt zuzuschlagen – Wahnsinn! Wir haben tolle Tore gemacht. Bayern hat immer wieder Phasen gehabt, in denen sie uns haben laufen lassen. Aber wir waren bereit zum Laufen. Wir haben in den entscheidenden Momenten zugeschlagen. Das ist definitiv nicht in Worte zu fassen, was gerade in uns abläuft.«

Auch wenn der FC Bayern über weite Strecken der ersten Hälfte optisch ebenbürtig war, so schlug er doch zu wenig Kapital aus seinen Möglichkeiten. Ganz im Gegensatz zu den Westfalen, die bei ihren Chancen nicht lange fackelten – und mit ihren Toren jede Diskussion über optische Überlegenheit und größere Spielanteile hinfällig machten.

Zusammen mit vier Bundesliga-Siegen bedeutete der Pokalerfolg den fünften BVB-Triumph gegen die einst übermächtigen Bayern hintereinander. Eine Serie, die erst durch die Supercup-Niederlage im August 2012 (1:2) durchbrochen wurde. Von einer dauerhaften Wachablösung im deutschen Fußball hatte Klopp ohnehin schon zuvor nichts wissen wollen und immer wieder betont, wenn er danach gefragt wurde: »Es geht hier nicht um die Weltherrschaft.« Hans-Joachim Watzke schwante schon am Abend des Pokaltriumphes, dass die gedemütigten Bayern mit aller Kraft zurückschlagen würden. Und in der Tat – dermaßen provoziert, investierten sie die folgenden Jahre massiv in ihren Kader und starteten ab der Saison 2012/13 eine in der Bundesliga unvergleichliche Dominanz mit Meistertiteln in Serie.

Herausforderungen bleiben

»Ich möchte helfen, dass der Verein wieder richtig in die Spur kommt«, hatte Klopp zu Beginn seiner Tätigkeit in Dortmund als Ziel ausgegeben. Die Mission war gelungen, sportlich wie wirtschaftlich. Dabei erwies sich Klopp auf beiden Gebieten als Volltreffer und griff auch schon mal selbst zum Telefonhörer, um einen zweifelnden Sponsor von einem weiteren Engagement beim BVB zu überzeugen. Wie schon bei Mannschaft und Fans leistet der »Menschenfänger«, der andere wie kaum ein Zweiter für ein gemeinsames Ziel zu begeistern weiß, auch auf diesem Gebiet ganze Überzeugungsarbeit. Für den Vorsitzenden der Geschäftsführung, Hans-Joachim »Aki« Watzke, war diese Unterstützung Gold wert – war doch die gesamte Klubführung weiterhin auf die wirtschaftliche Konsolidierung von Borussia Dortmund konzentriert.

Eine Konsolidierung, die Früchte trug. Im August 2012 gab der Klub bekannt, im abgelaufenen Geschäftsjahr einen Konzernumsatz von 215,2 Millionen Euro sowie nach Steuern einen Jahresüberschuss von 34,3 Millionen Euro erwirtschaftet zu haben. Gegenüber dem vorherigen Geschäftsjahr 2010/2011 mit einem Umsatz von 151,5 Mio. Euro und einem Gewinn von 9,5 Mio. Euro konnten somit beträchtliche Steigerungen und das höchste Ergebnis der Klubhistorie erzielt werden. Neben der sportlichen Erfolgsstory machten sich auch die Transfererlöse für Shinji Kagawa (16 Mio. Euro) und Lucas Barrios (vermutete 8,5 Mio. Euro) sehr positiv in der Bilanz bemerkbar. Beeindruckend fiel auch die Senkung der Verbindlichkeiten aus: Bezifferten sich diese zum Rückerwerb der Stadionanteile 2005 noch auf circa 180 Mio. Euro, konnten sie durch eine konsequente Sparpolitik bis 2012 auf 40,6 Mio. Euro gesenkt werden.

So wurde auch der Transfer des gebürtigen Dortmunders Marco Reus möglich, der 2012 laut Medienberichten für eine Summe von 17,5 Mio. Euro von Borussia Mönchengladbach verpflichtet wurde. Auch wenn dem Transfer des Nationalspielers durch die Verkäufe von Kagawa und Barrios beträchtliche Einnahmen gegenüberstanden, so zeigte diese Verpflichtung doch die gestiegene Wirtschaftskraft des BVB auf. Einnahmen mussten nicht mehr vorwiegend in die Schuldentilgung fließen, sondern konnten maßvoll in die Wettbewerbsfähigkeit der Mannschaft investiert werden. Inzwischen konnte sich die Borussia wieder Personalkosten von 74,5 Mio. Euro leisten, davon knapp 60 Mio. Euro für die Profiabteilung (Geschäftsjahr 2011/12) – angesichts eines Personalkostenanteils am Umsatz von knapp 35 Prozent eine noch immer »sehr gesunde Relation«, wie Watzke vorrechnete.31 Im internationalen Profifußball sind Personalkosten von über 50 Prozent des Umsatzvolumens keine Seltenheit. »Wir sind keine Spardose. Dennoch werden wir an unserer erzkonservativen und unmodernen Geschäftspolitik festhalten, mehr einzunehmen als auszugeben«, gab der Klubboss deutlich die unveränderte Maxime aus.32 So wollte Watzke zugleich der Gefahr begegnen, bei der Suche nach jungen, hungrigen Spielern bequem zu werden. Sich nicht mehr die Mühe zu machen, einen Lewandowski oder Kagawa zu entdecken – sondern nur nach »fertigen« Stars zu schauen, deren sportliche Entwicklung nahezu abgeschlossen ist. Denn Geld könne auch träge machen, ist Watzke überzeugt.

»Über die Meisterschaft 2002 konnte ich mich schon nicht mehr richtig freuen«33, hatte Watzke Anfang 2011 angesichts der schon damals höchst angespannten Finanzlage rückblickend bekannt. Watzke war zu dieser Zeit Schatzmeister des Vereins. Nur war der monetäre »Schatz«, den es zu hüten galt, immer kleiner geworden. In etwas späteren Zeiten der Finanzkrise von 2008/2009 wäre die BVB-Rettung ein kaum lösbares Unterfangen geworden, die Milde der Gläubiger vermutlich geringer ausgefallen. Glück im Unglück, dass sich der Verein seine existenzielle Krise zumindest in einem Zeitfenster günstiger wirtschaftlicher Rahmenbedingungen nahm, die eine Rettung noch möglich machten. Umso mehr konnte sich Watzke, der sich selbst für einen »Fußballromantiker« hält, über die Meisterschaften 2011 und 2012 freuen. Schließlich beruhten sie auf einem wirtschaftlich soliden Fundament.

Da Fußball ein Tagesgeschäft ist, galt es, den Erfolgsweg weiterhin beizubehalten und Nachhaltigkeit zu dokumentieren. Auch der VfB Stuttgart 2007 und der VfL Wolfsburg 2009 wurden überraschend Meister, fielen danach jedoch ab. Dabei bedeutete Stetigkeit nicht zwangsläufig erneute Titelverteidigung. Angesichts der sportlichen und auch wieder wirtschaftlichen Potenz des BVB galt die regelmäßige Teilnahme am internationalen Wettbewerb, möglichst in der Champions League, als neue Zielsetzung.

Trotz der großen Erfolge: Ohne Frage blieben weitere Herausforderungen, auch auf spielerischer Ebene. Da war zum einen die Chancenauswertung, die noch immer eine offene Baustelle blieb. »Wir haben ab und zu damit zu kämpfen, dass bei hohem Tempo die Genauigkeit flöten geht«, erkannte Klopp. Dies galt sowohl für das Passspiel als auch für den Torabschluss, bei dem es schon mal an der nötigen Ruhe fehlte. Zweifellos ein »Meckern auf hohem Niveau« – doch hätte der Trainer seinem Meisterteam keine Verbesserungen aufgezeigt, wären Stillstand und somit Rückschritt die Folge gewesen.

Borussia Dortmund pflegte unter Jürgen Klopp einen aufwendigen und aufopferungsvollen Spielstil. In der Öffentlichkeit wurde diskutiert, ob die Mannschaft dieses »Spielen bis zum Anschlag« mit ähnlichem Erfolg wie bisher beibehalten könnte oder ihren Fußball etwas anpassen, ökonomischer spielen müsste – gerade auch in der taktisch geprägten Champions League. Breit genug war der Kader, um ohne größere Qualitätsverluste personelle Wechsel vornehmen und somit auch weiterhin in jedem Spiel »kämpferisches Vollgas« geben zu können. Gerade die für den BVB magere Champions League-Saison 2011/12 bot Klopp genügend Ansatz, seine Spieler zu »kitzeln« und für neue Herausforderungen zu motivieren. Das erste Jahr in der Königsklasse unter Klopp wurde als Lehrjahr verbucht, im zweiten galt es nun, das Gelernte anzuwenden. Beobachtete man seinen Feuereifer und Elan in den ersten Saisonspielen 2012/13, so wurde schnell klar: Klopps große Gier nach Erfolg war auch nach seinen ersten Titeln unverändert geblieben – und es sollte ihm bravourös gelingen, diesen Hunger ein weiteres Mal auf seine Mannschaft zu übertragen. Noch ahnte Fußball-Europa nicht, welcher BVB-Orkan 2012/13 wie entfesselt über den Kontinent fegen sollte!

Entwicklung noch nicht abgeschlossen

Da saß er nun neben Jürgen Klopp, der Mann, der wie kaum ein anderer Bundesligaprofi Kreativität verkörperte. Im Trainingslager im Grandhotel Quellenhof in der Südost-Schweiz wurde Marco Reus als neuer BVB-Spieler vorgestellt. Als der nach Marcio Amoroso (22 Millionen) teuerste Zugang von Borussia Dortmund seit 2001. Rund 17,5 Millionen Euro hatte der Klub für den begnadeten Dribbler an Borussia Mönchengladbach überwiesen. In Gladbach hatte Reus unter Trainer Lucien Favre als hängende Spitze überzeugt. In Dortmund rückte er auf die zentrale vordere Mittelfeldposition. Meist rechts neben ihm: sein Freund und Nationalmannschaftskollege Mario Götze. Für den Doublegewinner der Saison 2011/12 bedeutete das einen weiteren Qualitätsschub für das bereits zuvor starke Offensivspiel. Denn im Angriffszentrum setzte der in großartiger Form spielende Robert Lewandowski auf die Zuspiele seiner Kreativzentrale.

Neben den weiteren Zugängen – im Angriff Julian Schieber und Leonardo Bittencourt sowie Oliver Kirch auf der Außenverteidigerposition – war der Kader bis auf die Abgänge von Shinji Kagawa (zu Manchester United) und Lucas Barrios (Guangzhou Evergrande FC in China) zusammengeblieben. »Weder die einzelnen Spieler noch die Mannschaft sind mit ihrer Entwicklung am Ende«, sagte Michael Zorc zu Saisonbeginn.34

Die Einschätzung des Sportdirektors bestätigte sich in der Vorrunde der Champions League eindrucksvoll. In der Vorsaison noch als Letzter ruhmlos ausgeschieden, belegte der BVB vor Real Madrid, Ajax Amsterdam und Manchester City Platz eins dieser laut Süddeutscher Zeitung »Todeshammermördergruppe«. In den Heimspielen hatten die Borussen gegen Ajax Amsterdam mit 1:0 und Real Madrid mit 2:1 überzeugend gewonnen, ehe Ende November die vorzeitige Qualifikation für das Achtelfinale im vorletzten Gruppenspiel mit einem grandios herausgespielten 4:1 in der Amsterdam Arena gelang. Schon nach acht Minuten hatte Reus Dortmund in Führung gebracht, Götze und Lewandowski erhöhten noch vor der Pause. Lewandowski traf in der zweiten Hälfte zum für Ajax demütigenden 0:4. Fußball-Europa hatte einen phänomenalen Auftritt der Borussen-Offensive gesehen, die an diesem Abend perfekt harmonierte.

Souveräne Auftritte in der Champions League

Waren die Vorrundenspiele im Vorjahr noch von Naivität gegen die international ausgebufften Gegner geprägt, traten die Dortmunder nun weniger hektisch auf. »Wir können den Herausforderungen in der Champions League nun souveräner begegnen«, wurde Jürgen Klopp nicht müde zu betonen. Neben dem Zuwachs an Erfahrung war die größere Flexibilität im Dortmunder Spiel auffällig. Ilkay Gündogan prägte das Spiel im Mittelfeld als kluger Stratege. Reus schaffte es, dem Angriffsspiel neue Variabilität zu verleihen. Hinzu kam, dass er ebenso wie Lewandowski enorme Torgefahr entwickelte. Die Dortmunder hatten sich in der Champions League zum gefürchteten Außenseiter entwickelt. Eine Rolle, die dem BVB bereits in den beiden vorangegangenen Bundesliga-Spielzeiten gut gelegen hatte.

So glanzvoll die internationalen Auftritte der Dortmunder in der Hinrunde gewesen waren, in der Bundesliga musste die Mannschaft von Jürgen Klopp einige Rückschläge verkraften. Der Meister verlor nach saisonübergreifenden 31 Spielen ohne Niederlage ausgerechnet beim Hamburger SV, der zuvor fünf Monate ohne Sieg geblieben war. Das unglücklich zustande gekommene 2:3 konnte Klopp in der Pressekonferenz noch zutreffend damit begründen, dass die Hamburger ihren Vorsprung mit dem überragenden Torhüter »René Adler, Glück und Geschick verteidigt« hätten. Dass der BVB zahlreiche Torchancen nicht nutzen konnte, hatte es auch in den beiden Meisterspielzeiten gegeben. Ungewöhnlich war allerdings, dass der zwar durch Bundesliga-Rückkehrer Rafael van der Vaart gut in Szene gesetzte, aber insgesamt wenig Angst einflößende Hamburger Offensive drei Treffer gegen Dortmunds Viererkette gelungen waren.

Diese Probleme in der Defensivarbeit sollten sich in der gesamten Bundesliga-Saison, in der die Dortmunder 42 Gegentore kassierten, fortsetzen. Zum Vergleich: Im Jahr zuvor hatte der BVB lediglich 25 Gegentreffer hinnehmen müssen.

»Aggressives Potenzial«: Klopp gegen die Schiedsrichter, Teil eins

Vielen ist Jürgen Klopp durch seine offene und mitreißende Art sympathisch. Bei den Schiedsrichtern hält sich die Zuneigung für den Fußballlehrer allerdings in Grenzen, wenn er an der Seitenlinie den vierten Offiziellen zu beeinflussen versucht, wenn er den Spielleiter anschreit oder sogar auf die Tribüne geschickt werden muss. Am 18. November 2013 sagte der Schiedsrichter-Abteilungsleiter beim Deutschen Fußball-Bund, Lutz-Michael Fröhlich, in einer Sendung im Deutschlandradio: »Auch wenn der Trainer Klopp sich hinterher immer hinstellt und sagt: ›Tut mir leid (...), am Ende ist es so: Es bleibt immer irgendetwas hängen. Das Verhalten, was da an den Tag gelegt wird zum Teil, hat so ein aggressives Potenzial, das daraus gewaltsame Exzesse an der Basis durchaus erwachsen können.« Was Fröhlich meinte, wurde in dieser Sendung durch den Berliner Amateurschiedsrichter Gerald Bothe bestätigt, der im Interview bekräftigte, dass die Amateurspieler das in der Bundesliga Gesehene »eins zu eins am nächsten Wochenende umsetzen«. Bothe war 2011 durch einen K.-o.-Schlag eines Spielers schwer am Kopf verletzt worden.

Jürgen Klopp war »einigermaßen geschockt«, als er von Fröhlichs Vorwürfen erfuhr. Wiederholt hatte er zugeben müssen, beim Betrachten der Fernsehaufnahmen hinterher vom eigenen Verhalten peinlich berührt gewesen zu sein. Dennoch wollte er die Kausalkette zu Prügeleien auf dem Platz nicht auf sich beziehen: »Es gibt viele Probleme im Profifußball, aber ich glaube nicht, dass ich das größte bin«, sagte Klopp.

In seinem 2015 erschienenen lesenswerten Buch »Ich pfeife!« kritisierte Amateurschiedsrichter und Literaturkritiker Christoph Schröder den Dortmunder Trainer, den er in früheren Frankfurter Jahren persönlich kennengelernt hatte. »Er war ein freundlicher Mensch mit gutem Humor und grundsätzlich vorbildlichem Verhalten auf dem Platz, wenn auch mit einer Tendenz zu cholerischen Ausbrüchen.« Schröder fragt: »Was ist passiert mit diesem freundlichen, witzigen Jürgen Klopp, dass er 90 Minuten lang mit grimmigen Gesicht an der Seitenlinie herumtobt?« Schröder glaubt, dass sich Rolle und Berufsbild der Trainer grundsätzlich gewandelt hätten. Sie seien zum großen Teil keine Fußballintellektuellen mehr, sondern »Anzünder, Brennstoff, Motivatoren«, die ihr Feuer an die Mannschaft, das Umfeld und Publikum weitergeben. Klopps Emotionalität zeichnet ihn aus. Doch sieht er sich oder seine Mannschaft ungerecht behandelt, kann sie beinahe unkontrolliert aus ihm herausbrechen.

Neben der unnötigen Niederlage in Hamburg wurmte die Dortmunder insbesondere die 1:2-Pleite im Revierderby gegen Schalke, als Lewandowski den 0:2-Rückstand zur Pause lediglich verkürzen konnte. Da bereits vier Tage später das Heimspiel in der Champions League gegen Madrid anstand, konnte die Klopp-Elf diese Scharte durch den 2:1-Sieg gegen Real schnell wieder auswetzen.

Mit ihrem 2011 von Leverkusen nach München zurückgekehrten Trainer Jupp Heynckes war der FC Bayern in der Bundesliga-Hinrunde das Maß aller Dinge. Bereits nach dem 14. Spieltag konnten die Bayern die Herbstmeisterschaft feiern – so früh wie noch kein Bundesliga-Team zuvor. Als es am 15. Spieltag zum Spitzenspiel in München kam, lag der BVB als Tabellendritter bereits elf Punkte hinter dem Rekordmeister. So weit die Bayern dem Rivalen tabellarisch enteilt waren: Beim 1:1 präsentierten sich die beiden Top-Teams der Liga spielerisch auf Augenhöhe. Das Remis hielt den weit entfernten Verfolger allerdings auf Abstand.

Die Fußballreporter hatten zu diesem Zeitpunkt längst begonnen, das Spiel der Münchener mit dem des BVB zu vergleichen, stellvertretend ein Kommentar der FAZ: »Die Bayern haben Erkenntnisse aus dem letztjährigen Borussen-Siegeszug übernommen. 33 Torschüsse nach Tempogegenstößen und zehn Kontertore bedeuten Ligabestwert. Fundament für die Tabellenführung der Bayern ist die Abwehr – nur sechs Gegentore nach 15 Spieltagen drücken die hohe Verteidigungskunst aus. Ein weiteres Plus ist die große Disziplin im defensiven Mittelfeld: Die Bayern mussten bislang in dieser Spielzeit noch kein Gegentor nach einem Konter hinnehmen. Es ist also an der Zeit, alte Urteile und Bewertungen über den Haufen zu werfen. Von wegen die frischen und frechen Dortmunder, von wegen die saturierten Münchener. Die Bayern sind den Borussen ähnlicher geworden, als es sich die meisten jemals hätten vorstellen können.«35

Vorwurf der »Industrie-Spionage« in Richtung München

Den Dortmundern war es ebenfalls nicht verborgen geblieben, wie gut die Bayern das Kloppsche Gegenpressing inzwischen in ihr Spiel integriert hatten. Im März 2013 gipfelte die Münchener Systemänderung in Plagiatsvorwürfe, die Klopp in Richtung Bayern erhob. Vorausgegangen war die Dortmunder 0:1-Niederlage im Viertelfinale des DFBPokals in München. Durch den Treffer von Arjen Robben war den Bayern die Revanche für die Finalniederlage im vorigen Sommer gelungen. Titelverteidiger Dortmund würde im Sommer 2013 nicht zum Finale nach Berlin fahren.

In der Pressekonferenz zwei Tage nach der Pokalniederlage ging Klopp zum verbalen Gegenangriff über: »Die Bayern machen es wie die Chinesen in der Industrie: Schauen, was die anderen machen, um es abzukupfern und dann mit mehr Geld und anderen Spielern den gleichen Weg einzuschlagen.« Der umstrittene Vorwurf der »Industrie-Spionage« durfte als Signal in Richtung eigener Fans gedeutet werden, sich vom Branchenprimus nicht alles gefallen zu lassen. Im Ruhrgebiet hatte man leidvolle Erfahrungen damit gemacht, dass Hochöfen abmontiert, in Fernost wieder aufgebaut und dort günstiger betrieben wurden. Weniger gut kam die Attacke auf Jupp Heynckes bei neutralen Beobachtern an. Sie hielten Jürgen Klopp für einen schlechten Verlierer, der offenbar nicht mit der Bayern-Dominanz umgehen konnte. Heynckes ließ sich vom jüngeren Kollegen nicht provozieren, sondern kommentierte die Kritik mit einem väterlichen Rat: »Wenn Jürgen irgendwann mal in den Genuss kommt, Bayern München oder Real Madrid zu trainieren, wird er merken, was das bedeutet, dass das eine ganz andere Welt ist. Dann wird er vielleicht ein bisschen anders reden.«

Die Plagiats-Debatte rückte allerdings rasch in den Hintergrund. Mit einem klaren 3:0 im Signal Iduna Park gegen Schachtjor Donezk hatte der BVB das Viertelfinale der Champions League ohne großes Zittern erreicht. Felipe Santana, Mario Götze und Jakub Błaszczykowski lauteten die Torschützen. Im 2:2-Hinspiel in der Ukraine hatten Robert Lewandowski (41.) und Mats Hummels (87.) getroffen und den Dortmundern eine gute Ausgangsposition verschafft.

Gegner im Viertelfinale war die spanische Überraschungsmannschaft des FC Málaga, die zunächst Heimrecht besaß. Das 0:0 war für die Andalusier ein glückliches Hinspielresultat. Dortmund stand defensiv stabil und war die bessere Mannschaft. Ärgerlich aus BVB-Sicht war einzig, dass sich Klopps-Elf den Luxus leistete, beste Torchancen durch Lewandowski und Götze zu vergeben. Wer allerdings gedacht hatte, dass das Weiterkommen ähnlich störungsfrei gelingen würde wie gegen Donezk, sah sich getäuscht.

Das Rückspiel am 09. April 2013 dramatisch zu nennen, wäre untertrieben. »Dieses Spiel«, sagte Michael Zorc später sichtlich bewegt, »wird einen Platz in der BVB-Historie erhalten.«36 Dabei war es über weite Strecken der bislang schwächste Champions-League-Auftritt des BVB gewesen, wie Jürgen Klopp anschließend urteilte. Seine Elf agierte verkrampft, habe »zum ersten Mal Nerven gezeigt«. Joaquín nutzte die Schwäche des BVB an diesem Abend aus, als er nach 25 Minuten zum 0:1 für den FC Málaga traf. Klopp stellte daraufhin vom üblichen 4-2-3-1-System auf ein 4-3-3 um. Nun kam Dortmund etwas besser ins Spiel und glich eine Viertelstunde später durch Lewandowski aus, der den ersten sehenswerten Spielzug mit dem 1:1 veredelte.

Die unvergessliche Schlussphase wurde mit dem 1:2 eingeläutet, das Eliseu in der 82. Minute aus einer vom schottischen Schiedsrichter Craig Thomson nicht erkannten Abseitsposition erzielt hatte. Borussia Dortmund brauchte nun schon zwei Tore, um das Halbfinale zu erreichen. Jürgen Klopp wechselte Mats Hummels und den im Januar von Real Madrid zurückgekehrten Nuri Sahin ein. Beide postierten sich vor die aufgerückte Abwehr. Ihr Auftrag: die kopfballstarken Manndecker Neven Subotic und Felipe Santana in der Spitze mit langen Bällen zu versorgen. Klopp griff auf die alte »Brechstangen-Taktik« zurück und trieb seine Mannschaft von der Seitenlinie aus unermüdlich nach vorne. »Wir mussten das Glück erzwingen«, sagte Klopp.

In der dreiminütigen Nachspielzeit sorgte die Brachial-Taktik tatsächlich für die Wende. Zu einem Zeitpunkt, als manche Zuschauer das Stadion bereits verlassen hatten, traf Marco Reus zum Ausgleich. Die Kulisse war wieder da, trieb das Team hoffnungsvoll nach vorne und verwandelte sich nur 67 Sekunden später in eine Stimmungsexplosion, als Santana das 3:2 gelang – auch er aus einer Abseitsposition. Die Dortmunder waren dafür belohnt worden, dass sie das gesamte Spiel über nie aufgegeben hatten. Es sei »unglaublich, dass diese Mannschaft einen solchen Trotz entwickeln kann«, fasste Zorc die für den BVB magische Nacht zusammen.

Enttäuschungen nach der magischen Nacht gegen Málaga

Jürgen Klopp hatte das Weiterkommen gemeinsam mit Co-Trainer Zeljko Buvac mit Freudensprüngen in Richtung Südtribüne gefeiert. Den denkwürdigen Erfolg konnte er allerdings nur bis zum nächsten Morgen genießen. Auf dem Trainingsgelände besuchte ihn Michael Zorc. »Er sah aus, als ob jemand gestorben wäre. Er sagte: ›Ich muss dir etwas sagen. Es ist möglich, dass ...‹«, erinnert sich Klopp, wie er vom Wechsel Mario Götzes zu den Bayern erfuhr. Götze nutzte eine Ausstiegsklausel in seinem Vertrag. Für die laut Presseberichten festgeschriebene Ablösesumme von 37 Millionen Euro würde er im Sommer 2013 nach München wechseln. »Es war wie eine Herzattacke.« Zorc fragte Klopp, ob er reden wolle. Der sagte: »Nein, ich muss gehen.« Am Abend waren die Klopps zu einer Filmpremiere in Essen eingeladen, aber Klopp sagte zu seiner Frau, dass er nicht hingehen könne, sondern allein sein wolle. Erst am nächsten Tag hatte er sich wieder halbwegs gefangen. »Ich weiß, wie schwierig es wird, einen Spieler zu finden, der Götze ersetzen kann. Aber im nächsten Jahr werden wir anders spielen. Es wird Zeit brauchen.«37

Mit Memmingen zwar in Bayern (Oberschwaben) geboren, lebte Götze seit seiner Kindheit in Dortmund, durchlief beim BVB die verschiedenen Jugendteams und war eine der wesentlichen Identifikationsfiguren der Südtribüne. Noch im März 2012 hatte er seinen Vertrag bis 2016 verlängert, ehe gut ein Jahr später die sportliche Bombe platzte: Ausgerechnet am Tag des Halbfinalhinspiels der Champions League gegen Real Madrid wurde bekannt, dass Götze zur kommenden Saison zum größten Rivalen Bayern München wechseln würde. Nicht nur die Fans waren geschockt, auch die Mitspieler traf der Wechsel völlig unerwartet. Mats Hummels brachte die Gefühlslage mit deutlichen Worten auf den Punkt: Er könne den Wechsel nicht nachvollziehen, erklärte der Verteidiger in der Sport Bild. »Man konnte sehen, wie sich unser Team entwickelt hat, und Mario hat sich mit vielen super verstanden. Deshalb hat es mich auch so geärgert, dass er der Meinung war, so früh weggehen zu müssen.« Wobei es Hummels 2016 selbst zu seinem Jugendverein Bayern München zurückziehen sollte, ehe er sich drei Jahre später für die Rückkehr nach Dortmund entschied – so wie auch Mario Götze 2016.

Zwei Wochen nach dem Schock des Götze-Wechsels schlug Dortmund nach einer grandiosen Leistung Real Madrid durch nicht ein, nicht zwei, nicht drei, sondern vier Lewandowski-Tore mit 4:1. Ein hochverdienter Sieg, bei dem Real Madrid sich glücklich schätzen musste, durch Cristiano Ronaldos Auswärtstor kurz vor der Pause noch eine kleine Chance für das Rückspiel bewahrt zu haben. Dem Dortmunder Umschaltspiel vermochte das Team von José Mourinho an diesem Abend nichts entgegen zu setzen. »Dortmund war stärker, präsenter und aggressiver«, musste Real Madrids Trainer einräumen.38 Ganz ohne Wehmut konnten Dortmunds Anhänger die Tore nicht genießen. Robert Lewandowski, der spätestens nach diesem Gala-Auftritt in den Fokus europäischer Spitzenvereine gerückt war, hatte mehrfach zu verstehen gegeben, seinen bis 2014 laufenden Vertrag in Dortmund nicht erfüllen zu wollen. Das Interesse des FC Bayern an einem weiteren Schlüsselspieler war den Dortmundern sauer aufgestoßen und drohte den Betriebsfrieden zu stören.

Das Rückspiel im Bernabéu-Stadion in Madrid kontrollierte der BVB lange. Fünfzehn Minuten vor dem Ende hatte Lewandowski sogar das 0:1 auf dem Fuß, doch anders als im Hinspiel traf er nicht. Acht Minuten vor Schluss wurde es noch spannend: Der eingewechselte Karim Benzema erzielte die späte Führung für Real. Und als Sergio Ramos fünf Minuten später aus dem Gewühl auf 2:0 erhöht hatte, brauchte Dortmund sogar noch eine Portion Glück, um die Schlussphase ohne den dritten Gegentreffer zu überstehen, der das Ausscheiden bedeutet hätte. Erstmals seit 1997 hatte Borussia Dortmund das Endspiel der Champions League erreicht. Weil der Gegner am 24. Mai FC Bayern München lautete, kam es im Londoner Wembley-Stadion zum ersten rein deutschen Finale in diesem Wettbewerb.

Vor dem Endspiel in England betrieb Jürgen Klopp in einigen Interviews mit britischen Medien Werbung für den BVB, um die neutralen Zuschauer auf die Seite der Dortmunder zu ziehen. Dabei wurde er auch etwas pathetisch, wenn es sein musste. »Wir sind ein Klub, keine Firma«, sagte Klopp dem Guardian. »Wer die Geschichte der Bayern respektiert, und wie viele Titel sie seit den 1970er Jahren gewonnen haben, der kann sie unterstützen. Aber, wenn er die neue, besondere Geschichte will, muss es Dortmund sein. Ich denke, in diesem Moment muss man in der Fußball-Welt auf unserer Seite sein.« Auf die Frage, ob er immer in Dortmund bleiben oder zukünftig einen Klub in der Premier League trainieren wolle, antwortete Klopp, dass er momentan nicht an anderen Klubs interessiert sei. Dortmund sei das »interessanteste Fußball-Projekt der Welt«.

Im Finale gewann Borussia Dortmund viele Sympathisanten unter den 86.000 Zuschauern in Wembley und den rund 200 Millionen Zuschauern an den Fernsehgeräten hinzu. Hatte im Jahr zuvor noch der FC Chelsea mit einer unansehnlichen Defensivtaktik in München triumphiert, boten beide Teams nun ein offensives, über weite Strecken spektakuläres Angriffsspektakel. Der BVB hatte dabei den besseren Start, Jürgen Klopps Idee, die Bayern früh und aggressiv zu stören, zeigte Wirkung. Wenn die Münchener von rechts über Arjen Robben angriffen, wurde der Niederländer von Kevin Großkreutz und Marcel Schmelzer wie gewohnt gedoppelt. Ebenso gut machten es Lukasz Piszczek und Jakub Blaszczykowski auf der anderen Seite gegen Franck Ribéry. Im Dortmunder Zentrum war Ilkay Gündogan seinem Nationalmannschaftskollegen Bastian Schweinsteiger ebenbürtig. Bevor die Bayern erstmals vors Dortmunder Tor kamen, hatte Manuel Neuer schon gegen Reus, Blaszczykowski und Bender retten müssen.

Robben versetzt Borussia den späten Knockout

Allmählich begannen sich die Bayern aus dem Pressing der Dortmunder zu befreien, wobei sie einige Male erfolgreich mit langen Seitenwechseln operierten. Roman Weidenfeller im BVB-Tor bekam nun mehr zu tun, kurz vor der Pause musste er gegen Robben klären, der freistehend vor ihm aufgetaucht war. Nach einstündiger Spielzeit war Weidenfeller allerdings machtlos. Ribéry hatte den Ball auf links zu Robben durchgesteckt, der den herausrückenden Keeper austanzte und in die Mitte zu Mario Mandzukic passte: das 1:0 für die Bayern aus der Nahdistanz. Doch Dortmund war nicht beeindruckt. Nachdem Bayern-Verteidiger Dante Reus im Strafraum gefoult hatte, verwandelte Gündogan nur acht Minuten später per Elfmeter zum Ausgleich. Die Frequenz der Torchancen erhöhte sich noch einmal. Was Weidenfeller nicht hielt, kratzte Subotic von der Linie. Viel sprach dafür, dass sich die Zuschauer über eine Verlängerung dieses ausgeglichenen Endspiels freuen durften. Bis in der 89. Minute ein langer Pass von David Alaba in den Strafraum der Dortmunder flog. Ribéry lenkte die Kugel mit der Hacke leicht nach links vorne, in die dort entstandene Lücke sprintete Robben in höchstem Tempo drei Verteidigern davon und spitzelte den Ball an Weidenfeller vorbei ins rechte Eck, wo er ganz langsam über die Linie trudelte.

Jürgen Klopp zeigte sich nach der knappen Finalniederlage als fairer Verlierer. »Es war ein enges Spiel, das spät entschieden wurde. Nach einer langen Saison haben wir noch einmal alles auf den Platz gehauen. Aber es ist verdient. Herzlichen Glückwunsch an die Bayern, herzlichen Glückwunsch an Jupp.« Seine Mannschaft konnte zwar anders als in den beiden vorigen Spielzeiten keinen Titel gewinnen, hatte aber eine überragende Saison in der Champions League gespielt.

Klopp selbst wurde nun international als renommierter Trainer wahrgenommen. Inzwischen telefonierte der einstige Zweitligatrainer häufiger mit José Mourinho und stand mit Sir Alex Ferguson in Kontakt. Das »Gegenpressing« war in England im deutschen Original zur gängigen Fußballvokabel geworden, die mit dem Spiel der Dortmunder in einem Atemzug genannt wurde. Eine Anerkennung für den Trainer, der dieses Stilmittel als Erster zur Perfektion gebracht hatte.

Nach dem Gipfel folgt der Abstieg

Mit dem Champions-League-Finale gegen Bayern München, weiteren emotionalen Höhepunkten wie den Spielen gegen Málaga und Real Madrid, war für den BVB der Gipfel (fast) erklommen. Und nach dem Besteigen des Gipfels folgte fast zwangsläufig der Abstieg – für die Borussia in der Folgesaison 2013/14 zunächst schleichend, 2014/15 dann umso krachender. Stärker noch als das verlorene Endspiel gegen die Bayern schmerzte die schwarzgelbe Gemeinde der Verlust von Mario Götze. Mit seinem unerwarteten Wechsel war dem Team ein wenig von seiner Unschuld genommen, ein elementares Puzzleteil herausgerissen worden. Der naive aber schöne Traum von der ewig jugendlichen Rasselbande, der mitreißenden Underdogs, die es dem Establishment zeigen und nach der Bundesliga auch Europa aufmischen, sich dabei in bester Winnetou-Manier ewige Blutsbrüderschaft schwören, er war ausgeträumt. Zwar war 2011 bereits Nuri Sahin aus dem Indianerstamm ausgeschert (in den er nach sportlich wenig erfolgreichen Zeiten sowohl bei Real Madrid als auch beim FC Liverpool im Januar 2013 reumütig wieder eintrat), doch seinen Transfer nach Spanien hatte man noch mit einem gewissen Verständnis hingenommen. Aber ein Wechsel zum größten sportlichen Rivalen? Nein, nur ein Wechsel zu Schalke 04 wäre für Schwarzgelb noch unverzeihlicher gewesen.

Dass Götze das Champions-League-Finale, ausgerechnet gegen seinen zukünftigen Arbeitgeber, wegen einer Muskelverletzung verpasste, war nicht sein Verschulden, verringerte die fortan heftige Abneigung der BVB-Fans aber nicht gerade. Als der vielseitige Offensivspieler Deutschland 2014 mit seinem Tor in der Verlängerung gegen Argentinien zum vierten Weltmeistertitel schoss, soll es in Dortmund manch einen gegeben haben, der nicht recht wusste, ob er sich darüber freuen durfte. Bittere Ironie: Beim Versuch, noch rechtzeitig für das Champions-League-Finale fit zu werden, war Götze (zu) früh wieder ins Training eingestiegen und musste es schnell wieder abbrechen. Der ursprünglich vermutete Muskelfaserriss, zugezogen im Halbfinal-Rückspiel bei Real Madrid, stellte sich als Muskelbündelriss heraus, dessen längere Verletzungspause Götze auch noch zu Beginn seiner Bayern-Zeit beeinträchtigte.

Götze-Nachfolger wartet auf den Durchbruch

Auf Götze folgte der hierzulande bis dato recht unbekannte Henrikh Mkhitaryan vom ukrainischen Klub Schachtjor Donezk. Ein Ästhet am Ball, ein Feingeist, ein kluger Kopf. Doch der Armenier rief sein Potenzial in seinen beiden Spielzeiten unter Klopp viel zu selten ab, vielleicht auch, weil er zu viel nachdachte, sich zu sehr unter Druck setzte, wie er selbst vermutete. Nicht verwunderlich, waren die Erwartungen an den mit 27,5 Mio. Euro bis dahin teuersten Neuzugang der Vereinsgeschichte doch besonders hoch. Aber die Erkenntnis allein reichte nicht zur Besserung. Aufgefallen war Mkhitaryan dem BVB unter anderem auf dem eigenen Weg ins Finale der Königsklasse, als gegen Donezk mit 2:2 und 3:0 der Einzug ins Viertelfinale geglückt war.
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Jürgen Klopp (obere Reihe, Zweiter von links) als Jugendspieler beim TuS Ergenzingen, Trainer Walter Baur schaut von der mittleren Reihe ganz rechts in die Kamera.
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Enge Ballführung und gekonnte Tanzhaltung: Jürgen Klopp im ungewohnten blauen Mainzer Trikot aus der Saison 1999/2000.
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Schon immer ein Teamplayer: Jürgen Klopp (kleines Bild, Zweiter von links) im Kreise seiner Ergenzinger Kollegen.
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Wiedersehen macht Freude: Jürgen Klopp begrüßt seinen Lehrmeister Wolfgang Frank bei dessen Rückkehr nach Mainz im April 1998. Mittig im Hintergrund: FSV-Manager Christian Heidel, damals noch mit Schnäuzer.
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Der unerschrockene Zweikämpfer: Jürgen Klopp (links) im Duell mit Uerdingens Hasan Vural (Saison 1997/98).
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Jubel über den Klassenerhalt im Juni 1998: Ein überraschter Jürgen Klopp auf den Armen eines begeisterten Mainzer Fans.
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Schon immer sehr kommunikativ: Jürgen Klopp im Gespräch mit Schiedsrichter Knut Kircher (September 1998).
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Jürgen Klopp lauscht den Worten von Interimstrainer Manfred Lorenz (November 2000).
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Jung-Trainer Jürgen Klopp, Stürmer Michael Thurk (Mitte) und Manager Christian Heidel (rechts, seit 2016 »Vorstand Sport und Kommunikation« bei Schalke 04) jubeln im April 2001 über den Mainzer 1:0-Sieg gegen Oberhausen. Torschütze: Thurk in der Schlussminute.
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Begehrte Unterschrift: Jürgen Klopp bei einer Autogrammstunde im April 2002.
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Der Mainzer Coach mischt im Training selbst mit: Jürgen Klopp (rechts) versucht, Sandro Schwarz (links) und Antonio da Silva den Ball abzuluchsen (oben, Juni 2003).
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Bundesliga-Aufstieg endlich geschafft! Jürgen Klopp weint Freudentränen in den Armen von Christian Heidel (Mai 2004).




[image: images]

Aufstiegssause auf dem Mainzer Gutenbergplatz: Jürgen Klopp heizt den Fans ordentlich ein (Mai 2004).
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Mainzer Fandrohung an die Bundesliga: »Wir verKLOPPen die Liga« (August 2004).
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Aufstiegsfeier 2004: Jürgen Klopp und Mittelfeldspieler Antonio da Silva wagen ein Tänzchen.
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Widerspruch zwecklos: Ein »zupackender« Jürgen Klopp redet eindringlich auf seinen Spieler Dennis Weiland ein (Oktober 2004).
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Mainz-Präsident Harald Strutz gratuliert dem gerührten Trainer zum Aufstieg (Mai 2004).
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Ausgezeichnet: Jürgen Klopp erhält bei der Leserumfrage des kicker Sportmagazins das »Goldene K« als bester Coach der vergangenen Saison (Juli 2005).
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Bundesliga-Abstieg: Mit Tränen in den Augen bedankt sich Jürgen Klopp bei den treuen Mainzer Fans für ihre Unterstützung (Mai 2007).
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Ein Ära geht zu Ende: Ein ergriffener Jürgen Klopp bei seiner Verabschiedung von Mainz im Mai 2008.
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Der eloquente TV-Experte: Jürgen Klopp als Analytiker während der Europameisterschaft 2008, hier zwischen dem Schweizer Ex-Referee Urs Meier (links) und ZDF-Moderator Johannes B. Kerner (rechts).
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Zu viel der Emotion: Jürgen Klopp geht mit dem vierten Offiziellen Stefan Trautmann auf Tuchfühlung (November 2010).
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»Wir haben Schmelzer«: Jürgen Klopp mit Dortmunds Linksverteidiger Marcel Schmelzer, damals noch Jungprofi (August 2008).



Mit dem ersten Gabuner in der Bundesliga, Pierre-Emerick Aubameyang von AS St. Etienne aus Frankreich, schloss sich ein zumindest optisch extrovertierter Spieler dem BVB an, der nicht nur durch aufwändige Frisuren oder Torjubel mit einer Maske der Comicfigur Spiderman auffiel, sondern auch gleich einen Start nach Maß erwischte: Im Auftaktspiel der neuen Saison traf der pfeilschnelle Stürmer beim 4:0 in Augsburg gleich dreifach. Der durch die beiden Neuzugänge gestiegenen sprachlichen Herausforderung begegneten Fans und Medien pragmatisch: Aus Mkhitaryan und Aubameyang wurden kurzerhand »Micki« und »Auba«.

Von Werder Bremen kam der griechische Innenverteidiger Sokratis Papastathopoulos nach Dortmund, der fortan mit Neven Subotic um den Platz neben dem gesetzten Mats Hummels kämpfen sollte. Ein Zweikampf, der über Monate leider nicht sportlich, sondern aufgrund eines Kreuzbandrisses von Subotic im November 2013 entschieden wurde. Als sich dann auch noch Hummels verletzte, herrschte in der Abwehrzentrale plötzlich akuter Personalmangel.

Vizemeister – aber die Bayern nicht mehr in Sichtweite

Die sportliche Bilanz der Bundesliga-Saison 2013/14 las sich mit der Wiederholung des zweiten Platzes vom Vorjahr zwar zunächst sehr ordentlich, doch 19 Punkte Rückstand (nach 25 Punkten 2012/13) auf die Bayern verdeutlichten, dass der BVB im Meisterrennen erneut chancenlos gewesen war. Die Münchener hätten auf sechs Liga-Spiele verzichten können und wären doch wieder Meister geworden. Dabei hatte es zu Saisonbeginn noch danach ausgesehen, als könne Dortmund das Titelrennen wieder offener gestalten und führte vom 2. bis zum 7. Spieltag die Tabelle sogar an. Doch vom 8. Spieltag an übernahmen die Bayern die Ligaspitze und gaben sie bis zum Saisonende nicht mehr her. Vorentscheidend war bereits der 13. Spieltag, an dem es in Dortmund zum direkten Duell der Favoriten kam und die Münchener nach zunächst ausgeglichenem Spielverlauf letztlich klar mit 3:0 gewannen. Türöffner zum Bayern-Sieg war ausgerechnet Rückkehrer Mario Götze, der sich aus Sorge vor wütenden Fanreaktionen in den Stadionkatakomben (statt wie üblich vor den Zuschauertribünen) warmmachte, begleitet von einem ohrenbetäubend lauten Pfeifkonzert einwechselt wurde und dann für fassungslose Stille im Stadion sorgte, als er zum 0:1 traf – nach dem er sich den Torjubel sparte und stattdessen beschwichtigend und beinahe entschuldigend die Arme hob.

Allerdings war die Borussia zu dieser Zeit gehandicapt von reichlich Verletzungspech, gerade in der Abwehr. Denn neben Subotic und Hummels fehlte gegen die Bayern auch der linke Außenverteidiger Marcel Schmelzer. Sein Pendant auf der rechten Abwehrseite, Lukasz Piszczek, stand nach langer Verletzungspause in dieser Saison erstmals wieder im Kader und kam kurz vor Spielende zumindest als Einwechselspieler zum Einsatz. Dennoch: In der Startformation gegen die Bayern stand somit verletzungsbedingt keiner der Verteidiger aus der Viererkette der BVB-Meisterjahre. Mit dem kurzfristig verpflichteten Manuel Friedrich kam in dieser Partie sogar ein Verteidiger zum Einsatz, der zuvor vereinslos gewesen war und nun der Personalmisere entgegenwirken sollte. Doch die »Notlösung« war nur bedingt eine: Denn während der gemeinsamen Zeit bei Mainz 05 hatte Klopp bereits über mehrere Spielzeiten auf die Dienste des zuverlässigen Abwehrspielers gesetzt und erinnerte sich nun an seinen einstigen Leistungsträger. Bei seiner Premiere im BVB-Trikot agierte Friedrich lange solide, ehe ihm aufgrund mangelnder Spielpraxis die Kräfte schwanden. Als Dortmund nach dem Rückstand offener agierte, sorgten die späten Tore von Arjen Robben und Thomas Müller für die Entscheidung nicht nur in diesem Spiel, sondern fast schon für den weiteren Saisonverlauf.

»Da wird die Luft dünner«

Über die Winterpause sammelte der BVB wieder seine Kräfte und übernahm, nach dem zwischenzeitlichen Rückfall auf Rang vier, ab dem 23. Spieltag wieder den zweiten Platz, den er bis zum Saisonende verteidigte und damit die direkte Qualifikation zur Champions League sicherte. Gut tat dem BVB die Revanche beim Rückspiel in München, als diesmal der BVB den Spieß umdrehte, seinerseits mit 3:0 gewann und Mkhitaryan nicht nur wegen seines Treffers andeutete, zu welch enormer Leistung er imstande war. Die gestiegene öffentliche Erwartungshaltung an die Mannschaft, die vom zweimaligen Meister forderte, dass sie das Titelrennen offener als zuletzt hielt, konterte Klopp bereits im Januar 2014 gegenüber der WAZ gewohnt flapsig: »Wenn wir im Sommer Zweiter geworden sein sollten, dann hole ich mir einen Lastwagen, fahre durch meinen Garten und freue mich. Wenn sonst keiner jubeln will über Platz zwei, mache ich das allein. (...) Fahren Sie durch die ganze Welt und sagen mir, welche Mannschaft in einer Liga mit Bayern München Meister werden muss. Wer könnte es überhaupt? Da gibt es nicht viele. Manchester United, keine Chance. Manchester City, keine Chance. Der FC Barcelona vielleicht. Real Madrid, keine Chance. Und jetzt sind wir da und sollen das schaffen? Falls diese Erwartungshaltung noch jemand hat, dann ist sie völlig unrealistisch. (...) Wir müssen jedes Spiel gewinnen, alles andere stellt niemanden zufrieden. Das ist etwas, das wir uns erarbeitet haben. Da wird die Luft dünner.«

Für das bevorstehende DFB-Pokalfinale, einmal mehr gegen die Bayern, war der Liga-Sieg in München allerdings nicht gerade dienlich. Hier die wieder formstarken Dortmunder, dort die nach ihrem feststehenden Meisterschaftsgewinn und dem unerwartet deutlichen Champions-League-Aus gegen Real Madrid (0:1 und 0:4) schwächelnden Münchener, denen ihre Souveränität eines Seriensiegers abhanden gekommen war – in der öffentlichen Wahrnehmung hatte sich die Favoritenrolle zugunsten der Westfalen verschoben. In das Pokalfinale waren die Borussen, gemessen an den eigenen Toren, zwar recht minimalistisch, dafür aber ohne jedes Gegentor gelangt: über ein 3:0 beim SV Wilhelmshaven, ein 2:0 nach Verlängerung bei 1860 München, ein 2:0 beim 1. FC Saarbrücken, ein 1:0 bei Eintracht Frankfurt und ein 2:0 im Halbfinale gegen den VfL Wolfsburg – zugleich der einzige Auftritt in dieser Pokalsaison vor eigenem Publikum.

Das Finale bot das erwartete Duell auf Augenhöhe zwischen den beiden aktuell besten deutschen Teams. Nach gut 60 Minuten war der BVB nach einem Kopfball von Hummels eigentlich in Führung gegangen, da Bayerns Dante den Ball erst hinter der Torlinie geklärt hatte. Den Unparteiischen war dies jedoch entgangen. Sie verweigerten dem Treffer die Anerkennung. Für die Borussia war dies besonders ärgerlich, fühlte sie sich doch wie schon im verlorenen Champions-League-Finale 2013 erneut nicht zu Unrecht benachteiligt, als die Bayern sich über einen Platzverweis gegen Ribéry nach dessen Ellenbogenstoß gegen Lewandowski nicht hätten beschweren dürfen. Auch der bereits verwarnte Dante hatte Glück, bei seinem Foul gegen Reus, das zum Elfmeter führte, nicht die Gelb-Rote Karte gesehen zu haben.

In der Verlängerung sorgten Arjen Robben und Thomas Müller für den Bayern-Sieg. »Alle meine Ersatzspieler standen schlechter als der Linienrichter und haben gesehen, dass der Ball drin war«, schäumte Jürgen Klopp nach Spielende vor dem ARD-Mikrofon und machte sein Unverständnis auch in der anschließenden Pressekonferenz deutlich: »Um den noch vor der Linie rauszuhauen, müsste er zum Aufgebot des Cirque du Soleil gehören«, spielte Klopp darauf an, dass Dante bei seiner Abwehraktion mit dem rechten Fuß seitlich auf der Torlinie stand und mit dem linken Fuß, der sich bereits hinter der Linie befand, klärte. Der Ball musste demnach bereits in vollem Umfang hinter der Linie gewesen sein, so Klopp – und hatte Recht mit seiner Begründung. Doch Recht zu haben heißt nicht immer Recht zu bekommen.

Außer Rand und Band oder: Klopp gegen die Schiedsrichter, nächster Akt

In der Gruppenphase der Champions League 2013/14 bekam es Dortmund ausschließlich mit namhaften Gegnern zu tun: FC Arsenal, SSC Neapel und Olympique Marseille. Wenn es auch nicht wieder ganz málaga-ähnliche Formen annahm, so liebten es die Borussen auch diesmal wieder dramatisch. Beim 1:2 zum Auftakt in Neapel ging für die Mannschaft nicht nur das Match verloren, sie verlor vorübergehend auch ihren Trainer. Waren Klopps zuweilen hochemotionale Ausraster während einer Partie in der Bundesliga inzwischen bekannt, so waren sie auf internationaler Ebene noch Neuland. Im Ausland war Klopps Ruf bis dahin tadellos, wurde er als der eloquente und umgängliche Trainer wahrgenommen, der sich im Griff hatte. Nicht so in Neapel. Nach einer vermeintlichen Fehlentscheidung bestürmte Klopp den vierten Schiedsrichter wüst am Spielfeldrand, baute sich ummittelbar vor ihm aggressiv auf, schrie ihn mit wutverzerrtem Gesichtsausdruck an, mit einer solch zornigen Fratze, dass es für sein Gegenüber einer Erniedrigung nahekam. Klopp, der daraufhin die restlichen 60 Minuten fernab seiner Trainerbank verfolgen musste, wollte seinen Gesichtsausdruck jedoch nicht als Wut verstanden wissen, sondern als Entladung von Druck. Schließlich sehe er beim enthusiastischen Torjubel auch nicht viel anders aus. Einer Argumentation, der sich bedingt folgen lässt.

Dennoch sah Klopp ein, dass er deutlich über das Ziel hinausgeschossen war: »Dieser letzte Moment mit dem vierten Schiedsrichter in Neapel, der geht überhaupt nicht. Den verzeihe ich mir auch nicht. (…) Dafür muss man bestraft werden und das ist komplett in Ordnung«, sagte er bei Sky zu seiner Sperre für die nächsten beiden Wettbewerbsspiele, in denen Klopp sein Team nicht von der Trainerbank aus coachen durfte. Selbstreflektiert bekannte er, sich zukünftig besser im Zaum halten zu wollen, ohne dabei seinen Stil eines emotionalen Coachings zu verändern: »Ich bin in Neapel übers Ziel hinausgeschossen. Ich habe das Ende nicht gefunden. Ich darf mich auch nicht ändern. Aber ich muss in diesen Dingen ein Ende finden.«

Der Grund für den Ausraster? Nachdem Subotic wegen einer Wunde an der Augenbraue an der Außenlinie behandelt worden war, durfte er nach kurzer Wartezeit wieder zurück aufs Spielfeld – in Klopps Augen zu spät. Denn als der Verteidiger gerade eben in den Strafraum gesprintet ist, verpasst er, womöglich noch etwas orientierungslos, gemeinsam mit seinem Gegenspieler eine Flanke, die in seinem Rücken letztlich Gonzalo Higuain zur Führung für Neapel nutzt. Der Trainer ist außer sich, weil er vermutet, der Gegentreffer wäre womöglich vermeidbar gewesen, hätte der sonst kopfballstarke Subotic schon früher zurück aufs Spielfeld gedurft. Später sieht Klopp ein, dass alles regelkonform abgelaufen war.

Nach der Partie entschuldigte sich Klopp für sein Verhalten sowohl bei den Schiedsrichtern als auch bei seiner Mannschaft, da er »unnötige Unruhe hereingebracht« habe. Nette Anekdote am Rande: Die zweite Hälfte der Begegnung schaute sich Klopp im Stadioninnern zusammen mit Neapels Hausmeister in dessen Kammer im Fernsehen an. Auf der Tribüne zwischen den Napoli-Anhängern war es auch dem Temperamentsbündel Klopp zu hitzig geworden: »Da saßen einfach zu viele Fans, die sich gefreut haben, dass es mir gerade nicht so gut geht.« Bei Kuchen und Wasser schauten sie sich das weitere Spiel an und Vincenzo Gerrone verriet der Bild entzückt: »Klopp war total nett. Das war der schönste Besuch seit Diego Maradona«, freute sich der Hausmeister über den unerwarteten Verlauf des Abends.

Dr. Jekyll und Mr. Hyde

Die Geschichte vom gutherzigen aber ehrgeizigen Arzt Dr. Jekyll, der sich durch Laborexperimente in sein Alter Ego, den aufbrausend-bösen Mr. Hyde, verwandelt – manch einer bemühte hierin eine Analogie zur Metamorphose, die Jürgen Klopp in seinem Beruf zuweilen durchmacht. Vom offenherzig lachenden, sympathisch ehrlichen und meist umgänglichen Übungsleiter zum Trainerbiest mit bedrohlicher Erscheinung. Spekuliert wurde gar, dass ihm in seinem unbändigen Ehrgeiz und Gerechtigkeitssinn, der ihn zu solchen Ausbrüchen trieb, einmal vollends die Kontrolle verloren gehen und die Anspannung sich auch körperlich entladen könne. Doch Neapel markierte einen Wendepunkt mit Lerneffekt. Für den Rest seiner Zeit beim BVB ließ Klopp sich kein weiteres Mal ähnlich gehen.

In ungewohnter Zuschauerrolle

Auch ohne ihren Chefcoach an der Seitenlinie fand der BVB in der Königsklasse wieder in die Erfolgsspur. Betreut von Zeljko Buvac, dem öffentlich so zurückhaltenden Co-Trainer in nun ungeliebter Hauptrolle, gewann der BVB nicht nur zuhause mit 3:0 gegen Olympique Marseille, sondern siegte sogar beim FC Arsenal mit 2:1. »Das ist nichts, was ich häufiger brauche. Man sieht zwar tatsächlich besser, aber ansonsten ist es scheiße ...«, kommentierte Klopp bereits nach dem Spiel gegen Marseille unverblümt seine Spielbetrachtung aus der Distanz. Als allerdings das folgende Heimspiel gegen Arsenal, mit Klopp zurück auf der Trainerbank, mit 0:1 verloren ging, wurden im Flachs schon die ersten Stimmen laut, er möge doch bitte die Spiele wieder von der Tribüne aus verfolgen … Doch dieser Schritt war nicht nötig, denn auch mit dem Geläuterten an der Seitenlinie revanchierte sich die Borussia gegen Neapel für die Hinspiel-Niederlage (3:1), sodass am letzten Gruppenspieltag in Marseille ein Entscheidungsspiel um den Achtelfinaleinzug anstand.

Nur das punktlose Marseille war bereits ausgeschieden, während sich Arsenal, Neapel und der BVB um die zwei freien Plätze fürs Weiterkommen stritten. Neapel besiegte Arsenal im Stadio San Paolo mit 2:0 und wähnte sich angesichts des 1:1-Zwischenstands in Marseille fast schon im Achtelfinale, ehe Kevin Großkreutz endlich eine der unzähligen Gäste-Torchancen (da war sie wieder, die vermaledeite Chancenverwertung, die die Nerven der Borussen so strapazierte) in der 87. Minute zum Siegtreffer nutzte, der Dortmund nicht nur das Weiterkommen, sondern sogar noch den Gruppensieg bescherte. Einmal mehr hieß es bei Klopp: »Drama, Baby, Drama!« Arsenal, Neapel und Dortmund besaßen nun alle zwölf Punkte, doch der BVB hatte den direkten Vergleich der drei untereinander zu seinen Gunsten entschieden. Großkreutz feierte seinen millionenträchtigen Treffer unmittelbar vor »seinen« Fans, die in unterer Tribünenreihe nah am Spielfeldrand standen.

Angst vor dem Versagen? Ein entscheidendes Spiel verlieren, weil das Team vor lauter Anspannung nicht dazu in der Lage ist, seine Leistung abzurufen? Gab es beim BVB unter Jürgen Klopp nicht. Diese Mannschaft kannte nur das kloppsche Fußball-Motto: Vollgas!

Raus mit Applaus: Hinspiel-Hypothek wiegt zu schwer

Im Achtelfinale wartete Zenit St. Petersburg auf den BVB, der es nach dem 4:2-Hinspielsieg in Russland vor eigenem Publikum kurzfristig noch unnötig spannend machte und mit 1:2 verlor. Offenbar hatte nach dem Hinspielerfolg die notwendige Spannung gefehlt. Eine Nachlässigkeit, die für das Viertelfinale angesichts des Gegners Real Madrid, der auf Revanche für das Vorjahres-Ausscheiden sann, nicht zu erwarten war. Doch ohne den gesperrten Robert Lewandowski, im Halbfinal-Hinspiel der Vorsaison (4:1) noch grandioser vierfacher Torschütze, fehlte es Dortmund im Estadio Santiago Bernabéu an offensiver Durchschlagskraft. Ein klar überlegenes Real gewann 3:0 und sorgte fast schon für die Entscheidung.

Doch im Vergleich zum Achtelfinale gegen St. Petersburg waren die Vorzeichen diesmal umgekehrt und offenbar waren es nun die Madrilenen, die sich ihrer Sache vor dem Rückspiel allzu sicher waren. Als Roman Weidenfeller in der 17. Minute einen Elfmeter von Angel di Maria parierte, schien er seiner Mannschaft das Zeichen zum Angriff gegeben zu haben. Marco Reus ließ die Fans mit zwei Toren noch vor der Halbzeit von einem erneut denkwürdigen Abend im Signal Iduna Park träumen. Doch trotz guter weiterer Gelegenheiten wollte der dritte Treffer und damit die Egalisierung des Hinspielergebnisses nicht mehr gelingen. »Raus mit Applaus« war das zumindest etwas tröstliche Motto des Abends für die Mannschaft, die von ihren Fans mit stehenden Ovationen verabschiedet wurde. Schließlich hatte das von vielen Ausfällen geschwächte Team, in dem Spieler aus der zweiten Reihe wie Erik Durm, Manuel Friedrich, Oliver Kirch oder Milos Jojic standen, eine glänzende Leistung gezeigt. »Das Spiel musst du konservieren, ein Video daraus machen und allen Mannschaften, die ein Hinspiel 0:3 verlieren, sagen, da geht noch was«, zeigte sich Klopp nach der Partie gegenüber Sky begeistert von seinem Team, das während der Partie mehr als 124 Kilometer gelaufen war. Ein spektakulärer Wert. »Unfassbar«, staunte selbst Klopp und resümierte: »Unter einer Million Möglichkeiten auszuscheiden war das die beste.«

Zumindest ein kleines Trostpflaster in Form einer Einzelauszeichnung gab es für die entgangenen Mannschaftstitel: Robert Lewandowski verabschiedete sich mit 20 Treffern als Torschützenkönig aus Dortmund, ehe auch er sich dem FC Bayern anschloss. Ein Jahr zuvor noch hatte sich der BVB erfolgreich gegen die Bayern-Avancen gewehrt, sogar auf eine stattliche Ablösesumme verzichtet – was wirtschaftlich durchaus Sinn machen konnte, wie Watzke erklärt hatte. Denn der entgangenen Ablösesumme ließen sich im Falle eines Wechsels fehlende Lewandowski-Tore und somit womöglich verpasste Millionen-Prämien in der Champions League gegenüberstellen. Ein zugegeben schwieriger Vergleich, da die Toranzahl und somit auch die Prämienhöhe im Vergleich zu einer Transfersumme nicht zu kalkulieren war – geschweige denn das Risiko eines verletzungsbedingten Ausfalls. Vermutlich war es auch ein Zeichen der wiedergewonnenen Stärke an die Konkurrenz: »Seht her, wir müssen unsere Spieler nicht an den größten Konkurrenten verkaufen, wenn wir nicht wollen.« Ein Jahr später aber lief Lewandowskis Vertrag aus und Dortmund musste dem Wechsel tatenlos zusehen.

Während Götze mit Schimpf und Schande bedacht worden war, spendierten die BVB-Anhänger Lewandowski sogar noch Applaus, als sein Wechsel feststand. Bei ihm hegten sie keinen Groll, es gab keine enttäuschten Erwartungen, sein Wechsel hatte sich bereits über Monate abgezeichnet und Lewandowski nie den Eindruck erweckt, er wolle dauerhaft beim BVB bleiben, den er vielmehr nur als Zwischenstation zum nächsten Karriereschritt sah. Doch sportlich war Lewandowski, gehandelt als einer der besten fünf Stürmer in Europa, vielleicht noch weniger zu ersetzen als Götze. Seine Abgeklärtheit und Treffsicherheit fehlte dem BVB fortan ganz offensichtlich – und Watzkes Abwägung wirkte im Nachhinein umso plausibler.

Katastrophale Hinrunde trotz hoher Laufleistung

Die Saison 2014/15 begann für Borussia Dortmund gleich im ersten Pflichtspiel mit einem Titel: Mit einem 2:0-Erfolg im Signal Iduna Park gegen die Bayern sicherte sich der BVB wie schon im Jahr zuvor den deutschen Supercup (Duell zwischen Meister und Pokalsieger) und durfte sich dank des fünften Wettbewerbserfolgs vorübergehend »Rekord-Supercupsieger« nennen, ehe die Bayern in den Folgejahren mit ihren Titelgewinnen wieder im Ranking vorbeizogen. Die Tore für die frischer wirkenden Dortmunder erzielten Mkhitaryan und Aubameyang. Im Jahr zuvor hatten sich die Gastgeber an gleicher Stelle bereits mit 4:2 gegen die Bayern durchgesetzt; damals hatten zweimal Reus, Gündogan und Bayerns Daniel van Buyten per Eigentor für Schwarzgelb getroffen.

Weniger erfolgreich verlief der Start in die Bundesliga-Saison, der für den BVB eine Heimniederlage parat hielt. Kurz nach dem Anpfiff lief Karim Bellarabi, Angreifer des Auftaktgegners Bayer Leverkusen, mit dem Ball am Fuß im höchsten Tempo in Richtung Südtribüne. Bereits nach neun Sekunden lag der BVB 0:1 hinten. Nach dem Abpfiff stand es 0:2. Jürgen Klopp redete nach dem Schlusspfiff nicht lange drum herum. »Dass wir nicht sofort wach waren – den Schuh ziehe ich mir an«, sagte er.

Gefeiert wurde hingegen die Rückkehr von Shinji Kagawa, der – ähnlich wie Nuri Sahin – nach seinem Weggang vom BVB nicht glücklich wurde und bei Manchester United zwei Jahre lang meist ein Reservistendasein fristete. Die mangelnde Spielpraxis war dem hochveranlagten Japaner anzumerken. Vermutlich auch, weil die gesamte Mannschaft weit unter Normalform spielte, fand Kagawa die ganze Saison über nicht zu jener Form zurück, die ihn während seiner ersten Dortmunder Zeit zum gefeierten Shooting Star hatte werden lassen. Auch hierin fand sich eine Parallele zu Sahin, der, zudem durch Verletzungen gehandicapt, nach seiner Rückkehr lange um die alte Klasse rang, die ihn 2010/11 zum »Bundesliga-Spieler der Saison« hatte werden lassen.

Weil neben Kagawa und Sahin noch viele andere Borussen nicht ihr volles Leistungsvermögen abrufen konnten, stürzte der BVB zwischen dem sechsten und zehnten Spieltag ab: Fünf Niederlagen nacheinander sorgten dafür, dass der Klub von Platz acht auf siebzehn durchgereicht wurde. Es war das größte Leistungstief in Klopps Dortmunder Ära. Insbesondere, wenn der Gegner tief stand, wie es inzwischen fast alle Gegner außer den Bayern oder Borussia Mönchengladbach gegen die Dortmunder praktizierten, tat sich das Team schwer.

Thomas Helmer, ehemaliger Dortmunder Profi und Fernsehmoderator des sonntäglichen Fußball-Talks »Doppelpass« auf Sport 1, analysierte: »Der BVB ist in seiner Spielweise offenbar entschlüsselt worden, die Gegner haben sich gut auf ihn eingestellt.«39 Wie viele Beobachter glaubte auch Helmer, dass Robert Lewandowski nicht zu ersetzen war. Ciro Immobile, zu Saisonbeginn als aktueller Serie-ATorschützenkönig für angeblich gut 19 Millionen Euro Ablöse vom FC Turin gekommen, konnte die Zuspiele bei weitem nicht so gut verarbeiten wie sein Vorgänger. »Er ist ein reiner Strafraumspieler und beteiligt sich nicht so sehr am Kombinationsspiel wie Lewandowski», so Helmer. Der für kolportierte zehn Millionen Euro von Hertha BSC verpflichtete Adrian Ramos tat sich noch schwerer als Immobile. Der Kolumbianer spielte nur selten von Beginn an. In 18 Einsätzen gelangen ihm 2014/15 nur zwei Tore für den BVB.

Aber nicht nur der Verlust des polnischen Nationalspielers brachte das Spiel des BVB ins Stocken. Jürgen Klopp musste zu Saisonbeginn auch auf weitere wichtige Spieler verzichten: Nuri Sahin, Ilkay Gündogan, Jakub Blaszczykowski und Oliver Kirch fielen jeweils mehrere Monate lang aus. Im November 2014 verletzte sich dann noch Marco Reus zum bereits dritten Mal in diesem Jahr schwer: In Paderborn wurde er mit einem Außenbandriss im Sprunggelenk vom Platz getragen. Der BVB, das wurde im Verlauf dieser völlig verkorksten Bundesliga-Hinrunde deutlich, konnte die Ausfälle langfristig nicht kompensieren. Wegen der WM in Brasilien und einiger Länderspielpausen war Jürgen Klopp weniger Zeit geblieben, notwendige Abläufe einzuüben. Kein Bundesliga-Team lief in der Bundesliga-Hinrunde 2014 mehr als die Dortmunder, die im Durchschnitt über 120 Kilometer abspulten.40 Trotz hoher Quantität hatten die kraftraubenden Läufe in Richtung Gegner allerdings nicht mehr die Qualität des Pressings der vergangenen Spielzeiten, sondern wirkten eher mechanisch.41 Das ernüchternde Ergebnis: Borussia Dortmund betrieb einen immens hohen Aufwand, ohne sich jedoch dafür zu belohnen.

»Urlaub« in der Champions League

Sehr viel besser lief es zunächst in der Champions League, was nur auf den ersten Blick überraschend war. Die Borussia traf dort auf Gegner, die sich nicht wie in der Bundesliga mit zehn Mann hinten reinstellten, sondern selbst das Spiel machen wollten. Die ersten vier Vorrundenspiele gewannen die Borussen alle: Gegen den FC Arsenal (2:0), beim RSC Anderlecht (4:3) sowie gegen Galatasaray Istanbul (4:0 in Istanbul und 4:1 in Dortmund). »Ich fühle mich wie im Urlaub, es ist ja nur Champions League«, sagte BVB-Coach Jürgen Klopp auf der Pressekonferenz vor dem Heimspiel gegen die »Gunners« angesichts des problembeladenen Bundesliga-Alltags.

Gegen das auf Ballbesitz setzende Arsenal von Trainer Arsène Wenger boten sich Dortmunds »Bundesliga-Urlaubern« wesentlich mehr Möglichkeiten zum Kontern. Mit einem 4-4-2, bei dem Aubameyang und Immobile als Doppelspitze spielten, gelang das hervorragend. Beide Angreifer trafen kurz nach Anpfiff der zweiten Hälfte und wurden von Klopp insbesondere für ihre Defensivarbeit gelobt: »Neben ihren beiden Toren war das brettstark!«

Trotz des wesentlich schwächeren Rückspiels in London, das der BVB mit 0:2 verlor, blieb der Bundesligist durch das abschließende 1:1 gegen Anderlecht im Signal Iduna Park punktgleich mit Arsenal an der Spitze der Vorrundengruppe. »Platz eins, Maximalziel erreicht. Alles gut«, bilanzierte Klopp im Stakkato. Beinahe noch wichtiger: Nuri Sahin bestritt gegen die Belgier seinen ersten Pflichtspiel-Einsatz nach sieben, Jakub Blaszczykowski nach neun und Oliver Kirch nach vier Monaten Pause.

Doch der Alltag in der Bundesliga gestaltete sich trotz der nun besseren Personaldecke weiterhin schwierig. Im letzten Spiel der Hinrunde trat Borussia Dortmund beim SV Werder Bremen an. Mats Hummels schoss nach 69 Minuten den Anschlusstreffer zum 1:2, aber es reichte nicht mehr zum Ausgleich. Dortmund stand nach 17 Spielen auf Abstiegsplatz 17. Nach dem Spiel sagte Jürgen Klopp bei Sky: »Jegliche Kritik, die man über uns ablässt, ist gerechtfertigt. Alles ist in Ordnung, das müssen wir uns gefallen lassen. Die einzige gute Nachricht ist, 2014 ist rum, die Vorrunde ist rum. Ich würde uns nicht abschreiben, aber dass wir jetzt dastehen wie die Vollidioten, das geschieht uns recht.«

Als Trainer in Mainz hatte Klopp in der Hinrunde der Saison 2006/07 eine vergleichbare Niederlagenserie erlebt. Der damalige Mainzer Manager Christian Heidel erinnerte sich, dass sein Freund im Abstiegskampf kurz »angeknickt« gewesen sei, aber am nächsten Morgen »kam der zurück und wollte am liebsten vor lauter Energie das Stadion abreißen«42 In Dortmund waren die Ansprüche indes höher als in Mainz. Zu Saisonbeginn war die Qualifikation für die Champions League das Ziel gewesen, das nun im Abstiegskampf arg unrealistisch anmutete. Nach dem Bremen-Spiel saßen Michael Zorc, Hans-Joachim Watzke und Jürgen Klopp stundenlang zusammen, um zu ergründen, was da passiert war. Am Ende der Analysesitzung sagte der Trainer: »Wenn wir in der Winterpause mit 15, 20 Mann endlich hart arbeiten können, werden wir einen anderen BVB erleben. Wir bekommen das hin.«

Trost im DFB-Pokal

Die resolute Frau mit der gelben Schürze war aus einem Stadionverkaufsstand zur Pressekonferenz geeilt. Die Catering-Mitarbeiterin wollte Jürgen Klopp Mut zusprechen, was sie im Anschluss an den 3:0-Sieg im DFB-Pokal beim FC St. Pauli dann auch ausgiebig tat. Zum Absturz in der Bundesliga meinte sie: »Sie haben uns zum Erfolg getragen und nun tragen wir Sie durch diese Krise. Es gibt für mich nichts, was ich mehr liebe als meinen BVB!«, sprach sie ihre Unterstützung aus. Der so Umgarnte lächelte bei diesen Worten berührt, seine Körpersprache verriet ungewohnte Verlegenheit. »Vielen Dank«, entgegnete er, stand auf, umarmte die Frau und schrieb Autogramme auf ihre mitgebrachten Fotos. »Man könnte sagen, wenn solche Liebesbekundungen notwendig sind, ist die Kacke wirklich am dampfen!«, grübelte Klopp.

In der zweiten Runde des DFB-Pokals hatte Dortmund am Millerntor keine Probleme mit dem Zweitligisten gehabt. Jürgen Klopp war beim Aufwärmen der Teams von den St. Pauli-Fans besonders laut ausgepfiffen worden. Warum eigentlich? »Weil ich den Bernd Hollerbach hier mal umgetreten habe?«, fragte sich Klopp, der die Pfiffe aber sportlich nahm. Im Pokal gelangen den Dortmundern einige ihrer besten Saisonspiele. Waren das 4:1 in der ersten Hauptrunde beim Drittligisten Stuttgarter Kickers, das erwähnte 3:0 beim FC St. Pauli und selbst das Achtelfinale beim leidenschaftlich kämpfenden Drittligisten Dynamo Dresden noch recht ungefährdet, wurde es ab der nächsten Runde dramatisch.

Gegen 1899 Hoffenheim sahen 80.000 Zuschauer in Dortmund ein großartiges Pokalspiel, das der BVB nach Verlängerung mit 3:2 gewann. Die Führung durch Neven Subotic hatte Hoffenheims Kevin Volland ausgeglichen. Fast hätte Aubameyangs Tor bereits zum Weiterkommen gereicht. Aber Roberto Firmino schoss Hoffenheim in der Nachspielzeit doch noch in die Verlängerung. Als Sebastian Kehl in der 107. Minute das 3:2 erzielte, brachen im Signal Iduna Park alle Dämme. Ausgerechnet Kapitän Kehl, der zum Saisonende nach gut 13 Jahren bei der Borussia, in denen er alle großen Aufs und Abs des BVB hautnah miterlebt hatte, seine Karriere beendete und nach dem letzten Liga-Heimspiel gegen Werder Bremen zusammen mit Jürgen Klopp auf einer gemeinsamen Ehrenrunde verabschiedet werden sollte. Doch das war zu diesem Zeitpunkt noch Zukunftsmusik.

Im Halbfinale, das der BVB in einer Neuauflage des Vorjahres-Endspiels beim FC Bayern gewann, wurde das Spiel erst im Elfmeterschießen entschieden. Kurioserweise rutschten sowohl Philipp Lahm als auch Xabi Alonso bei ihren Strafstößen fast in synchroner Weise mit dem Standbein weg. Da auch (ausgerechnet) Mario Götze und Manuel Neuer (der auch fußballerisch starke Torwart trat einmal mehr selbst an) nicht trafen, die Bayern somit vom Punkt torlos blieben, fiel der verschossene Strafstoß von Mats Hummels bei Treffern von Ilkay Gündogan und Sebastian Kehl nicht mehr ins Gewicht. Borussia Dortmund hatte zum dritten Mal in der Ära Jürgen Klopp das Pokalfinale in Berlin erreicht, diesmal gegen den Vizemeister VfL Wolfsburg. Und Klopp? Der sprintete nach der Entscheidung wie entfesselt über den Rasen der Münchener Allianz Arena, um mit seiner Mannschaft den Coup zu feiern. Die vierte Saison hintereinander hatte der BVB ein großes Finale erreicht: dreimal das Endspiel des DFB-Pokals und einmal das der Champions League.

Letzter – danach geht es aufwärts

In der Bundesliga-Rückrunde 2014/15 lief es zunächst nicht besser. In Leverkusen spielte der BVB beim 0:0 sehr vorsichtig und überraschte mit ungewöhnlich vielen Fehlpässen. In der folgenden Partie gegen den FC Augsburg setzte es bereits die nächste Heimniederlage: 0:1. Borussia Dortmund war Tabellenletzter, und die großen Hoffnungen, die in eine gezielte Vorbereitung während der Winterpause gesetzt worden waren, schienen bereits zunichte gemacht. Doch nach diesem Tiefpunkt ging es wieder aufwärts, sowohl von der Leistung als auch in der Tabelle. Die nächsten vier Bundesligaspiele im Freiburg (3:0), gegen Mainz (4:2), in Stuttgart (3:2) und auch das Revierby gegen Schalke (3:0) gewann der BVB alle. »Abstiegskampf kann so einfach sein, man muss es halt nur machen wie Borussia Dortmund«43, lobte Christof Kneer, Reporter der Süddeutschen Zeitung, weil Fans und Vereinsführung in Dortmund zu keinem Zeitpunkt am Trainer gezweifelt hatten. Dortmund lag nach dem begeisternden Auftritt gegen Schalke, der wieder an den »alten« BVB erinnerte, nach dem 23. Spieltag auf dem zehnten Platz. Wenigstens die Qualifikation für die Europa League war jetzt wieder ein realistisches Ziel für eine Mannschaft, deren Formkurve nach oben verlief.

Weshalb es aber überhaupt zu diesem bemerkenswerten sportlichen Absturz vom Titelaspiranten zum Abstiegskandidaten kommen konnte, dafür fand fast niemand eine plausible Antwort. Die Strapazen der WM 2014 hatten sich für den BVB in Grenzen gehalten: Von seinen deutschen Weltmeistern war lediglich Hummels als Stammspieler dauerhaft zum Einsatz gekommen. Der FC Bayern hingegen stellte deutlich mehr Nationalspieler, startete aber dennoch problemlos in die neue Saison – wenn auch mit einem, zugegeben, auf höchstem Niveau noch ausgeglichener aufgestellten Kader.

Im offiziellen Bildband der Dortmunder Ruhr Nachrichten, »Jürgen Klopp – Meine sieben Jahre in Schwarzgelb«, versuchte sich der Coach nachträglich an einer Erklärung: »Ich glaube, dass ich unsere Situation während der sportlichen Krise immer realistisch eingeschätzt habe: zerstückelte Vorbereitung, viele Verletzte und vor allem: keine fitten Spieler! Die, die irgendwann zwar nicht mehr verletzt waren, waren in der Hinrunde aber leider auch nie richtig fit. Ganz oft hatten wir sechs, sieben Spieler auf dem Feld, die nicht bei ihren persönlichen 100 Prozent waren. Das verändert natürlich alles! Und wenn du nach ordentlichem Beginn einer Saison immer schlechter spielst, hat das selbstverständlich gravierende Auswirkungen auf das Selbstvertrauen der Jungs.« In der Champions League habe die Mannschaft dann häufig noch mal das Allerletzte aus sich herausgepresst, »um dann drei Tage später in der Bundesliga genau darunter körperlich schwer zu leiden«.

Denkwürdige Pressekonferenz

Vier Tage zuvor hatte Dortmund im Achtelfinale der Champions League mit 1:2 bei Juventus Turin verloren. Für das Rückspiel bestand eine greifbare Chance, in die nächste Runde einzuziehen. Aber der italienische Meister nutzte an diesem Abend die Lücken, die der BVB bot, eiskalt aus. Carlos Tevez traf schon nach drei Minuten. In der 70. Minute sorgte Àlvaro Morata für die Entscheidung, neun Minuten später setzte noch einmal Tevez einen drauf. Dem kompakten und abgezockten Spiel des späteren Finalisten konnte der BVB nichts entgegensetzen. Mats Hummels: »Die zweite Halbzeit war unterirdisch von uns, das 0:3 geht auch in dieser Höhe völlig in Ordnung.« Jürgen Klopp war tief enttäuscht: »Das war ein Spiel zum Vergessen. Das frühe Gegentor war das Schlimmste, was passieren konnte. (...) Wir sind kaum zu Abschlüssen gekommen.«44

Anfang April spielte Borussia Dortmung gegen zwei Spitzenmannschaften. Zunächst gewann der FC Bayern mit 1:0 im Signal Iduna Park. Trotz einer ordentlichen Leistung des BVB reichte den Münchenern eine konzentrierte Abwehrleistung zum Sieg. Das Tor schoss Robert Lewandowski, der auf einen Torjubel respektvoll verzichtete. Chancenlos war der BVB am Niederrhein, beim 1:3 gegen den Champions-League-Aspiranten Borussia Mönchengladbach. Der Abstand zu den Spitzenteams, das wurde in beiden Spielen noch einmal deutlich, war in dieser Saison beträchtlich. Dortmund steckte auf Rang zehn im Liga-Mittelmaß fest.

Am 15. April, einem Mittwoch, gab Borussia Dortmund überraschend bekannt, dass eine kurzfristig angekündigte Pressekonferenz stattfinden würde. Ein bleicher Hans-Joachim Watzke setzte sich zusammen mit Jürgen Klopp und Michael Zorc auf das Podium. Er begann sein Statement mit der Einleitung, »dass wir in den letzten Tagen auf Initiative von Jürgen einige Gespräche geführt und dann gemeinsam die Entscheidung getroffen haben, dass der Weg, den wir sieben Jahre lang mit unglaublichem Erfolg gegangen sind, jetzt am Ende der Saison zu Ende ist.«

Watzke schaute betrübt zu Boden. Dann machte der Klubboss deutlich, wie sehr ihm Jürgen Klopp nicht nur als Trainer, sondern vor allem als Mensch ans Herz gewachsen ist: »Das hat uns drei, Jürgen, Michael und mich, sehr angefasst. Da können Sie mal sicher sein. Es waren Gespräche, wo man wieder feststellen konnte, dass wir einerseits das große Ganze beim BVB im Blick haben. Denn dieser Klub ist sicherlich etwas ganz Besonderes. Dass es für uns aber auch deshalb sehr schwierig war, weil wir auch da wieder festgestellt haben, dass wir eine ganz besondere Beziehung zueinander haben, die von extremem Vertrauen und Freundschaft geprägt ist. Und insofern war das für uns insgesamt sehr schwer.«

Watzke musste schlucken, zwischendurch wurde seine Stimme brüchig. »Jürgen, du kannst sicher sein, dass dir nach diesen fantastischen Erfolgen, die wir zusammen erzielt haben und dieser unfassbar guten Zusammenarbeit, der ewige Dank aller Borussen zuteil wird. Das einzige, was mich in diesem Moment ein Stück weit tröstet, ist, dass unsere Freundschaft mit Sicherheit bestehen bleibt.« Watzke griff Klopp an die Schulter. Beide standen auf und umarmten sich. Auch Michael Zorc brachte seine große Dankbarkeit zum Ausdruck: »Wir haben in den letzten sieben Jahren ein modernes Fußballmärchen geschrieben, mit Jürgen Klopp als Hauptakteur. Sportlich waren wir 2008 (Anmerkung: zum Amtsantritt von Klopp) nicht in der besten Verfassung, aber du hast diesem Verein sehr viel Optimismus mitgegeben.«

Jürgen Klopp atmete vor seiner Erklärung tief durch. »Die Entscheidung fühlt sich absolut richtig an«, sagte er mit fester Stimme. Es gebe keinen anderen Verein, er sei auch nicht müde, »auch wenn ich manchmal so aussehe«. Vielmehr benötige der Verein einen frischen Wind: »Ich glaube, dass der BVB eine Veränderung braucht. Es werden andere Einflüsse auf die Mannschaft zukommen, das wird ihr guttun.«

Ohne sich in Details zu verlieren oder auf mögliche Ursachen für den unglücklichen Saisonverlauf zu verweisen, begründete er seinen Schritt professionell. Er sei »nicht mehr der perfekte Trainer für diesen außergewöhnlichen Verein, der es verdient hat, vom hundertprozentig richtigen Trainer trainiert zu werden«. Der Verein könne künftig das vorhandene großartige Potenzial nutzen, ohne von der ständigen Erinnerung an die Erfolge blockiert zu werden. »Dafür musste ein großer Kopf weg. Und das ist in diesem Fall meiner.« Nicht einmal den Hinweis auf die nächste turnusmäßig stattfindende Journalisten-Runde vor dem Heimspiel gegen Paderborn vergaß Jürgen Klopp zum Abschluss dieser denkwürdigen Pressekonferenz, auf der er seine Gefühle zum Rücktritt weitestgehend für sich behalten hatte.

Klopps Analyse, den Dortmunder-Profis nicht mehr hundertprozentig weiterhelfen zu können, ergab sich aus den sportlich schwierigen Monaten zuvor. Die Mannschaft taktisch weiterzuentwickeln schien ihm und seinem Trainerteam zunehmend schwerer zu fallen. »Beim BVB hatte es schon länger Differenzen mit Klopp gegeben«,45 schrieb Dortmund-Kenner Freddie Röckenhaus in der Süddeutschen Zeitung. »Modernisierungs-Versuche wurden meist nach zaghaften Versuchen abgeblasen. Klopps Credo blieb bis zuletzt: ›Der beste Spielmacher heißt Gegenpressing.‹« Die Zusammenarbeit mit seinen Profis sei dabei nicht mehr so reibungslos wie zuvor verlaufen: »Die Ermüdungserscheinungen mit Klopp waren offenbar viel erheblicher, als es öffentlich bisher angedeutet wurde.«

Noch einmal mit dem Lastwagen um den Borsigplatz

Zorc und Watzke hatten offenbar seit November 2014 ernsthaft befürchten müssen, dass der »als emotional bekannte Klopp Knall auf Fall zurücktreten würde«.46 Daher hatten sie notgedrungen begonnen, sich mit Alternativen zu beschäftigen. Eine davon war Thomas Tuchel, der nach fünf Spielzeiten in Mainz ein Sabbatjahr eingelegt hatte. Tuchel sollte dann tatsächlich als Klopps Nachfolger präsentiert werden – so wie er schon, wenn auch nicht sofort, bei Mainz 05 in dessen Trainer-Fußstapfen getreten war.

Einen besonderen Wunsch hatte Jürgen Klopp zum Abschied geäußert: »Noch einmal mit dem Lastwagen um den Borsigplatz zu fahren«, liebäugelte er auf der Pressekonferenz anlässlich seines Rücktritts, »das wäre ziemlich lässig.« So wie schon nach der Meisterschaft 2011 und dem Double 2012 geschehen, als fast die ganze Stadt auf den Beinen gewesen war und ihre Helden gefeiert hatte.

Am 30. Mai 2015 konnte durch einen Sieg im Pokalfinale in Berlin gegen den VfL Wolfsburg die Voraussetzung für eine weitere Jubelfeier geschaffen werden. Der BVB startete sehr gut in Klopps letztes Spiel als Dortmunder Trainer: In der fünften Minute hatte Pierre-Emerick Aubameyang das 1:0 erzielt, anschließend scheiterte Marco Reus bei seiner Großchance zum 2:0. Doch dann wendete sich das Blatt: Bis zur Halbzeit fing sich der BVB drei Wolfsburger Gegentreffer durch Luiz Gustavo (22.), Kevin de Bruyne (33.) und Bas Dost (38.) ein, die teilweise vermeidbar gewesen waren. Trotz guter Gelegenheiten nach der Pause wollte der Anschlusstreffer nicht mehr fallen.

Mit seiner gelben Kappe stand Dortmunds Trainer nach dem Schlusspfiff alleine auf dem Rasen. Die mehr als 25.000 Fans in Schwarz-Gelb feierten ihn mit Sprechchören, intonierten stetig seinen Namen. Klopp winkte ihnen traurig zu. Anders als bei seinem emotionalen Abschied aus Mainz 2008 wollte er offenbar nicht in der Öffentlichkeit weinen. Im Interview in der ARD sagte er: »Jedes Mal, wenn ich einen meinen Spieler umarme und denke, dass das vielleicht das letzte Mal war, kommen sofort die Tränen. Es ist eine wunderschöne Geschichte, die zu Ende geht. Aber ich muss die Dinge nacheinander verarbeiten. Und diese Sache würde ich gerne verarbeiten, wenn die Kameras aus sind.«

Die Schwierigkeit, loszulassen

Bei der abendlichen Feier in einem stillgelegten Berliner Kraftwerk hatte Jürgen Klopp wesentlich bedrückter gewirkt als eine Woche zuvor, bei der offiziellen Verabschiedung im Signal-Iduna-Park vor dem letzten Bundesligaspiel gegen Werder Bremen. Dortmund hatte 3:2 gewonnen, mit Platz sieben war dabei wenigstens das versöhnliche Minimalziel, die Qualifikation zur Europa League, erreicht worden. Zur Verabschiedung von den BVB-Fans hatte sich Klopp nicht, wie von vielen erwartet, mit einem Mikrofon vor die Südtribüne gestellt, sondern bereits vor der Partie eine Ansprache aufzeichnen lassen, die nach Spielende auf den Videowürfeln des Signal Iduna Parks abgespielt und immer wieder vom Beifall der Fans begleitet wurde.

Doch warum diese distanziertere Zurückhaltung, warum eine Aufzeichnung? »Ich habe keine Lust gehabt, dass die Leute bei meinem Schluchzen gar nicht mehr verstehen, was ich eigentlich sage«, erklärte Klopp. Ergriffen war der scheidende Trainer auch so, als ihn die Südtribüne nach Spielschluss zu sich rief, ihn minutenlang feierte, die Mannschaft mit ehrvollem Respekt hinter ihm in einer Reihe aufgestellt.

Nun, in Berlin, überreichte Watzke dem scheidenden Trainer drei Dauerkarten, die sich Klopps Ehefrau Ulla für die Familie gewünscht hatte. Doch das konnte ihren Mann in diesem Moment kaum trösten: »Ich habe gerade gemerkt, dass jetzt der Abschiedsschmerz kommt. Es tut extrem weh. Ich habe jeden der Jungs in den Arm genommen und merke, dass es mir unendlich schwer fällt, diese Jungs wieder loszulassen«.

Und voller Dankbarkeit richtete er sich an die Menschen, die ihm in Dortmund so ans Herz gewachsen waren: »Sieben Jahre waren wir hier. Und heute kann ich sagen: Es ist nicht wichtig, was man über einen denkt, wenn er kommt. Es ist wichtig, was man über einen denkt, wenn er geht. Ich danke allen für das, was sie nun denken. Das nehmen wir mit, das packen wir ein. Und egal, wohin es uns in dieser Welt verschlagen wird: Das werden wir nie vergessen!«47

Nach dem Pokalfinale gab Klopp bekannt, dass er nun erstmal eine Pause vom Trainerjob einlegen werde. Sein Berater Marc Kosicke sagte mit Blick auf die Zeit in Mainz und Dortmund: »Jürgen hat jetzt zwei großen Lieben hinter sich und gleich in die nächste Beziehung zu stürzen, ist schwierig. Er will sich jetzt als ›Trainer-Single‹ fühlen und mit seiner Frau Sachen erleben, zu denen er lange nicht gekommen ist. Dieser Impuls wurde immer stärker.«48 Auch Klopps Assistenten Zeljko Buvac und Peter Krawietz gönnten sich nach turbulenten Jahren eine Auszeit. Eine Auszeit, um Kräfte zu sammeln für eine nicht minder aufregende Aufgabe, von der das eingespielte Triumvirat jetzt noch nichts ahnte.




Spieltaktik, Trainingsarbeit und Entwicklung einer Mannschaft – die Spielphilosophie von Jürgen Klopp




Bei der Antwort auf die Frage, welcher Übungsleiter ihn während seiner aktiven Spielerzeit am stärksten für sein heutiges Trainerleben prägte, muss Klopp nicht lange überlegen: »Wolfgang Frank! Frank hat uns einen völlig anderen Blick auf das Spiel gegeben«, schwärmt sein ehemaliger Schüler noch heute: »Es war ein außergewöhnlicher Moment, als er in unser Fußballerleben getreten ist. Es ging nicht mehr darum, wie gut du als Einzelspieler bist, sondern wie gut wir als Mannschaft werden können. Daher war das die einschneidendste Zeit meines Spielerlebens.«




»Der Jürgen kann wohl viel schneller abhaken«

Auch Frank äußerte sich 2011 sehr lobend über seinen einstigen »Musterschüler«49. Darauf angesprochen, dass er seinen Spielern in Mainz vermittelt hatte, für den Sieg nicht über die besten Spieler, sondern über den besseren Plan verfügen zu müssen, sagte Frank: »Genau das hat Jürgen in Perfektion umgesetzt. Viele Spieler in der Bundesliga haben ein ähnliches Niveau, da entscheiden am Ende Selbstbewusstsein, Glauben und Motivation über den Erfolg.«

Der nach außen meist ruhig auftretende Frank zeigte sich zugleich selbstkritisch und zog einen Vergleich zu Klopp: »Mein größtes Problem war über viele Jahre das Verarbeiten von Niederlagen. Ich bin fast gestorben, wenn meine Mannschaften verloren und habe mich allein schuldig gefühlt. Die Angst vor der Niederlage hat mich lange in meinen Entfaltungsmöglichkeiten gebremst. Der Jürgen kann wohl viel schneller abhaken. Vielleicht hilft ihm, dass er durch seine Emotionalität am Spielfeldrand Enttäuschungen schon frühzeitig abreagieren kann.«



»Eine bessere Mannschaft muss nicht zwingend gewinnen«

Es war nicht nur die bereits beschriebene Einführung der Viererkette, eine Pionierarbeit, die den Spieler Klopp am Trainer Frank so beeindruckte. Es war das Teambuilding: »Da war er herausragend gut.« Klopp nahm es sich zum Vorbild und reicherte es mit seinen eigenen Methoden an – ebenso wie bei dem Ansatz, seiner Mannschaft zunächst Struktur und Stabilität zu geben.

Gemäß Wolfgang Franks Schule liegt für Klopp der erste Schwerpunkt der Trainingsarbeit im Defensivverhalten. Oder wie es Klopp in seiner ihm eigenen saloppen Art formuliert: »Was machen wir eigentlich, wenn die anderen die Kugel haben? Darum haben wir uns in Deutschland früher nicht gekümmert.« Viel mehr seien offensive Maßnahmen wie das klassische Stürmerkreuzen oder das Hinterlaufen der Abwehr einstudiert worden. Doch gerade einem stabilen Defensivkonzept misst Klopp große Bedeutung bei.

Denn es liegt ein wesentlicher Vorteil darin, zunächst die volle Konzentration auf das Abwehrverhalten zu legen: Verglichen mit dem Angriffsspiel, ist es deutlich weniger abhängig von dem technischen Vermögen der Spieler. »Wenn wir unseren Teamgeist auf den Platz getragen bekommen, wenn sich alle an die Vorgaben halten, dann können wir dem Gegner richtig Probleme bereiten«, begeistert sich Klopp. »Und hierin liegt der Sinn und Zweck der Veranstaltung: Nicht zu zeigen, wie taktisch herausragend wir sind, sondern zunächst mal den Gegner zu schwächen.«

Sicherlich vergrößert es die Wahrscheinlichkeit, Spiele für sich zu entscheiden, wenn ein Team mit vielen Spielern von hoher individueller Klasse gespickt ist. »Der große Unterschied ist aber, dass eine bessere Mannschaft nicht zwingend gewinnen muss. Du musst nicht kicken können, um dich defensiv auf einen Gegner einzustellen« – getreu einem erweiterten Fußball-Motto: Form und System schlagen Klasse. Mit einem konsequenten Abwehrverhalten lasse sich jedem Gegner »maximale Probleme bereiten«, so Klopp. »Das ist ein Teilziel im Fußball.« Und steht zeitlich vor der Entwicklung des eigenen Spiels. Auch als Trainernovize legte Klopp sofort großen Wert auf taktische Inhalte, beschränkte sich beileibe nicht auf die Motivation seiner Spieler.

Dieser Maxime folgend, arbeitete Klopp bei Amtsübernahme in Mainz 2001 erstmal nur an der Defensivstärkung des stark abstiegsgefährdeten Teams, das am 21. Spieltag kümmerliche zwölf Zähler auf dem Habenkonto vorzuweisen hatte: »Ich habe zunächst nur gegen den Ball arbeiten lassen. Was das Selbstvertrauen angeht, waren sie froh, dass sie den Weg zum Stadion gefunden haben. Wenn ich mit denen über Passgenauigkeit und solche Dinge gesprochen hätte, die hätten mir schön was erzählt ...«

Traumeinstand: Sechs Siege in sieben Spielen

Schließlich war Klopp Tage zuvor noch selbst Teil der Mannschaft gewesen und konnte nur allzu gut die angeschlagene Gefühlslage seiner Spieler nachvollziehen. »Mein letztes Spiel als Aktiver verloren wir bei Greuther Fürth mit 1:3. In der zweiten Halbzeit wurde ich ausgewechselt, nicht weil ich müde war, sondern einfach schlecht – und so war auch das Gefühl in der Mannschaft.« Ohne Überzeugung. Wichtig war die schnelle Wiedergewinnung von Sicherheit, sollte es noch eine vage Chance auf den Klassenerhalt geben.

Unter dem neuen Trainer stellten sich Sicherheit und Erfolg schnell ein, rasend schnell. »Gegen den Ball waren wir innerhalb von einer Woche siebzig Prozent besser«, schaut Klopp selbstbewusst zurück. Die folgenden Ergebnisse bestätigten seine Einschätzung: Von den ersten sieben Spielen gewannen die 05er deren sechs, der Ligaverbleib war keine Utopie mehr. Dass die Art und Weise, wie Mainz seine Spiele gewann, alles andere als filigran ausfiel – wen kümmerte es. Klopp jedenfalls nicht: »Ich kann mich an unsere ersten drei Tore erinnern, die wurden, was heute ja nicht mehr so gerne gesehen wird, mit langen Bällen nach vorne eingeleitet. Sie wurden dann per Kopfball von Christoph Babatz verlängert, ehe aus der zweiten Reihe gefeuert wurde. Ich bin sehr glücklich, dass wir es nicht mit Vertikalspiel versucht haben, denn das hätte nicht funktioniert, sondern zu Überforderung geführt. Gegen den Ball waren wir stark, mit Ball haben wir auch ein bisschen Hilfe von oben gebraucht.« Allein die Punkte zählten, da ist Klopp mehr Pragmatiker denn Ästhetiker: »Es geht immer nur darum, die richtigen Maßnahmen im richtigen Moment zu treffen – und das war eben genau das.«

Doch volle Konzentration auf die Defensive mit wenigen lichten Momenten im Angriff – das macht auf Dauer auch nicht glücklich. So richtig in seinem Element ist Klopp, wenn er eine Mannschaft sukzessive entwickeln kann, sie ausgehend von einer stabilen Grundordnung kontinuierlich auf die nächsthöhere Stufe hieven kann. Bis sie auch offensiv seiner Spielauffassung entspricht. Klopp beschreibt diesen Prozess für seine ersten drei Dortmunder Jahre bis zur Meisterschaft 2011:

Zunächst die »Schotten dicht«

»Wenn ich als neuer Trainer irgendwo hinkomme, ist vorher etwas nicht rund gelaufen, denn sonst würde der Trainer nicht gewechselt. Besserung lässt sich dadurch herbeiführen, dass man als Gruppe defensiv funktioniert. Das macht jede Mannschaft direkt gleich um ein Vielfaches stärker«, betont er noch mal das geeignete »Erste-Hilfe-Mittel« für kriselnde und verunsicherte Mannschaften. Sich zunächst auf den gegnerischen Ballbesitz einzulassen, macht für Klopp auch deshalb Sinn, »weil das etwas ist, was man absolut trainieren kann und wenig mit dem Talent der Mannschaft zu tun hat – hingegen sehr viel mit dem Charakter sowie der Lern- und Laufbereitschaft.«

Wie sehr die Dortmunder Abwehr 2008 nach Stabilisierung verlangte, verdeutlicht ein Blick in die Statistik: Unter Klopps Vorgänger Thomas Doll hatte der BVB in der Bundesliga-Saison 2007/08 62 Gegentore kassiert. In Klopps Dortmunder Premierensaison waren es dann nur noch 37 Gegentore, 2009/10 deren 42 und im Meisterjahr nur noch ganze 22. Binnen drei Jahren also eine Reduzierung um beinahe zwei Drittel!

Um die Löcher in der BVB-Abwehr zu stopfen, setzte Klopp auf ein 4-4-2-System mit »flacher Vier«, also mit zwei zentral-defensiven Mittelfeldspielern statt einer Raute50. Dass sich Klopp mit seinem Trainerteam für diese Variante entschied, hatte gute Gründe: »Wir haben ein flaches 4-4-2 eingeführt, weil wir sicher sind, dass es das perfekte System ist, um das Spiel gegen den Ball zu trainieren. Es lässt sich am leichtesten durchführen, weil es über die klarsten Abläufe verfügt.« Fast immer, wenn Klopp wesentliche taktische Entscheidungen erklärt, spricht er von »wir«. Denn er versteht sich als Teamplayer, als ein Part des dreiköpfigen Trainerstabs, dessen hochgeschätzte Partner Zeljko Buvac und Peter Krawietz ihm von Mainz nach Dortmund gefolgt waren. Sie werden an späterer Stelle dieses Buches näher vorgestellt.

Zur Stärkung der Abwehr setzt Klopp zwar auf Ordnung und Konsequenz, nicht jedoch auf eine rustikale Gangart. Angesprochen auf zwei frühere BVB-Verteidiger, argumentierte Klopp im Bundesliga-Sonderheft 2011/12 des Kicker Sportmagazins: »Jürgen Kohler oder Christian Wörns waren fantastische Verteidiger. Aufgrund der systematischen Schwächen ihrer Mannschaften standen sie oft in 1:1-Situationen. Sie mussten als letzte Instanz einspringen. Bei uns gilt: Wer den Zweikampf führt, weiß, dass er ihn sauber führen kann, weil ein anderer ihn absichert. Diesen letztinstanzlichen Zweikampf wie früher sollte es so bei uns gar nicht geben.«


Die Systemfrage

Hinter Klopps Systemargumentation steckt, dass bei der flachen Vier die Abstände leichter zu bestimmen sind, als bei einem 4-4-2 mit Mittelfeldraute. Hinzu kommt: Wird sowohl in der Abwehr als auch im Mittelfeld auf einer Linie gespielt (also mit flacher Vier), liegen zwei Viererketten mit gleichem Verhalten vor – und sind somit in ihrer Abstimmung einfacher zu trainieren. Agiert eine Mannschaft hingegen mit einer Raute, haben die Mittelfeldspieler im ersten Augenblick des Ballverlustes ein anderes Verhalten als die Viererkette hinten, da sie auf dem Spielfeld anders angeordnet sind. Unabhängig von der systemischen Grundordnung müssen die Spieler das gleichzeitige Verschieben der Mannschaftsteile Richtung Ball beherrschen, um als Team eine kompakte Einheit herzustellen.



Schrittweise Entwicklung des BVB-Spiels

Mit der taktischen Weiterentwicklung »seiner« Borussia rückte Klopp dann von der flachen Vier ab: »Mit der Zeit haben wir das System Richtung Raute weiterentwickelt, weil es unseren Spielern näher kam.« Damit änderte sich auch der Blickwinkel des Trainerteams: »Zu Beginn hatten wir nicht darauf geachtet, was für die Spieler besser ist, sondern nur darauf, wie unser System am besten zu erlernen ist.« Diese Einschätzung ist insofern interessant, als dass die sonst herrschende Meinung propagiert, das Spielsystem nach den vorhandenen Spielern auszurichten und nicht umgekehrt. Für Klopp hingegen ist das Spiel gegen den Ball derart entscheidend für den Erfolg, das er zunächst das System in den Vordergrund stellt. Erst wenn dieses verinnerlicht ist, erfolgen Anpassungen, die sich an den individuellen Stärken der Mannschaft orientieren.

In einem weiteren Entwicklungsschritt wurde das Offensivspiel des BVB forciert, das bereits bei den Abwehrspielern beginnt. Sie sind nach Ballgewinn erste Spieleröffner, leiten idealerweise mit schnellen Pässen nach vorne den direkten Gegenangriff ein. Ballgeschiebe von rechts nach links, ehe der Ball die Mittelfeldspieler erreicht, war passé. Ein hierfür wichtiger Baustein war im Februar 2009 die Verpflichtung von Abwehrspieler Mats Hummels, der zuvor vom FC Bayern ausgeliehen war. Er verkörperte den Prototyp des modernen Innenverteidigers: konsequent in der Zweikampfführung, kopfballstark, mit gutem Stellungsspiel – aber eben auch mit hervorragenden technischen Fähigkeiten, die er mit präzisen Pässen für ein schnelles offensives Umschaltspiel verwertet.

Gefühl für den richtigen Zeitpunkt

In der Saison 2010/11 nahm schließlich der eigene Ballbesitz einen immer größeren Stellenwert in der Trainingsarbeit ein – wie auch häufiger »steil« nach vorne zu spielen, neudeutsch »Vertikalspiel« genannt. Klopp: »Das Vertikalspiel ist bei uns dramatisch in den Mittelpunkt gerückt – wenn auch nicht ganz so dogmatisch, wie es ab und zu vorgegeben wird.«

Rückblickend ist der Trainer davon überzeugt, dass diese schrittweise »Weiterbildung«, das organische Wachstum, der wesentliche Baustein zum Erfolg der Borussia war. Ein Modell des richtigen Timings, nach dem entschieden wurde, »welche Entwicklungsstufe zücken wir wann, welchen Schritt können wir mit der Mannschaft wann nehmen.«

Doch ganz so einfach, wie es in der Theorie klingt, war der Titelgewinn, dazu noch mit begeisterndem Fußball, nicht zu erreichen. Denn selbst der beste Trainer ist abhängig von den Spielräumen, die ihm seine Mannschaft bietet. Dazu gehören gerade im Offensivspiel die technischen Fertigkeiten, die ein schnelles, direktes und zielsicheres Passspiel erst ermöglichen. Hier konnte der BVB 2010/11 aus einem reichhaltigen Reservoir schöpfen: Ob Nuri Sahin, Shinji Kagawa, Mario Götze, Mats Hummels oder Lucas Barrios – Dortmund besaß in dieser Saison nicht nur eines der einsatzfreudigsten, sondern auch eines der spielstärksten Teams. Ganz egal, ob die Akteure aus der eigenen Jugend kamen wie Götze, Sahin (über den Umweg der Ausleihe an Feyenoord Rotterdam 2007/08) oder extern verpflichtet wurden wie Kagawa oder Barrios.

»Ich habe eine Mannschaft mit fantastischen technischen Voraussetzungen. Mit ihr kannst du dich unter dem extremen Tempo, das in der Bundesliga gespielt wird, wirklich um eigenen Ballbesitz kümmern«, brachte Klopp seinem Kader größte Wertschätzung entgegen. Der umgekehrte Fall ist ihm ein Graus – dann, wenn der Mannschaft eine Spielweise verordnet wird, die ihre Möglichkeiten übersteigt: »Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn du Dinge vorgibst und diese werden am Wochenende einfach umgestoßen. In diesem Moment waren alle Vorgaben für die Katz.«

»Entscheidend ist nicht die Trainingsform, sondern das Coachen«

Klopp nennt beispielhaft die Auswärtspartie beim FC Bayern, die der BVB im Februar 2011 überzeugend mit 3:1 gewann – ein »Big point« auf dem Weg zur Meisterschaft. Die Gäste fielen dabei nicht durch allzu hohe Ballbesitzzeiten auf, waren aber ungemein zielstrebig und konsequent in ihren Aktionen nach vorne. »Wichtig ist, wann du was machen kannst. Nehmen wir an, ich hätte vor dem Spiel gegen die Bayern gesagt: ›Wenn wir den Ball haben, dann lassen wir die mal richtig laufen.‹« Wenn tatsächlich aber die Bayern mit Ballbesitz dominieren (wie es auch der Fall war), wäre diese Maßgabe ins Leere gelaufen, so Klopp: »Dann denken sich die Spieler: ›Was hat denn der Trainer erzählt?‹ Also ist wichtig: Wie coache ich und wann coache ich was in welcher Spielvorbereitung? Entscheidend ist nicht die Trainingsform, sondern das Coachen.«

Diese Einschätzung zum vorentscheidenden Spiel in München hatte Klopp bereits zuvor mit anderen Worten betont:51 »Wenn wir (...) bei unserem Sieg in München Robben und Ribéry nicht gedoppelt und getrippelt hätten, weiß ich nicht, was passiert wäre. Die Bayern sind mit uns an dem Tag nicht klargekommen, wir haben sie aber doch keineswegs dominiert, sondern sind durch Kontertore zum Sieg gekommen. Wenn man sich solche Dinge vor Augen führt, dann weiß man schon mal: Es darf bei uns nicht uncool werden, dass wir uns total verausgaben.«

Doch warum kopierten nicht auch andere Bundesligisten das Dortmunder System, so, wie es dem FC Bayern zwischenzeitlich nachgesagt worden war? Insbesondere solche, die sich die hierfür notwendigen Spielertypen wirtschaftlich leisten können? Mats Hummels hatte darauf bereits während der Hinrunde der Meistersaison 2010/11 eine Antwort parat: »(...) Klar ist, dass wir taktisch sehr diszipliniert sind, aus einer gewissen Ordnung heraus schnell nach vorn spielen. Aber das versuchen ja die meisten Mannschaften. Bei uns kommt derzeit eine unbändige Leidenschaft hinzu. Wir haben richtig Bock.«52

Also war der Dortmunder Wille 2011 und 2012 größer als bei der Konkurrenz? Es spräche nicht zuletzt auch für den Trainer, dem Erfolgsteam diese Gier auf Erfolg eingeimpft zu haben.

Der Spielstil der Dortmunder Meistermannschaft trug in nahezu idealerweise Klopps Handschrift: »Die Mannschaft wie sie ist, entspricht meinem Naturell, das ist durchaus lebendig. Es würde mir wirklich schwer fallen, mit einer Mannschaft zu arbeiten, der ich sagen müsste (spricht betont langsam): ›Also passt auf, wir wechseln jetzt von links nach rechts und dann von rechts nach links. Und wenn irgendwo eine Lücke aufgeht, dann spielt ihr den Ball dort bitte rein.‹« Statisches Spiel kommt in Klopps Auffassung vom Fußball nicht vor, defensiv wie offensiv nicht. Auch ermüdend lange Ballstafetten gehören nicht zu seinem Repertoire. Klopps intensiver Fußball besitzt einen hohen Wiedererkennungswert. Ein Charakteristikum für große Trainer.


Auf den Punkt gebracht: Die Spielphilosophie von Jürgen Klopp

•Unterteilung in eigenen und gegnerischen Ballbesitz: erst wird Sicherheit gegen den Ball entwickelt, dann das eigene Offensivspiel forciert

•kämpferisch-leidenschaftlicher Einsatz: in jedes Spiel »hineinbeißen«

•hohe Laufintensität, die ständiges Freilaufen und Anbieten im Offensivspiel ermöglicht

•Gruppen- statt Individualtaktik: die Mannschaft verteidigt diszipliniert und gemeinschaftlich, dabei hoch aufgerückt, um früh Druck auf den Gegner aufzubauen

•schnelles Umschaltspiel in beide Richtungen: Balance zwischen Offensive und Defensive

•Vertikalspiel in die Spitze: kein abwartendes Quergeschiebe, sondern offensiv-zielgerichtetes Spiel zum gegnerischen Tor

•schnelles, möglichst direktes Kombinationsspiel (»one-touch«), um Abwehrreihen aus ihrer Ordnung zu lösen und Fehler zu provozieren

•kontrolliertes Verschieben kompletter Mannschaftsteile in Ballrichtung, um die relevanten Spielzonen zu besetzen und so dem Gegner die Entfaltung zu erschweren

•schnelle Balleroberung durch Pressing und Gegenpressing (Pressing direkt nach Ballverlust, um den Ball sofort zurückzuerobern)

•bevorzugte Grundformation beim BVB, nachdem Klopp die Mannschaft defensiv stabilisiert und personell nach seiner Spielphilosophie verändert hatte: 4-5-1 mit zwei zentral-defensiven Mittelfeldspielern und spielstarkem Stoßstürmer

•Fallen einzelne Spieler gesperrt oder verletzt aus, versucht Klopp positionsgetreu zu wechseln und nicht das System zu verändern oder Spieler auf für sie ungewohnten Positionen einzusetzen.

Aus diesen Vorgaben folgen konkrete Anforderungen an Klopps Spieler:

•hohe Denk- und Handlungsgeschwindigkeit, denn langsamere Spieler schalten eher den Rückwärtsgang ein, weil sie 1:1-Situationen scheuen

•enorme Ausdauer, körperlich wie geistig: konzentrierte Umsetzung über neunzig Minuten

•technische Beschlagenheit: Bälle müssen bei hohem Tempo verarbeitet und sicher gepasst werden

•taktische Disziplin bei gleichzeitig flexibel aufgezogenem Offensivspiel: Die Spieler sind nicht verpflichtet, ihre Positionen starr zu halten, sofern der Nebenmann die entstehende Lücke abdeckt (funktioniert nur über gegenseitiges Vertrauen).

•Generell kommt den Außenverteidigern im modernen Fußball eine bedeutende Rolle zu, da sie defensiv wie offensiv gleichermaßen gefordert werden. Da sie ihre gesamte Linie beackern und intensive Sprintintervalle absolvieren, müssen sie läuferisch extrem stark sein.

Letztlich allerdings können die Vorgaben des Trainers im Vorfeld noch so gut durchdacht sein – während des Spiels bleibt sein Einfluss begrenzt: »Ich kann da draußen entwerfen, was ich will. Die Umsetzung machen die Spieler«, bekannte Klopp im März 2011 illusionsfrei.53



Der Autodidakt und die moderne Trainingslehre: Inspirieren lassen ja, kopieren nein

Auch wenn Klopp die größte Inspiration für seine spätere Laufbahn von Wolfgang Frank erhielt, so nahm er doch auch von anderen Trainern etwas mit. In Mainz waren es in elf Jahren weitere neun: Robert Jung, Josip Kuze, Hermann Hummels (Vater von Klopps späterem Spieler Mats Hummels), Horst Franz, Reinhard Saftig, Didi Constantini (Jahre später Nationaltrainer seines Heimatlandes Österreich), Dirk Karkuth, René Vandereycken und Eckhard Krautzun.

Schon als Spieler besaß Klopp feine Antennen und einen natürlichen Filter, »um mir die richtigen Dinge herauszuholen. Denn jeder Trainer hat etwas eingebracht. Mir ging es weniger um die Übungen, die durchgeführt wurden, sondern wie der Trainer als Persönlichkeit war: Was ist seine Philosophie und wie bringt er sie rüber? Was macht er auf dem Platz? Greift er zwischendurch ein? Das waren die Dinge, auf die ich immer geachtet habe.« Trainingspläne aus früheren Spielerzeiten besitzt Klopp allerdings nicht, da er sich bewusst keine Notizen machte: »Ich habe mir schon immer gedacht, dass ich mir das Wichtige merken kann. Den Rest vergesse ich.«

Auch wenn Klopp mit seiner Spielauffassung und seinem Blick über den Fußball-Tellerrand54 hinaus als moderner Fußballlehrer gilt – er macht nicht jede neue Entwicklung mit, sondern weiß zu selektieren: Der Profifußball hat in den letzten Jahren einen immer stärkeren wissenschaftlichen Einfluss bekommen. Trainer machen von neuen, vielfach computergestützten, Methoden Gebrauch. Insbesondere die Datenerfassung, ob im Trainingsbetrieb oder während eines Spiels, hat mit den gestiegenen technischen Möglichkeiten einen exponentiellen Anstieg erfahren: Welcher Spieler ist wie viele Kilometer gelaufen? Wie viele Zweikämpfe wurden gewonnen? Wer hatte wie viele Ballkontakte? Dazu gibt es zahlreiche Spezialisten für verschiedene Fachgebiete: den Konditionstrainer, den Torwarttrainer, den Videoanalysten, den Scout und, und, und. Doch Klopp ist bei der Verwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse zurückhaltend, vor allem hinsichtlich statistischer Erhebungen:

Ein anerkannter Statistikexperte ist der promovierte Sportwissenschaftler Roland Loy, der sich im Fußballwesen einen Namen gemacht hat: unter anderem als Verfasser der Bücher »Taktik und Analyse im Fußball« und »Das Lexikon der Fußballirrtümer« sowie als Datenbankentwickler der Fußballsendung ran beim TV-Sender Sat1. Beratend stand er bereits vielen Sportredaktionen, Sportverbänden und -vereinen sowie Universitäten zur Verfügung. Zu Studienzwecken analysierte er über 3000 Fußballspiele binnen zwanzig Jahren und widerlegte dabei so manch alte These: zum Beispiel die, dass meist die zweikampfstärkere Mannschaft gewinnt (war nur zu 40 Prozent der Spiele richtig) oder dass das Flügelspiel für ein Tor erfolgversprechender sei als das durch die Mitte. Tatsächlich hielt sich in Loys Erhebung beides die Waage.

»Ein großer Verfechter davon, sich einen eigenen Eindruck zu verschaffen«

Klopp hat seine ganz eigene Meinung zur Statistik im Fußball: »Ich kenne Roland, wir haben bei der WM 2006 im Team von (TV-Moderator) Johannes B. Kerner zusammengearbeitet. Ich halte nullkommanull von seinen Statistiken und er weiß das auch. Ich habe es ihm schon gesagt und daher kann ich es auch laut sagen.«

Allerdings fällt Klopps Ablehnung nicht ganz so grundsätzlich aus, wie sie sich zunächst anhört: »Ein Riesenfreund hingegen bin ich von Statistiken, die das letzte Spiel oder vielleicht die gesamte Saison bewerten.« Denn ob das Spiel seiner Mannschaft eher rechts- oder linkslastig ausfällt, ob zu viel oder zu wenig durch das Zentrum gespielt wird – in diesen Erkenntnissen sieht Klopp durchaus einen Mehrwert, der ihm eine unmittelbare Korrekturmöglichkeit bietet. Letztlich sieht er sich trotz aller verfügbaren Hilfsmittel jedoch selbst in der Pflicht: »Ich bin ein großer Verfechter davon, sich einen eigenen Eindruck zu verschaffen. Meistens weiß ich, dass wir zu langsam aufbauen, bevor ich eine Statistik in der Hand halte. Ich habe ja nichts anderes zu tun, als eine Mannschaft zu trainieren und mich mit dem Spiel zu beschäftigen. Dazu brauche ich keine harten Zahlen. Ich bin dafür ausgebildet, das selbst zu erkennen.«

Ein Gebiet, auf dem Klopp sogar sehr auf wissenschaftliche Methoden setzt, ist der Ausdauerbereich. Durch die Wissenschaft ist es möglich, das Training auf den Leistungsstand jedes Profis individuell anzupassen. Ein Spieler, der »voll im Saft steht«, kann anders belastet werden, als ein Rekonvaleszent, der nach langer Aufbauphase gerade wieder ins Teamtraining zurückgekehrt ist. Klopps Maxime lautet daher: Eine Trainingseinheit darf keinen Spieler über- oder unterfordern.

Zu diesem Zweck setzt der Coach auch auf den Laktattest. Laktat ist ein Milchsäuresalz, das mittels Blutentnahme aus dem Ohrläppchen bestimmt wird. Als Stoffwechselprodukt bildet es sich bei körperlicher Belastung, sobald der eingeatmete Sauerstoff allein die Muskeln nicht mehr mit ausreichend Energie versorgen kann. Über die Konzentration des Laktats lassen sich Rückschlüsse auf das konditionelle Leistungsvermögen ziehen. Der Laktattest kommt daher vor allem in der Saisonvorbereitung zum Einsatz, wenn die konditionellen Grundlagen gelegt werden.

Zwar habe Felix Magath, Wolfsburgs Meistertrainer von 2009, Recht damit, wenn er sagt: »Ich brauche keinen Laktattest zu machen, um zu wissen, ob ein Spieler fit ist«, stimmt Klopp zunächst zu. Doch dank der Werte erkenne er, »wo wir einen Spieler abholen müssen, um mit ihm angemessen zu trainieren. Denn es wäre blöd, eine Trainingseinheit durchzuziehen, die nur für drei Leute genau richtig war, für die anderen aber zu viel oder zu wenig.«

»Wahnsinn, in welchen Tempi wir laufen mussten«

Die Individualisierung des Trainings wird auch dadurch erleichtert, dass Trainern im Profifußball immer mehr Arbeitsmaterial zur Verfügung steht. Klopp nennt ein kleines Beispiel: »Früher hast du eine Pulsuhr für 20 Spieler gehabt, heute hast du 40 Pulsuhren für zehn. Damit ist heute viel mehr möglich und damit arbeitet man natürlich gerne.« Zusammen mit neuen wissenschaftlichen Methoden steht also ein viel breiteres Informationsfeld zur Verfügung, als es bei früheren Trainergenerationen der Fall war. Dieser Kenntnisgewinn kommt letztlich auch den Spielern zugute, die ihrem Leistungsstand entsprechend gefordert und gefördert werden.

»Ich glaube, dass viele meiner Spielergeneration durchaus ein bisschen müde trainiert wurden. Wir haben unglaubliche Umfänge trainiert. Das war Wahnsinn, wie lange wir auf dem Platz waren, wie viel wir laufen mussten und in welchen Tempi wir laufen mussten. Um zu beurteilen, ob das Training hart genug war, war es durchaus ein wichtiger Indikator, ob wenigstens einer aus der Truppe auf den Platz gebrochen hat«, denkt Kopp mit Grausen an die Trainingsgepflogenheiten von früher zurück. Demgegenüber bietet die heutige Trainingslehre ein viel ausgeprägteres Bewusstsein für Belastung und Pause, für Anspannung und Entspannung.

Dass sich Klopp gerade mit dem Ausdauertraining intensiv beschäftigt, verwundert nicht. Schließlich liegt hierin die Basis für das laufintensive Spiel gegen den Ball, das ihm so wichtig ist. Für die Bedeutung der Laufleistung gab es für Klopp ein Schlüsselerlebnis gleich zu Beginn seiner Tätigkeit beim BVB: im Juli 2008 beim »T-Home-Supercup« gegen den FC Bayern, den die Borussia mit 2:1 gewann.

Gerannt für den Urlaub

Klopp erinnert sich an die Partie: »Wir sind dabei als Mannschaft insgesamt 121 Kilometer gelaufen. Das hat mir damals nicht so wahnsinnig viel gesagt, denn vorher hatte ich mit diesen Werten nicht gearbeitet.« Doch im Laufe der Saison 2008/09, als der BVB von den ersten sieben Rückrundenspielen keines gewinnen konnte, griff der Trainer diesen Wert wieder auf. »Ich stellte fest, dass wir in diesen Spielen nicht einmal über 113 Kilometer gekommen waren. Dann sind wir kurz ins Trainingslager gefahren, wo ich mit der Mannschaft einen kleinen Deal gemacht habe: Wenn sie es schafft, von zehn Spielen neunmal über 118 Kilometer zu laufen, sollte sie drei Tage länger Urlaub bekommen. Die Jungs haben es tatsächlich hinbekommen.«

Derart motiviert platzte am 25. Spieltag gegen Werder Bremen der Knoten: Das Elfmetertor von Alexander Frei bescherte den Borussen den ersten »Dreier« der Rückrunde. Den sieben sieglosen Spielen folgten sieben Siege in Serie.

Zunächst ging es Klopp darum, »mehr« zu machen als die Konkurrenten, sie förmlich niederzurennen. Doch mit der Zeit wurde das »wie« immer wichtiger: »Mittlerweile laufen wir deutlich klüger: Wir haben mehr eigenen Ballbesitz und müssen bei gegnerischem Ballbesitz nicht mehr ganz so weite Wege zurücklegen«, stellte Klopp nach dem Meisterschaftsgewinn 2011 fest. Die Wahrscheinlichkeit, ein Spiel zu gewinnen, lässt sich nicht allein anhand der bewältigten Kilometer festmachen. Der BVB absolvierte auch hervorragende Spiele mit geringerer Laufleistung, ebenso schwächere mit enormem läuferischen Aufwand. Doch insbesondere in schlechteren Phasen diente Klopp die absolvierte Laufstrecke als zusätzliches »Beweismittel«.

Fakten, nichts als Fakten

Wie laufintensiv das Dortmunder Spiel unter Jürgen Klopp war, verdeutlicht auch ein Blick auf die Datenanalyse. Im ersten Saisonspiel 2011/12, dem 3:1 zuhause gegen den Hamburger SV, offenbarte das Erfassungssystem der Bundesliga-Datenbank IMPIRE interessante Daten55: Bei 58 Prozent Ballbesitz waren die Borussen insgesamt 124,67 Kilometer gelaufen – und damit gut zehn Kilometer mehr als der HSV (113,7). Allein Sven Bender erwies sich mit 12,9 Kilometern einmal mehr als unermüdliche Arbeitsbiene.

In puncto Sprints war der BVB seinem Kontrahenten ebenfalls überlegen: 193 gegenüber 150. Auch die Fehlpassquote bestätigte den überwiegend einseitigen Spielverlauf: Während bei den Hanseaten beinahe jeder vierte Ball (23,6 Prozent) sein Ziel verfehlte, waren dies bei den Hausherren nur 13,6 Prozent.

An der Transparenz dieser Daten, die neben Vereinen auch interessierten Medien und somit der Öffentlichkeit zugänglich sind, wurde zu Saisonbeginn vereinzelt Kritik laut. Befürchtet wurde die Entstehung eines »gläsernen Profis«, der nur noch über die Laufleistung definiert wird – und dabei Profis mit geringer Laufleistung »gebrandmarkt« werden, obwohl der Unterschied positionsbedingt begründbar sein kann. Seither ist zumindest gefühlt ein sensibilisierter Umgang mit den Daten wahrzunehmen.

Stetige Entwicklung nicht nur des Spiels, sondern auch der Spieler

Dank seiner vielschichtigen Arbeitsweise gelingt Klopp tatsächlich das, was Jürgen Klinsmann zu seinem Amtsantritt beim FC Bayern 2008 als Anspruch ausgegeben hatte: »Jeden Spieler jeden Tag ein bisschen besser zu machen.« Als Beleg dienen einige Spieler aus dem Borussen-Kader der Saison 2011/12.

Kevin Großkreutz kehrte 2009 vom damaligen Zweitligisten Rot-Weiß Ahlen nach Dortmund zurück und galt als Mann zur Kaderverbreiterung – sprich: ein Spieler für die Ersatzbank. Doch Großkreutz, der als Jugendlicher selbst auf der Dortmunder Südtribüne gestanden hatte, beackerte wie kein Zweiter die linke Seite und kämpfte sich mit unbändigem Einsatzwillen in die erste Mannschaft. Verdienter Lohn: In der Meistersaison 2010/11 kam Großkreutz in jedem Liga-Spiel zum Einsatz. Da Klopp den gebürtigen Dortmunder auch noch taktisch wie technisch verbesserte, feierte er im Mai 2010 beim 3:0 Deutschlands gegen Malta sein Nationalmannschaftsdebüt und gehörte zum deutschen Weltmeisterkader von 2014, wenn er beim Turnier auch ohne Einsatz blieb.

Ein weiteres Beispiel ist Sven Bender: Zwar war der damals 20-Jährige, als er 2009 von Zweitligist 1860 München zum BVB kam, kein unbeschriebenes Blatt mehr. Die bronzene Fritz-Walter-Medaille des DFB, die Bender 2006 als einer der herausragenden Nachwuchsspieler erhalten hatte, dokumentierte schon damals sein besonderes Talent. Doch wie viele Talente stagnieren in ihrer Entwicklung, weil ihre Trainer nicht den Mut besitzen, sie regelmäßig einzusetzen und ihnen Spielpraxis zu geben? Klopp hat diesen Mut. Sicherlich auch bedingt durch die langfristige Verletzung von Kapitän Sebastian Kehl, spielte sich Bender neben Nuri Sahin im zentral-defensiven Mittelfeld fest. Der zweikampfstarke Abräumer entwickelte sich ebenso wie sein Zwillingsbruder Lars (in Diensten von Bayer Leverkusen) zum Nationalspieler.

Schmelzer zeigte die größte Entwicklung

Auch Mats Hummels und Neven Subotic formte Klopp zu Auswahlspielern. Letzterer durfte sich während der Gruppenphase der WM 2010 in Südafrika mit Serbien über einen 1:0-Erfolg über Deutschland freuen. Klopp sprach den beiden damals nicht mal 20-Jährigen gleich zu Beginn seiner Dortmunder Zeit das Vertrauen aus und installierte sie 2008 als neue Innenverteidigung. Die zunächst geringere Erfahrung machten beide mit starkem Zweikampfverhalten, guter Technik, taktischem Verständnis und gelungener Spieleröffnung wett. Dortmunds brasilianischer Verteidiger Felipe Santana wäre vermutlich bei fast jedem anderen Bundesligist Stammspieler gewesen – doch an Hummels und Subotic gab es für ihn kein Vorbeikommen, sodass ihm nur die Rolle des (sehr zuverlässigen) Stellvertreters blieb. Förmlich begeistert war Klopp, wenn er über Außenverteidiger Marcel Schmelzer sprach, den er aus der Dortmunder Jugend zu den Profis hochgezogen hatte: »Er hat die größte Entwicklung genommen, die ich bisher je erlebt habe.« Selbstredend feierte auch der gebürtige Magdeburger später sein Debüt in der DFB-Elf. Weshalb Schmelzer überhaupt Bestandteil des Profikaders wurde, dazu gibt es eine Anekdote, die im Kapitel über Klopps Trainerteam (»Gehirn« und »Auge«) erzählt wird.

Dass Jürgen Klopp talentierte Nachwuchsspieler intensiv fördert, machte ihn für das Dortmunder Modell nach der Beinahe-Insolvenz besonders wertvoll: »Dieser Trainer ist der am meisten prädestinierte Deutschlands, um unser Konzept mit jungen Spielern zu realisieren«, lobte Klubchef Hans-Jochim Watzke 2011.56

»La Masia« in Dortmund

Ein Konzept, dass auch in der 2009 eröffneten BVB-Akademie zum Ausdruck kommt, für die die Infrastruktur des Trainingsgeländes erweitert wurde. Das ganzheitliche Modell hat sich laut Vereinshomepage zum Ziel gesetzt, »die fußballerische und persönliche Ausbildung der Spieler und Trainer des BVB zu optimieren«. Neben der sportlichen steht auch die persönliche Entwicklung im Vordergrund. So gehört die Schulung im Umgang mit Medien ebenso zum Programm wie Mentaltraining, Ernährungsfragen oder die taktische Spielanalyse. Unterstützt wird die Akademie von Psychologen der Ruhr-Universität Bochum, die den Unterricht neben BVB-eigenen Trainern durchführen. Die Kurse werden ergänzend zum normalen Trainingsprogramm durchgeführt.

Innerhalb dieses schulähnlichen Modells sind die Altersklassen unterteilt in die U(nter) 9 bis U 15, U 17, U 19 sowie die U 23 und Jungprofis. Ziel ist es, möglichst viele Nachwuchskicker an den Profikader von Borussia Dortmund heranzuführen bzw. die Jungprofis noch besser für die Anforderungen ihres Berufsbildes zu sensibilisieren. Dieser Ansatz der Talentförderung erinnert an »La Masia«, die berühmte Jugendakademie des FC Barcelona. Doch nicht nur hier gilt Barça, nach eigenem Leitbild »mehr als ein Klub«, als Vorbild.

Barcelona als Nonplusultra

Großes Vorbild für Klopp ist die Spielweise des FC Barcelona während der Ära von Xavi, Andrés Iniesta und Lionel Messi während der 2010er Jahre. Weniger aufgrund der berauschenden Offensivdarbietungen, sondern wegen des schnellen Umschaltens bei Ballverlusten: »Wie hoch diese Mannschaft bei der Balleroberung steht, ist außergewöhnlich. Und das hängt damit zusammen, dass jeder Spieler Druck ausübt. Ich glaube, Lionel Messi ist der Spieler, der seine eigenen Ballverluste am häufigsten wieder ausbügelt. Wenn er den Ball verliert, ist er beim nächsten Kontakt sofort wieder da, um den Ball zurückzuholen. Die Spieler arbeiten gegen den Ball, als gäbe es kein Morgen, als wäre es das Geilste überhaupt, wenn die anderen die Kugel haben. Was sie hierbei veranstalten, das ist für mich das Allergrößte. Das größte Vorbild, das ich jemals hatte im Fußball.«

Unter Trainer Josep »Pep« Guardiola gewann Barça von 2009 bis 2011 insgesamt zwölf (!) nationale und internationale Titel, darunter zweimal die Champions League – jeweils gegen Manchester United. Im Finale von 2011 agierte der katalanische Renommierklub beim 3:1-Sieg derart dominant, dass Uniteds Trainerlegende Sir Alex Ferguson anerkennend feststellte: »Ihr Mittelfeld und Lionel Messi haben uns hypnotisiert. Es ist das beste Team, gegen das wir jemals gespielt haben. So hat uns noch nie jemand verprügelt.« Und Fergusons Bewertung hat Gewicht, schließlich coachte der Schotte die »Red Devils« seit 1986 und somit zu diesem Zeitpunkt seit 25 Jahren.

Faszinierend war, dass der Siegeshunger Barcelonas trotz aller Triumphe nicht zu versiegen schien. Die Spieler prägten eine fast beispiellose Ära, in der jeder Titel eine Verpflichtung für weitere darstellte. »Über jedes Tor jubeln sie so, als hätten sie noch nie eins geschossen. Du hast nicht das Gefühl, als würden sie satt«, begeisterte sich Klopp. Eine Eigenschaft, die auch ihm zuzurechnen ist: Der Erfolgshunger ist nach jedem Sieg nur noch größer geworden.

Klopp hob zudem die Uneigensinnigkeit der Katalanen hervor, obwohl jeder von ihnen auch ein herausragender Einzelkönner war: »Ein Xavi oder Andrés Iniesta berauschen sich null am eigenen Ballbesitz, der interessiert die gar nicht, die geben den Ball weg. Xavi hat in einem Interview mal sinngemäß gesagt: ›Ich spiele den Ball ab, kurz bevor der Gegenspieler kommt – das ist für mich der schönste Moment.‹ Das ist sein Ding. Und das ist das Vorbild schlechthin, das es im Weltfußball gibt.« Im Ergebnis beherrschte der FC Barcelona den europäischen Fußball wie kein Team mehr seit dem AC Mailand zwei Jahrzehnte zuvor, damals unter Taktikgenie Arrigo Sacchi und den niederländischen Weltstars Ruud Gullit, Frank Rijkaard und Marco van Basten.

Erfahrung sammeln in Sevilla

Alles andere als begeistert war Klopp hingegen von jenem Fußball, den Barcelonas Ligarivale FC Sevilla im Dezember 2010 gegen die Borussia vollführte: Im letzten Vorrundenspiel der Europa League stand es in Andalusien zwischen beiden Teams 2:2; ein einziges Tor fehlte den Westfalen zum Weiterkommen. Doch die Gastgeber retteten das Remis unter Verwendung aller taktischen Mittel über die Zeit. Noch ein halbes Jahr später ereiferte sich Klopp: »Wir haben in der vergangenen Saison eine Europa-League-Gruppe mit Sevilla und Paris Saint-Germain gespielt (...) Wir haben da viele wertvolle Erfahrungen gesammelt. Zum Beispiel, wie sich Sevilla gegen uns zu Hause 60 Minuten lang eingeigelt hat und dermaßen auf Zeit gespielt hat, dass meine Spieler hinterher fassungslos waren über diese Feigheit.«57 »Schmutzige« Erfolge, Klopp mag sie einfach nicht. Nicht immer heiligt für ihn der Zweck alle Mittel.

Obwohl nach dem Ausgleichstreffer von Neven Subotic in der 49. Minute noch reichlich Zeit für den Siegtreffer war, hatten die Dortmunder 

in Sevilla ihre Linie verloren. Anstelle der sonst flüssigen Kombinationen wurden die Bälle hektisch nach vorne gedroschen – die junge Dortmunder Elf hatte sich durch Sevillas Spielweise aus der Ruhe bringen lassen. Die Geduld und den eigenen Spielstil zu bewahren, es wäre vermutlich das bessere Rezept gewesen. Insofern war der Abend von Sevilla nachträglich wertvoller Anschauungsunterricht für zukünftige Auftritte auf der europäischen Bühne.

So wenig wie er die reine Defensivtaktik des »Ballhaltens« schätzt, so wenig akzeptiert Klopp das gravierende Fehlverhalten eines Spielers. Angesprochen auf den italienischer Stürmer Mario Balotelli, der laut Medienberichten im Frühjahr 2011 bei seinem damaligen Klub Manchester City mit Dartpfeilen auf Juniorenspieler geworfen haben soll, äußerte sich der Trainer konsequent: Sollte einer seiner Spieler auf eine solche Idee kommen, »wird er nie wieder das Trikot dieses Vereins tragen. Der hat keine Chance auf einen zweiten Fehler: ›Pass’ auf, du kannst kicken, aber ich möchte dich nicht mehr sehen.‹ Denn wir haben so viele gute Jungs, mit denen es sich lohnt, zu arbeiten«, stellte Klopp klar.

Und mit diesen Jungs arbeitet Klopp auch auf Ebenen, die noch vor wenigen Jahren kaum jemand dem Fußball zugeordnet hätte:

»Wahnsinn« Life Kinetik

Jürgen Klopp ist neugierig im besten Sinne, immer offen für neue Impulse, für Anregungen, die ihn und seine Mannschaft weiterbringen. So entdeckte er, wenn auch zufällig durch einen Fernsehbericht, die Life Kinetik von Diplom-Sportlehrer Horst Lutz und integrierte sie einmal wöchentlich in den Trainingsplan. »Die Life Kinetik ist so unglaublich spannend, das ist wirklich Wahnsinn. Da musst du dir als Trainer Zeit für nehmen«, ist Klopp begeistert.

Worum geht es? Um eine gesteigerte Gehirnleistung durch die Bewältigung komplexer Aufgaben. »Mit Life Kinetik werden dem Körper nicht alltägliche, visuelle und koordinative Aufgaben gestellt. Das Gehirn stellt durch diese Herausforderungen neue Verbindungen (Synapsen) her. Je mehr Vernetzungen im Gehirn angelegt sind, desto höher ist die Leistungsfähigkeit des Gehirns (...) Das Ziel dieses Trainings-programms ist es, möglichst viele Vernetzungen im Gehirn anzulegen, die durch neue Übungen entstehen«, heißt es dazu auf der Homepage lifekinetik.de.


Stabilität kommt vor Flexibilität

Mit Trainingsinhalten wie der Life Kinetik erhöht Jürgen Klopp die (gedankliche) Flexibilität seiner Profis. Grundsätzlich besitzt Flexibilität für Klopp eine wichtige Bedeutung, ist aber »erst der dritte, vierte, fünfte Schritt, höchstens.« Denn: »Bevor Flexibilität kommt, brauchst du Stabilität. Ich hatte als ganz junger Trainer mal das Glück, gegen Peter Neururer zu spielen, damals Trainer bei Rot-Weiß-Ahlen. Wir haben 4-3-3 (abweichend vom sonst bevorzugten 4-4-2) gespielt, da hat er einen dritten Innenverteidiger eingewechselt und Manndeckung gemacht. Und da haben wir, jung und lustig wie wir waren, gedacht: ›komm’, stellen wir das System um‹ und so hatten wir dann nur noch zwei Stürmer auf dem Platz, um der Manndeckung zu entfliehen. Das ist alles Quatsch. Es geht immer darum, dass du dein eigenes Ding durchziehst.«

Klopps Quintessenz aus dieser Erfahrung: »Das Entscheidende ist, Stabilität zu finden, weit vor Flexibilität. Mit Stabilität punktest du und gewinnst Spiele.« Flexibilität erweitert die Handlungsspielräume, ist daher eine Art »Bonus«. Auch weil Fußball ein Mannschaftssport ist, betont Klopp die Bedeutung der Stabilität: »Entscheidend ist die Bereitschaft der Spieler, sich in das Teamgefüge einzubringen. Das ist der Grund, weshalb wir mit dem Kicken angefangen haben – und eben nicht mit einer Einzelsportart wie Tennis. Wir wollten in einer Gruppe sein, und das müssen wir als absolute Regel bis zum Ende unseres Lebens annehmen: Ich bin nur so stark, wie mich meine Mitspieler sein lassen. Dann funktioniert es wunderbar. Über Stabilität.« Auf das Spielergebnis hatte die Systemumstellung gegen Ahlen im Mai 2001 übrigens keinen Einfluss mehr: Vorher und nachher stand das Ergebnis von 2:2.



Eine praktische Übung der Life Kinetik kann so aussehen, dass dem Spieler ein Ball zugeworfen und zugleich eine bestimmte Farbe genannt wird. Dabei steht jede Farbe für eine bestimmte Anweisung, die auszuführen ist: mit rechts oder links fangen, den Ball zurückköpfen oder mit der Brust stoppen – der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. Auch anspruchsvolle Jonglier-Übungen oder Ballfangen mit gekreuzten Armen gehören zum Programm. Dass die Umsetzung der Aufgaben zunächst Schwierigkeiten bereitet, ist so gewollt. Denn durch diesen Lernprozess entstehen neue Synapsen.

Der Mehrwert (nicht nur) für den Fußballer liegt in der schnelleren Auffassungsgabe, der größeren Handlungsschnelligkeit. Eigenschaften, die im modernen Tempofußball unerlässlich sind. Ein erster Effekt soll sich bei wöchentlich einer Stunde Übung nach zwei bis acht Wochen einstellen. Zusätzlich attraktiv macht die Life Kinetik, dass sie den Körper nicht belastet, also ergänzend zum sonstigen Training durchgeführt werden kann.

Die Einbeziehung dieser noch jungen Methodik verdeutlicht Klopps Maxime, sich ständig weiterzubilden: »Es geht einfach darum, Informationen zu sammeln. Das ist mein Job als Trainer. Man bekommt so viele Informationen, von denen man ganz viele sofort wieder vergessen kann. Aber wenn 20 Prozent dabei sind, mit denen man richtig arbeiten kann, dann ist die Mühe absolut lohnenswert.«58



Die Männer neben Klopp: »Gehirn« und »Auge« als Unterstützung für den Chefcoach

Die Zeiten, in denen Co-Trainer noch vorwiegend als Ballaufsammler und Hütchenaufsteller fungierten, sind längst passé. Als Jürgen Klopp 2011 vom Fußballmagazin 11Freunde zum Trainer des Jahres gekürt wurde, vergaß der Geehrte nicht, die Unterstützung seiner Assistenten zu erwähnen. Auch zu anderen öffentlichen Anlässen betonte Klopp immer wieder, wie wichtig ihm Zeljko Buvac und Peter Krawietz sind: »Wir zu dritt sind zusammen ein richtig guter Bundesliga-Trainer. Was anderes ist nicht wichtig. Es ist nicht wichtig, dass ich allwissend bin oder mein Co-Trainer oder mein zweiter Co-Trainer. Unsere Zusammenarbeit muss idealerweise das perfekte Ergebnis ausspucken. Denn ich habe diese Sicherheit nicht, um immer zu sagen: Was ich sage, ist für mich Gesetz.« Klopp trifft zwar die Entscheidung, die er als Cheftrainer letztlich auch zu verantworten hat – nicht jedoch, ohne zuvor die Meinung seiner Assistenten eingeholt zu haben.

Wie sehr sich das Trio Klopp, Buvac und Krawietz als eine Einheit verstand, ließ sich schnell heraushören: »Zeljko Buvac und Peter Krawietz wissen genau, welche Bedeutung sie für mich haben – eine unglaublich wichtige. Keiner von uns würde ohne die anderen irgendwo allein hingehen«, betonte Klopp 2011. Insbesondere über Buvac, den er seit gemeinsamen Spielerzeit in Mainz kennt, geriet er ins Schwärmen: »Ich habe viele gute Entscheidungen in meinem Trainerleben getroffen, doch die beste war, Buvac als Fußballlehrer dazuzunehmen – der beste Trainer, den ich kenne. Von dem ich wirklich am meisten gelernt habe in den letzten Jahren. Wir sind wie ein altes Ehepaar, das ist sensationell.«

Eine Wellenlänge von Beginn an

Zu Beginn seiner Trainertätigkeit in Mainz 2001 besaß Klopp lediglich den Trainer-A-Schein, dessen Geltungsbereich sich nicht auf den Lizenzfußball erstreckt. So musste Buvac aushelfen – ein Umstand, der sich als Glücksfall erweisen sollte. Doch wer ist dieser Zeljko Buvac, der in der Öffentlichkeit absolut zurückhaltend auftritt? Von dem kein Interview zu lesen ist, weil ihm die Medienarbeit so gar nicht behagt. Und der daher als Gegenpol zu Jürgen Klopp wahrgenommen wurde. Dabei waren sie bis zu ihrer überraschenden Trennung im Frühjahr 2018 in Liverpool eine ideale Ergänzung. Dazu später mehr im Liverpool-Kapitel dieses Buches.

Buvac, Jahrgang 1961, fand über seine erste Station in Deutschland, Rot-Weiß Erfurt, 1992 den Weg zum FSV Mainz. Drei Jahre lang verstärkte der Mittelfeldspieler die 05er mit seinen strategischen Fähigkeiten und entwickelte in dieser Zeit eine enge Freundschaft zu Jürgen Klopp. Auch wenn Buvac anfangs erst die sprachliche Hürde überwinden musste: Diese beiden verstanden sich auf Anhieb auch ohne viele Worte.

Den Mann aus Bosnien-Herzegowina zog es schließlich 1995 zum damaligen Regionalligisten SC Neukirchen aus Hessen, bei dem er bis 1998 zunächst seine Spielerkarriere ausklingen ließ, ehe er beim selben Klub eine neue Laufbahn als Trainer startete – erst als Assistenz-, später als Chefcoach. Den Fußballlehrerschein hatte er 2000 erworben.

Der Kontakt zu Klopp blieb weiterhin bestehen, sodass beide 2001 wieder zusammenfanden: Als Klopp in Mainz vom Spieler zum Trainer befördert wurde, kehrte Buvac zurück – und war sich nicht zu schade, den Assistenzposten hinter dem Trainernovizen Klopp zu übernehmen. Beide hatten sich versprochen, den anderen mitzunehmen, sollte es einer von ihnen schaffen, einen Trainerjob im Profifußball zu ergattern. Klopp hielt Wort, wie es auch Buvac getan hätte.

»Fleisch gewordener Fußballsachverstand«

Zusammen prägten sie von 2001 bis 2008 in Mainz eine denkwürdige Ära, mit der Krönung des in der Vereinshistorie erstmaligen Bundesliga-Aufstiegs 2004. Gemeinsam nahmen sie dann 2008 die neue Herausforderung Borussia Dortmund an. Warum Buvac, der »Chucky« gerufen wird, den weiteren Spitznamen »das Gehirn« trägt, verdeutlichte ein Zitat von Klopp auf der BVB-Homepage: »Zeljko ist Fleisch gewordener Fußballsachverstand und Meister aller Trainingsformen.« Wie einst als Spieler, ist Buvac auch als Coach ein Stratege. So wie er früher im Mittelfeld die Fäden zog, hält er als Coach die taktischen Strippen in der Hand. »Wir haben den identischen Blick auf den Fußball. Wir haben 200, 300 spezielle Übungen, Trainingsformen. 200 sind von ihm und 100 von mir«, berichtete Klopp im April 2011.59 Darüber hinaus zeichnet Buvac eine schnelle Auffassungsgabe aus. Er erkennt Fehlentwicklungen im Spiel rasch und besprach dann sofort mit Klopp Gegenmaßnahmen.

In seiner Rolle als »Co« fühlte sich Buvac recht wohl, denn die für einen Bundesliga-Trainer obligatorische Medienarbeit, sie behagt dem laut Weggefährten zwar emotionalen, aber wortkargen Taktiktüftler so gar nicht. Seine Maxime: »Ich rede nur, wenn ich auch etwas zu sagen habe.« Es war ein weiterer Beleg für die ideale Ergänzung der beiden, dass sich Klopp als leidenschaftlicher freier Redner auch in diesem Metier pudelwohl fühlt.

Erst seit 2005 darf sich Klopp »Fußballlehrer« nennen, nachdem er die entsprechende Ausbildung erfolgreich abgeschlossen hat. Zuvor war auf dem Mainzer Spielberichtsbogen unter der Position »Trainer« immer Buvac aufgeführt gewesen.

Video-Analyse in der Halbzeit

»Aber wenn er etwas sagt, dann hat das Hand und Fuß. Es stimmt und ist Gesetz«, äußerte sich auch Peter Krawietz anerkennend über Buvac.60 Krawietz komplettierte das Trainer-Triumvirat. Sein Spitzname »das Auge« leitet sich aus einem seiner inhaltlichen Schwerpunkte ab: der Video-Analyse. Dank seiner Arbeit wurden den BVB-Profis bereits während der Halbzeitpause ausgewählte Szenen aus der ersten Hälfte vorgeführt. So waren schnelle Korrekturen auf anschauliche Art noch während des Spiels möglich. Zudem fungierte Borussias zweiter Co-Trainer als Bindeglied zwischen der Profimannschaft auf der einen sowie Amateur- und Jugendteam auf der anderen Seite – und sorgte so für eine einheitliche Leitlinie.

Krawietz, am Silvestertag 1971 geboren, und Klopp kennen sich ebenfalls bereits seit Mainzer Tagen. Der Kontakt des damaligen Sportstudenten zu Mainz 05 entstand Mitte der 1990er Jahre über ein universitäres Projekt. Das Thema: sein Steckenpferd, die Video-Analyse. Krawietz’ Arbeit überzeugte so sehr, dass ihn der FSV mit der Zeit fest an sich band und ihm die Scouting-Abteilung anvertraute. Bis 2008 der BVB lockte. Vertraut im wortwörtlichen Sinne hat Klopp seinem Co-Trainer auch auf privater Ebene und benannte ihn zu seinem Trauzeugen.

Klopp, Buvac und Krawietz – zwischen diesen dreien herrschte eine Beziehung auf Augenhöhe. Und das nicht nur wegen ihrer fast gleichen Körperlängen.


Teddys Rampe

Torwarttrainer Wolfgang »Teddy« de Beer, Mitglied der BVB-Pokalsieger-Mannschaft von 1989, gehörte von 2002 bis 2018 zum Trainerteam der Borussia, somit auch zu Klopps Dortmunder Zeit. Von seinen innovativen Methoden profitierten Roman Weidenfeller und seine Keeper-Kollegen: Da kam es schon mal vor, dass Teddy den Ball mit voller Wucht auf selbstgebastelte Rampen schoß und die so abgefälschte Kugel kaum vorherzusehende Flugkurven beschrieb. Wird das Reaktionsvermögen derart geschult, mussten Weidenfellers starke Reflexe nicht verwundern!



»Wir haben Schmelzer?«

Als Trainer, der direkt im Profibereich eingestiegen ist, ist es Klopp gewohnt, mit der Unterstützung eines Trainerteams zu arbeiten. Wie sehr Klopp dabei auf die Expertise seines Mitarbeiterstabs setzt, verdeutlicht eine Geschichte von Klopp zur Entdeckung des Abwehrspielers Marcel Schmelzer: »Unser ehemaliger Jugendtrainer in Mainz, Willi Löhr, ist durch die Gegend gefahren und hat sich junge Talente angeschaut. Irgendwann hat uns Willi angerufen und gesagt: ›Hier in Dortmund ist Marcel Schmelzer.‹« Als Klopp & Co. dann 2008 selbst nach Dortmund wechselten, ergab sich dort nach eigener Darstellung folgendes Gespräch:

Klopp: »Wer ist der zweite Linksverteidiger hinter Dede?«

»Brauchen wir nicht, der ist nie verletzt«, habe es von Vereinsseite geheißen.

»Oh! Was machen wir denn, wenn wir ein Trainingsspiel zehn gegen zehn machen – wer ist dann der Zweite?«

»Florian Kringe kann das«, hörte Klopp den Hinweis auf den vielseitigen Mittelfeldspieler, um dann selbst zu ergänzen: »Wir haben Schmelzer.«

»Wir haben Schmelzer?«

»Ja, bei den Amateuren ist der, hat mir Willi gesagt ...«

Schon kurios, dass sich ausgerechnet Dede gleich in Klopps erstem Bundesliga-Spiel mit dem BVB, einem 3:2 bei Bayer Leverkusen, einen Kreuzbandriss zuzog und monatelang ausfiel. So kam Schmelzer schon in seinem ersten Profijahr zu zwölf Bundesliga-Einsätzen. Seine Vorstellungen waren so überzeugend, dass Schmelzer auch dann im Team blieb, als »BVB-Inventar« Dede wieder fit war: 28 Einsätze in der Saison 2009/10 wurden im folgenden Meisterjahr noch getoppt, als Schmelzer in jedem Bundesliga-Spiel mitwirkte.

Klopps Fazit aus dieser Geschichte: Es ist sehr wichtig, kompetente Mitarbeiter im Trainerstab zu haben und diesen auch zu vertrauen. Ihm ist bewusst, dass er neben seiner Trainingstätigkeit nicht auch alle anderen Gebiete abdecken kann und weiß daher zu delegieren, Beispiel Scouting: »Ich laufe jetzt nicht in Deutschland umher und finde Granaten, weil ich auf allen Sportplätzen unterwegs bin. Das wäre Quatsch. Wenn du die Scouting-Jungs zu Spielen schickst und ihnen nicht sagen kannst: ›Guck da mal hin‹, sondern selber noch viermal hinfährst, dann ist das rausgeschmissenes Geld. Du musst dann wirklich sagen: ›Den und den suchen wir und wenn ihr die findet, dann ruft ihr an‹«.

So war es auch bei Shinji Kagawa, der 2010 für eine Ausbildungsentschädigung von 350.000 Euro vom japanischen Klub Cerezo Osaka nach Dortmund kam. Klopp reiste nicht persönlich nach Asien, sondern verließ sich auf seine Mitarbeiter aus der Spielersichtung, »die Bock haben ohne Ende. Die Spaß daran haben, wenn dann am Wochenende einer dieser Jungs, die sie gesehen haben, Bundesliga spielt und über den möglicherweise auch positiv gesprochen wird.«

Über Kagawa sollte schon bald sehr positiv gesprochen werden: Der offensive Mittelfeldspieler begeisterte die Liga mit feiner Technik, tollen Dribblings und großer Antritts- wie Handlungsgeschwindigkeit. Stark auch sein Torabschluss mit acht Treffern in der Hinrunde 2010/11. Erst der während der folgenden Winterpause erlittene Mittelfußbruch, zugezogen bei der Asienmeisterschaft, stoppte seinen Lauf und ließ Kagawa fast die gesamt Rückrunde verpassen.

Von Transfererfolgen wie im Falle Shinji Kagawa profitierte nicht unwesentlich auch BVB-Sportdirektor Michael Zorc. In den ersten Jahren nach der Krise des Klubs noch finanziell darbend, war in der Öffentlichkeit das sportliche Anspruchsdenken geblieben – selbst wenn vom BVB stets ein sportlich breites Zielspektrum ausgegeben worden war, um keine übertriebene Erwartungshaltung zu schüren. 2008 für seine Transferpolitik öffentlich in der Kritik, wurde Zorc in den Folgejahren als einer der umsichtigsten Sportdirektoren der Liga gefeiert. Auch ein Verdienst von Jürgen Klopp, der die Entdeckungen der »Scouting-Jungs« im täglichen Training veredelte.

Ein weiterer Nachmittag in Brackel: Trainingstag im Herbst 2011

Brackel. Stimmung schnuppern beim Trainingszentrum des BVB. Die Sonne scheint kräftig, endlich mal wieder. Nach einem Sommer, der keiner war, zeigt sich zumindest die zweite Septemberhälfte von ihrer schönsten Seite. Mit dem sonnigen Wetter kann auch die Stimmung auf dem BVB-Trainingsgelände mithalten. Der Auftakt in der Champions League unter der Woche ist gelungen. Das 1:1 zuhause gegen den FC Arsenal erinnerte spielerisch an die grandiose Vorsaison, die Vielzahl vergebener Großchancen allerdings auch. Dennoch: Der späte Ausgleich durch einen sagenhaften Distanzschuss von Ivan Perišic, den er wohl von 25 Versuchen nur einmal genau so trifft, sorgt für eine positive Grundstimmung – auch unter den vielen Kiebitzen, die das Treiben der Spieler mit Argusaugen verfolgen.

»Mensch Kuba, den musse doch machen«, argwöhnt einer von ihnen, als Jakub Blaszcykowski die Kugel aus kurzer Distanz über das Gehäuse semmelt. Kurz darauf lässt Kuba die Kritiker verstummen, der nächste Versuch sitzt. Ersatzkeeper Mitchell Langerak ist ohne jede Abwehrchance, das Tornetz beult sich mächtig aus. Klopp schmunzelt. »Glaubt mir, Hannover hauen wir am Wochenende mit 4:0 weg! Ich sag’s euch, 4:0!«, prophezeit einer der Zaungäste im besten Rentneralter. So schnell ändert sich die Stimmung. Seine Begleiter schmunzeln. So wie sie reden, sind sie öfter hier: »So langsam wird das wieder was.«

Zurück zu Perišic: Der Neuzugang vom FC Brügge musste sich während des Trainingslagers im Sommer mächtig strecken. Die ungewohnte Intensität hatte ihm zugesetzt, die Gewöhnung an Dortmunds »Kilometerfresser«-Fußball fiel schwer. Doch nun ist der Kroate voll dabei, die erste Eingewöhnung bald abgeschlossen.

Klopp und seine Co-Trainer stehen mittig auf dem Trainingsplatz, die Spieler bilden einen Kreis um sie herum. Der Chef erklärt die Übung, hält sich dann erstmal im Hintergrund auf. Hinter dem Tor stehend beobacht er den Ablauf. Und überlässt Zeljko Buvac das Feld. Der sonst so schweigsame Co-Trainer ist hier ganz in seinem Element, ruft mit kräftiger Stimme über den Platz: »Los, Kevin, schneller! Kuba, hier, komm’, komm’, komm’!« Mit seinen langen dunklen Haaren ist er auch aus einiger Entfernung gut zu erkennen.

Konzentration – aber ein bisschen Spaß muss sein

Buvac macht die Übungen auch mal selbst vor, lässt dabei sein technisches Können aufblitzen, das nicht verloren gegangen ist, auch wenn die Spielerkarriere über ein Jahrzehnt beendet ist. Und er wird unruhig, wenn die Spieler seinen eigentlich doch selbsterklärenden Anweisungen nicht Folge leisten können. Hier ist ein Perfektionist am Werk. Klopp hingegen macht beim Training nicht mehr selbst mit. Damit hat er aufgehört. Nicht auszudenken, wenn er sich wieder so aufregte wie einst als Spieler. Wenn ihm damals etwas nicht gelang und er nicht verstand, warum die Bewegungsabläufe nicht umsetzten, was der Kopf vorgegeben hatte. Das käme vermutlich nicht gut an vor seinen Spielern.

Die Trainingsübungen folgen klaren Vorgaben: Die Pässe sollen nicht zu »luschig« kommen, mehr Druck muss hinter den Ball. Wichtig sind auch die Abstände zwischen Abwehr, Mittelfeld und Angriff – sie müssen eng sein, dürfen dem Gegner nicht zu viel Raum bieten. Geübt wird jetzt schnelles, direktes Spiel. Pass nach außen, Flanke in die Mitte, Torabschluss. Langerak ist glänzend aufgelegt, pariert einen Schuss nach dem anderen. Auf der anderen Seite drischt Mats Hummels die Kugel wunderbar in den Winkel. Ein Raunen geht durch die Kiebitzreihen. Auch Florian Kringe, angesichts des hochkarätig besetzten Mittelfelds derzeit ohne Chance auf die erste Elf, zeigt sich treffsicher. Marcel Schmelzer und Mohamed Zidan verziehen die Kugel aus kurzer Distanz neben das Tor. Buvac ruft: »Weiter geht’s, los!«

Kurze Zeit später unterbricht Klopp die Übung, nachdem er sie lange schweigend verfolgt hatte. Mahnt mehr Konzentration an. Zu viele Torabschlüsse verfehlen ihr Ziel. Bei aller Ernsthaftigkeit bleibt auch Zeit für ein Späßchen. Stürmer Zidan lockt den Trainer, ob dieser es schafft, ihn aus gut zehn Metern Entfernung durch die Beine zu »tunneln«. Klopp lässt sich nicht zweimal bitten. Beim ersten Versuch trifft er noch Zidans linkes Bein, der zweite Schuss »sitzt«. Der frühere Profi hat den Umgang mit der Kugel noch nicht verlernt.

Kicken auf drei Tore

Der Ball ist bei fast allen Trainingsformen dabei, die Trainingsintensität ist hoch. So auch bei der nächsten Übung. Für die Trainingskiebitze wird es unübersichtlich. Drei Tore werden im Dreieck aufgestellt, mit Blickrichtung zueinander. Drei Teams werden gebildet, eins mit roten Leibchen, eins mit weißen und eins in gelber Trainingskluft. Jede Mannschaft hat ein Tor zu verteidigen und muss versuchen, bei einem der beiden anderen Tore selbst zu treffen. Die drei Teams à fünf oder sechs Mann spielen zeitgleich auf engem Raum gegeneinander: Die gesamte Spielfläche ist kleiner als ein halbes Fußballfeld. Fehlt es einem Pass an Präzision, profitiert schnell ein Gegenspieler eines der beiden anderen Teams und nutzt die unfreiwillige Vorlage zum eigenen Vorteil.

Klopp behält den Überblick: »12 zu 9 zu 3« teilt er den Zwischenstand mit. Was das Ganze soll? Durch viele und rasche Wechsel der Spielsituation wird die direkte Ballverarbeitung geschult, Schnelligkeit in Aktion und Reaktion, Passgenauigkeit und Übersicht – also räumliche Orientierung binnen kürzester Zeit. Flinke Bewegungen und schnelles Umschalten, das die Mannschaft gleichermaßen auszeichnet, hier wird beides gefördert. Auch die Torhüter müssen aufgrund des Gedränges auf engem Feld ständig mit abgefälschten Bällen rechnen, sich mit unkalkulierbaren Spielsituationen auseinandersetzen.

Wenige Tage später spielt der BVB in Hannover. Und geht dort mit 1:0 in Führung, ehe er in den Schlussminuten die Konzentration schleifen lässt und noch mit 1:2 verliert. 4:0? Das war letzte Saison. Die Leichtigkeit des Spiels ist verlorengegangen, der Alltag hat den Meister eingeholt. Bis eine Woche später in Mainz die grandiose Aufholjagd beginnt, die zu erneuten Titelehren führen wird.

Klopp im Blick des BVB-Fans: Tacheles statt Larifari

Zu den gelegentlichen Trainingsbesuchern gehört 2011 auch Mittdreißiger Thorsten Birgel, seit Kindheit Fan des BVB. Ganz früh auch mal Anhänger der anderen Borussia aus Mönchengladbach – warum, »das weiß ich nicht mehr so genau.« Für ihn ist Klopp ein Glücksfall für den BVB. Oder wie es im Ruhrgebiet heißt: »Dat passt wie Arsch auf Eimer.«

»Klopp ist der Fan unter den Trainern. Er ist mit vollem Herzblut dabei und lebt die Emotionen genauso aus wie ein Anhänger auf der Tribüne«, sagt Birgel. Rein fachlich ist er von ihm voll und ganz überzeugt: »Er lebt eine absolut professionelle Einstellung vor. Klopp ist beim Training sehr akribisch und korrigiert viel. Wenn drei Ecken nicht so reingeschlagen wurden wie gewünscht, staucht er die Spieler schon mal zusammen und lässt es sie nochmal und nochmal üben, bis es hinhaut. Die Ablaufe müssen bei ihm einfach sitzen.«

Birgel bestätigt die Aufgabenteilung im Trainerteam: »Der Co-Trainer leitet die Übungen und Klopp greift dann bei Bedarf ganz gezielt ein. Er hält beim Training bewusst etwas Abstand vom Geschehen, um den Überblick zu bekommen, um das Ganze zu sehen. Doch er delegiert nicht nur, er spricht schon richtig Tacheles und kein Larifari. Er pickt sich die Leute raus, wenn etwas nicht richtig läuft.« Auch dass Klopp es schafft, seine Spieler immer wieder aufs Neue gut einzustellen, findet Birgel bemerkenswert: »Denn bei allein 34 Bundesliga-Spielen im Jahr, in denen man sich immer wieder eine neue Ansprache einfallen lassen muss, besteht schon die Gefahr, sich abzunutzen.«

Wenn es denn etwas zu kritisieren gibt, dann wünscht sich Birgel manchmal ein wenig mehr Contenance: »Nach dem Spiel in Leverkusen (0:0 am vierten Spieltag der Saison 2011/12) hat mir etwas die kritische Reflexion gefehlt, so wie Klopp noch auf 180 war. Als Vorgesetzter muss er sich da etwas souveräner verhalten. Aus meiner Sicht macht er sich mit solchen Aktionen angreifbar, gerade wenn der Erfolg ausbleibt.« Klopp hatte sich im TV-Interview bei Sky mächtig über einen Kommentar von Reporter Ecki Heuser aufgeregt, der beim Platzverweis gegen Mario Götze von »Nachtreten« gesprochen hatte: »Hören Sie mir doch zu, verdammte Scheiße!«, war ihm diese Einschätzung einen Kraftausdruck Wert.

»Für mich kommt Klopp direkt hinter Hitzfeld«

Doch auch »Mister FC Bayern«, der langjährige Manager und spätere Präsident Uli Hoeneß, stellte sich selbst jahrelang in den öffentlichen Mittelpunkt, um von der Mannschaft abzulenken, wenn es bei ihr nicht rund lief. Und fand hingegen kritische Worte, um sie im Erfolg auf dem Boden zu halten. Auch Klopp handelt gern antizyklisch – und fährt gut damit.

Während seiner mehr als zwei Jahrzehnte währenden Leidenschaft für den BVB hat Birgel viele Trainer kommen und gehen sehen. Klopp gehört für ihn zu den besten und liegt in seiner Gunst nur knapp hinter einer Dortmunder Legende. »Wenn ich alle BVB-Trainer durchgehe, seitdem ich Borusse bin, kommt für mich Jürgen Klopp direkt hinter Ottmar Hitzfeld. Aufgrund seiner Ausstrahlung ist für mich Hitzfeld allen anderen noch ein wenig voraus. Aber auch Klopp weiß, was er tut, während ich bei vielen Trainern vor ihm den Eindruck hatte, dass sie viel experimentieren, ohne eine klare Linie zu haben.«




Mensch Klopp!




Wer Jürgen Klopp dabei beobachtet, wie er nach Torerfolgen seiner Mannschaft wie ein Irrwisch die Seitenlinie rauf und runter rennt, mit zersausten Haaren und rudernden Armen, der verzerrte Gesichtsausdruck all die sich entladende Anspannung verrät – der kommt zu dem Entschluss, dass dieser Mann »unter Strom« steht. Auch die doppelte »Säge«, bei der Klopp mit kerzengeradem Oberkörper beide Arme ruckartig vor und zurückfährt, kommt beim Torjubel gerne zum Einsatz. Nicht minder schön die ritualisierte Einlage mit Torwarttrainer »Teddy« de Beer, wenn beide ihre Arme zur Seite strecken, um Brust voraus gegeneinander zu stoßen. »Kopf hoch, Brust raus« als Zeichen der Stärke, des Selbstbewusstseins, des Erfolgs. Dieser Mann lebt und liebt seinen Sport, als spielte er noch selbst auf dem Rasen mit.



Diese sprühende Begeisterung, diese Energie und impulsive Leidenschaft, die Klopp im Gegensatz zu einigen seiner Trainerkollegen auch nach außen trägt: Was ist die Triebfeder dieses Charismatikers, der mit »Übungsleiter K.« sogar eine eigene Mode-Kollektion erhielt und zu dessen Wertschätzung in Dortmund ein eigener Fanklub gegründet wurde? Wo liegt der Ursprung für seinen Ehrgeiz, den er auf seine Mannschaften überträgt? Woher kommt diese Mischung aus lockerer Kumpeltyp und natürlicher Autorität, die Klopp verkörpert? Auf den Spuren einer Persönlichkeit, die den Raum füllt, wenn sie ihn betritt.

»Das lässt mich total locker bleiben«

Jürgen Klopp ist stets er selbst, ist echt. Es ist die wohl markanteste Facette seiner Persönlichkeit. Er spielt keine Rolle, kann nach eigener Meinung auch »gar nicht schauspielern«. Sofern er die Medien nicht bewusst für seine Zwecke nutzt, denkt er nicht darüber nach, wie seine Worte öffentlich interpretiert werden könnten, sie müssen auch nicht zwangsläufig knigge-like sein: »Was die Öffentlichkeit angeht, da habe ich reines Glück, weil es mir völlig wurscht ist, was sie denkt. Das lässt mich total locker bleiben. Die einen finden ›das ist ein netter Kerl, immer gut drauf‹ und die anderen sagen ›dieser Klugscheißer geht mir schon seit Jahren auf den Sack‹. Doch ich kann mich weder um die einen noch um die anderen kümmern. Ich muss mich um das kümmern, was für mich wichtig ist: Dafür zu sorgen, dass mein direktes Umfeld von mir profitiert – ob familiär oder beruflich. Mich hat man lange für einen Dampfplauderer gehalten. Doch letztlich setzen sich Arbeit und Qualität durch und es ist nicht so wichtig, was du öffentlich redest.«

Beruflich profitieren Klopps Spieler auch davon, dass er den Zeitgeist trifft. Seine Ansprache steht im Einklang mit einer neuen Profigeneration, die Entscheidungen nicht einfach nur abnickt, sondern sie erklärt haben möchte. Sie zunächst verstehen will. Klopp überzeugt, indem seine Entscheidungswege transparent sind, er andere Meinungen einbezieht, die Entscheidungen aber letztinstanzlich nur von ihm getroffen werden. Schließlich muss er sie als Cheftrainer auch verantworten.

Sein Lehrmeister Wolfgang Frank bestätigte diese Einschätzung: »Abgehobene Fußballlehrer haben aus meiner Sicht heute keine Chance mehr. Die jungen Spieler erwarten von einem, dass man mit ihnen lebt, sich mit ihnen auseinandersetzt und kreativ ist (...) Man kann auch mal eigene Fehler zugestehen, um dann wieder von ihnen Dinge einzufordern. Das ist ein permanentes Geben und Nehmen – und ich glaube, der Jürgen macht das sehr gut. Er verbindet sachliche Diskussion mit einer gewissen Emotionalität.«61

Klopp ist sich und seinem (Trainer-)Stil stets treu geblieben – und dabei ist es kein Widerspruch, dass er sich zugleich weiterentwickelt hat. Einer natürlichen Entwicklung folgend, verhält er sich zu seinen Spielern etwas distanzierter als zu Beginn der Mainzer Trainerzeit. Damals war er kaum älter als einige seiner Spieler. Spieler, mit denen er kurz zuvor noch selbst gekickt hatte. Heute hat sich der Trainer Klopp vom Spieler Klopp längst abgenabelt.


Klopps Führungsstil

»Mit mir kann man sprechen, allerdings haben die Spieler keinen Einfluss auf meine Entscheidungen. Wir machen keine Diskussionsrunden (...) und ich schließe mich dann der Mehrheit an, das gibt’s nicht. Es gibt keinen Grund, eine Mannschaft zu fragen: ›Wie wollt Ihr spielen? Offensiver oder defensiver, mehr über links oder rechts?‹ Die Entscheidung muss ich treffen, da ich auch der einzige bin, der sich richtig viele Gedanken dazu macht.«



Das zweite Gesicht

Für BVB-Boss Hans-Joachim Watzke ist Klopp ein »Menschenfänger, der andere in seinen Bann zieht.« Und der viel Wert auf persönlichen Freiraum legt, wie auch seine zweite Frau Ulla bestätigt62: »Alles hat bestimmten Regeln zu folgen, das macht mich wahnsinnig«, begründete sie dem Magazin, weshalb die studierte Pädagogin ihren Dienst bei einer Sonderschule mit »alteingesessenen Methoden« beendete. »Da bin ich wie mein Mann. Wir Kloppos brauchen unsere Freiheiten, um uns zu verwirklichen«, betont die Kinderbuchautorin.

Droht diese Selbstverwirklichung eingeschränkt zu werden oder geht Klopp etwas »gegen den Strich«, dann ist es mit dem schelmischen Sonnyboy vorbei. Dann kommt das zweite, das aufbrausende Gesicht zum Vorschein: Seine Lippen werden schmaler als sonst, die Mimik wirkt süffisant-distanziert. Wird Klopp gar richtig wütend, baut er sich mit voller Körperlänge auf. Dabei geht der Kopf schon mal näher an sein Gegenüber heran und überwindet die sonst natürliche Distanz. So geschehen in ausgeprägter Form im November 2010 beim 2:0 gegen den Hamburger SV, als er sich über ein nicht geahndetes Foul gegen seine Elf ereiferte und dem Schiedsrichterassistenten seine Cap auf die Stirn drückte. Das DFB-Gericht belegte Klopp, der sich anschließend reumütig zeigte, mit einer Geldstrafe von 10.000 Euro.

Es ist eine Gratwanderung, die Klopp beschreitet. Er macht aus seinem Herzen keine Mördergrube, gibt sich vor der Kamera genauso wie dahinter und stellt sich schützend vor seine Mannschaft – so wie bei der beschriebenen TV-Szene nach dem Spiel in Leverkusen und dem Platzverweis gegen Mario Götze. Überzieht er dabei, wird öffentlich schnell das Image des »impulsiven Lautsprechers« gezeichnet. Als »Fan unter den Trainern«, wie von BVB-Anhänger Thorsten Birgel formuliert, feiert Klopp nicht nur Torerfolge so überschwänglich wie der Dauerkarteninhaber auf der Südtribüne, sondern regt sich auch ebenso leidenschaftlich über vermeintliche Fehlentscheidungen auf. Auf seinen ersten Platzverweis als Trainer ist Klopp sogar ein bisschen stolz, wie er in Interviews gerne erzählt: Noch zu Mainzer Zeiten fragte er den Linienrichter, wie viele Fehlentscheidungen denn erlaubt seien. Seien es fünfzehn, so Klopp, hätte er noch eine frei.


»Nicht nur hochemotional, sondern auch sehr intelligent«

Auch Thomas Hennecke vom Kicker ist überzeugt, dass Klopp die öffentliche Aufmerksamkeit bewusst auf sich zieht, wenn er der Meinung ist, sein Team schützen zu müssen: »Seine BVB-Mannschaft war jung und im Umgang mit schwierigen Momenten zunächst nicht so sehr erprobt. Daher glaube ich schon, dass er ihr in Schwächephasen schon mal ganz bewusst eine Atempause verschafft hat. Pikante Aussagen oder Formulierungen, die in der Öffentlichkeit einen entsprechenden Widerhall finden, sind bei ihm nur in Ausnahmefällen eine Laune des Augenblicks oder der spontanen Emotion geschuldet. Ein intelligenter Mensch wie Klopp ist sich der Wirkung seiner Worte schon bewusst.«



Klopp ist sich durchaus bewusst, dass er den Bogen gelegentlich zu überspannen droht. Doch dass er deshalb sein Verhalten ändern wird, daran glaubt der Gefühlsmensch selbst nicht: »Ich habe schon einen Haufen Mist gemacht in der Öffentlichkeit, auf den ich nicht stolz bin. Aber beim nächsten Mal, wenn ich gerade einen Reporter zusammengestaucht habe, dann schaffe ich es vielleicht, die nächsten drei blöden Fragen zu übergehen und zu denken: ›Komm, du hast erst vor einer Woche Mist gebaut.‹ Doch bei der vierten blöden Frage weiß ich genau, stehe ich wieder in Flammen, Alarmstufe Rot, und dann gibt’s wieder Dampf. Das bin ich und das ist nicht so leicht zu ändern.«

»Klopp lässt Dampf ab, ist aber nicht nachtragend«

Als Reporter des Kicker hat sich Thomas Hennecke so manches Mal mit Jürgen Klopp zum Interview getroffen, dabei gerne auch mal kontrovers diskutiert – immer mit offenem Visier auf beiden Seiten. Klopps Verhältnis zu Henneckes Berufsstand beschreibt er als »unglaublich professionell«, aber auch »unverblümt direkt«: »Wenn sich Klopp nicht richtig zitiert fühlt oder der Inhalt einer Story ihn komplett verärgert hat, knüpft er sich den Journalisten schon mal persönlich vor, und auf diplomatische Floskeln verzichtet er dann. Doch selbst wenn ihm etwas gegen den Strich geht, ist er nicht nachtragend. Er macht sich Luft, lässt Dampf ab und am nächsten Tag ist die Geschichte vergessen. Das finde ich gut. Man weiß, woran man bei ihm ist.«

Doch laut Hennecke kommt nicht jeder Kollege mit seiner direkten Art klar: »Manchmal spricht Klopp schon ein wenig von oben herab, sogar im doppelten Wortsinn, wenn er bei Pressekonferenzen auf dem Podium sitzt und auf seine Zuhörer herunterschaut. Angenehm ist es dann nicht, Klopps Zielscheibe zu sein, wenn er ungefiltert seinen Unmut über Fragen artikuliert, die er für oberflächlich oder dumm hält. Ungeachtet dessen wird Klopp von den Medienvertretern für seine kommunikative Art geschätzt.«

Verständnis bringt Hennecke dafür auf, dass es Klopp nervt, zum x-ten Mal die gleiche Frage beantworten zu müssen. »Dann kann er schon mal grantig werden. Ich erinnere mich an eine Pressekonferenz zwei Monate nach Trainingsauftakt, als er nach dem Saisonziel befragt wurde, wahrlich nicht zum ersten Mal. Dann überlegte er einen Moment, schüttelte den Kopf und fragte den Journalisten zurück, wo dieser sich eigentlich die letzten Monate aufgehalten habe. In solchen Momenten lässt er sehr ungefiltert seinen Dampf entweichen.«

Als spannend empfindet Hennecke die fachlichen Diskussionen mit Klopp, die häufiger kontrovers, aber fair ablaufen. Der Journalist gibt ein Beispiel aus der Saison 2010/11: »Die mangelnde Chancenverwertung war immer mal wieder ein Thema in den Medien. Eines, das Klopp nicht nachvollziehen konnte, da sein Ansatz ein völlig anderer ist: Er wertet es als positives Zeichen für das BVB-Spiel, gerade dass so viele Großchancen herausgearbeitet werden – wie viele davon vergeben wurden, diese Betrachtung ist ihm zu negativ.«

Zu unterschiedlicher Auffassung gelangten Hennecke und Klopp auch zu Beginn der Folgesaison: »Zum schleppenden Saisonstart habe ich einen längeren Text darüber geschrieben, warum der BVB anders als im Vorjahr spielt, warum die Leichtigkeit verflogen ist. Dieser methodische Ansatz gefiel ihm gar nicht und wir hatten ein längeres Streitgespräch. Die ersten fünf Spieltage könnten nicht mit der gesamten Vorsaison verglichen werden, war sein Standpunkt. Er ist dann sehr beharrlich in der Verteidigung seiner Position. Da hat er mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass ich komplett auf dem Holzweg sei.«

Markenzeichen Jürgen Klopp

Mit seinem Dreitagebart, lockerer Haarpracht, Brille, Baseball-Cap und legerem Kapuzenshirt ist Jürgen Klopp bereits optisch eine Type.63 Die frühere Nickelbrille ist passé, ebenso die einstige Bezeichnung als »Harry Potter«, als in jüngeren Jahren die Figur hager und die Haare kürzer waren. Doch wie Klopp in Mainz aus einem potenziellen Zweitliga-Absteiger einen Bundesliga-Aufsteiger formte, das konnte nur mit Zauberkräften zu tun haben. Jürgen Klopp ist fachlich wie persönlich zu einem Markenzeichen geworden.

Dabei ist der Begriff »Marke« zu einem Modewort verkommen. Eines, das nicht immer nur positiv besetzt ist. Vor allem dann, wenn Marken zu schnell aufgebaut werden, aufstrebende Charaktere medial voreilig zu einer solchen »gehypt« werden. »Die besten Marken sind die, die erfolgreich sind. Die anderen sind unglaubwürdig«, sagt Dortmunds früherer Meistertrainer Matthias Sammer. »Erfolgreich« heißt in Sammers Duktus möglichst: Erweiterung des Briefkopfes, also Titel.

Für Klopp trifft diese Definition zu. Er ist als Marke glaubwürdig, da er erfolgreich ist. Seit der Meisterschaft 2011 und vielen folgenden Titeln auf dem Briefkopf, aber auch bereits zuvor, als er Mainz 05 vom Tabellenkeller der zweiten Liga auf ein neues Level hob und in die Bundesliga führte.

Doch was genau macht eine Marke aus? Wie wird sie gebildet und was ist ihr Kern? Erste Voraussetzung ist die Produktqualität, die überzeugen muss. Auf den Fußball übertragen bedeutet dies fast immer: eine erfolgreiche wie ansehnliche Performance, gewürzt mit einer ordentlichen Prise Unterhaltung und Identifikation. Enttäuscht ein Verein zu häufig die Erwartungen seiner Fans, stimmt das Produkt nicht. So wie an den Artikel im Supermarkt, hat auch der Konsument eines Fußballspiels eine ganz bestimmte Erwartung an sein »Produkt« – die beim Fußball auch noch ausgesprochen emotional ausfällt.

Marke ist nicht gleich Marke

Erfolg als eine Grundsäule der Markenbildung ist individuell zu bestimmen: Bedeutet Erfolg im Fußball ausschließlich Aufstiege und Titel? Oder lässt sich Sammers Definition noch erweitern? Erfolg im Verständnis des St. Pauli ist nicht identisch mit dem des FC Bayern. St. Pauli steht als Marke für Freude, Lockerheit, Humor oder Unangepasstheit. Für seine Fans ist bereits die Zugehörigkeit zur Bundesliga ein Geschenk, die zweite Liga kein Drama. Der Markenkern bleibt dadurch unberührt, er hat sich vom sportlichen Tagesgeschäft entkoppelt. Vielleicht eine Ausnahme. Schlimmer wäre es, würde der Kiezklub seine Identität verleugnen. So war es möglich, dass selbst nach einem 1:8-Debakel gegen den FC Bayern am vorletzten Spieltag 2010/11, mit dem der Abstieg besiegelt war, die Mannschaft von ihren Fans gefeiert wurde – ebenso wie der scheidende Trainer, St. Paulis Kultfigur Holger Stanislawski.

Anders sieht es beim FC Bayern aus, dessen alljährlicher Anspruch es ist, die Meisterschaft zu gewinnen sowie in der Champions League eine gewichtige Rolle zu spielen. Aus diesem Ansatz heraus erhält eine Niederlage ein viel größeres Gewicht, da die Marke regelmäßiges Gewinnen verlangt. Ein seit den 1970er Jahren und einer Vielzahl von Titeln gewachsenes Selbstverständnis. Eine Niederlage ist für den FC Bayern also überproportional folgenreicher, als dies bei St. Pauli der Fall ist. Erfolg und sein Einfluss auf die Markenbildung ist demnach eine Frage der Definition: Wofür steht der Verein und was sind seine Ziele?

Neben dem Nachweis von Erfolg wirken sich noch weitere Faktoren auf die Markentauglichkeit aus – auch bei Trainern im Profi-Fußball. Ihr Aufgabenfeld hat sich in den vergangenen zehn, zwanzig Jahren stark erweitert. Sie sind längst nicht mehr nur Übungsleiter, deren Arbeit sich auf Training und Spielbetreuung beschränkt. Immer bedeutender ist die Öffentlichkeitsarbeit geworden, in der jeder Coach nicht nur sich, sondern auch seinen Klub vertritt. Ideal wird die Kombination dann, wenn der Trainer Werte und Überzeugungen verkörpert, die mit den Idealen seines Arbeitgebers übereinstimmen. Denn die Existenz gemeinsamer Werte erleichtert das Arbeiten in dieselbe Richtung. So identifizierte sich Klopp von Anfang an mit dem Dortmunder Konzept, verstärkt auf die Jugend zu setzen.

Warum Jürgen Klopp so überzeugend wirkt, was ihn neben seiner erfolgreichen Arbeit noch zu einer Marke macht und warum er gerade zu Borussia Dortmund so gut passte: Der Marken- und Kommunikations-Experte Frank Dopheide verrät dazu interessante Ansichten.

Interview mit Frank Dopheide über Markenbildung – »Klopp ist eine treue Seele«

Herr Dopheide, was charakterisiert die »Marke Klopp«? Woraus zieht sie ihre Kraft?

Jürgen Klopp zieht seine Kraft aus der Bodenständigkeit – er ist ein Mann des Volkes. »The normal one« – kein Markenexperte hätte es besser formulieren können. Er spricht die Sprache des Volkes, seine Arbeitskleidung ist der Sportanzug, nicht Anzug und Krawatte. Das schafft hohe Identifikation auf den Rängen und setzt ihn wohltuend von dem »Geschäftsgebaren« seiner Mitstreiter und Mitbewerber ab. Seine Außendarstellung ist keine Werbeveranstaltung. Klopp ist so, vom Tag eins seiner Trainertätigkeit in Mainz bis zum heutigen Tag.

Er bleibt sich treu und hat sich im Laufe der Jahre kaum verändert, bei seinem Aussehen, seiner Sprache und seiner Emotionalität. Da weiß man, was man hat und das macht auch seine Marke so wertvoll. Vertrauen bedingt Vertrautheit. Klopp ist eine treue Seele und steht dazu, auch modisch und abseits des Platzes. Loyalität, die sich auch in seinem Markenwert und auf den Rängen auszahlt. Wie wir beim BVB und in Liverpool gesehen haben.

Was zeichnet Klopp als Persönlichkeit noch aus?

Klopp ist ein Menschenfänger, der rhetorisch – auch auf Englisch – zu überzeugen weiß. Er versteht sein Handwerk, und versteht es zu vermitteln und sichtbar danach zu handeln. Somit entsteht Glaubwürdigkeit, die für Markenbildung ganz entscheidend ist. Er hat eine »große Klappe«, redet bildhaft und verständlich. Man muss kein Fußballprofi sein, um ihm fachlich folgen zu können. Seine Zielund Fangruppe sind nicht nur die Experten – er kann auch die Interessierten an sich binden. Klopp wirkt auf Frauen sehr anziehend und entfaltet große Kraft auf junge Menschen. Er verfügt über eine Unkompliziertheit und Lockerheit, die ihn in der Premier League, dem Wettbewerb der höchsten Anspannung, aus der Riege heraushebt. Bei Klopps leidenschaftlichen Schüben am Spielfeldrand kann ihm die Bodenständigkeit hingegen schon mal abhanden gehen ...

Er ist am Spielfeldrand ein sehr impulsiver Typ. Man hat oft das Gefühl, dass er nachträglich nicht immer hundertprozentig glücklich damit ist, was er am Spielfeldrand veranstaltet. Es ist eine Dokumentation seiner tiefen Hingabe an das Team und den Erfolg – die verzerrte Fratze ist aber ein unschönes Gesicht. Zum Glück ist er innerhalb von Minuten nach dem Spiel in der Lage, sein Verhalten mit einem breiten Lächeln und großem Charme einzuordnen. Wir verzeihen es ihm.

Regelmäßige Einzahlung auf das »Markenkonto«

Zudem wirkt er sehr konsequent, sehr geradlinig in seiner Handlungsweise.

Genau. Das Spannende ist: Jürgen Klopp ist so stabil in dem, was und wie er es tut, dass er noch viel Markenkraft gewinnen wird. Das ist ein exponentieller Entwicklungsfaktor: Es funktioniert wie das Prinzip Lebensversicherung: Am Anfang dauert es, man zahlt Monat für Monat durch sein Handeln auf das Markenkonto ein. Mit der Zeit greift der »Zinseszins-Faktor« und auf einmal wird die eigene »Marke« wirklich wertvoll. Und weil Klopp die »Einzahlung« so lange Woche für Woche mit Leben gefüllt hat, sticht er aus der Trainergilde hervor und verfügt über große internationale Strahlkraft – für Vereine, Verbände und Werbepartner.

Stimmt der Eindruck, dass Klopp besonders gut zur Mentalität des Ruhrgebiets und speziell der des BVB passte?

Das ist richtig – und das kann ich Ihnen auch anhand der Limbic® Map der Gruppe Nymphenburg veranschaulichen, die ich gerne als Werteraum bezeichne. In ihm lässt sich jeder einzelne Wert, für den ein Charakter oder ein Unternehmen steht, einem bestimmten Oberbegriff zuordnen. Das habe ich sowohl für Klopp als auch für den BVB mal gemacht. Wenn wir zunächst überlegen, wofür die Marke Borussia Dortmund steht, fallen mir Begriffe ein wie Freundschaft, Heimat oder Treue. Aus dieser tiefen Verwurzelung mit der Region rührt die Marke BVB. Für sie ist also im Werteraum der Oberbegriff »Balance« sehr wichtig (Anm.: wie aus den vorhergehenden Abbildungen ersichtlich ist). Hier merkt man übrigens auch, weshalb ein Michael Zorc (Anm.: BVB-Sportdirektor und Spielerlegende des Klubs) so eine wichtige Figur beim BVB ist: Weil er diese Verbundenheit mit Dortmund, das Heimatgefühl aus Treue und Loyalität – dieses seltene Gut im Profifußball – überzeugend transportiert.




Werteraum von Borussia Dortmund anhand der Limbic® Map
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Die Limbic® Map in zweifacher Ausführung: mit den Werteräumen für Borussia Dortmund sowie (auf den folgenden beiden Seiten) für Jürgen Klopp. Entwickelt wurde die Limbic® Map von der Gruppe Nymphenburg Consult AG in München. Verortet wurden die Werte in den beiden Abbildungen von der Deutschen Markenarbeit GmbH aus Düsseldorf.






Werteraum von Jürgen Klopp anhand der Limbic® Map
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Die Limbic® Map

Zum grundsätzlichen Verständnis der Limbic® Map erklärt die Gruppe Nymphenburg64: »Die Limbic® Map zeigt den Emotionsraum des Menschen übersichtlich auf einen Blick. Alle menschlichen Motive, Werte und Wünsche lassen sich auf der Limbic® Map darstellen und in Relation zueinander bringen. Zur Konstruktion der Limbic® Map: Die Position der Werte in der Limbic® Map wurden zunächst mittels einer Expertenbeurteilung von Diplom-Psychologen ermittelt und dann mittels Distanz-Analysen empirisch validiert65.« Von der Markenberatung Gruppe Nymphenburg AG wurde das Navigations-Tool entwickelt, »um Motiv- und Wertstrukturen von Marken und Produkten deutlich zu machen.«

Die Bedeutung der Begrifflichkeiten in der Limbic® Map erläutert Bernd Werner, Leiter Marketing & Branding bei der Gruppe Nymphenburg: »Die drei Instruktionen Balance, Stimulanz und Dominanz sind die Oberbegriffe. Disziplin/Kontrolle, Abenteuer/Thrill und Fantasie/Genuss stellen ›Mischformen‹ der drei Instruktionen dar: Die Mischung aus Stimulanz und Dominanz ist Abenteuer/Thrill, die Mischung aus Dominanz und Balance ist Disziplin/ Kontrolle und die Mischung aus Stimulanz und Balance ist Fantasie/Genuss.

Anschließend erfolgt die individuelle Zuordnung für eine Person, für ein Unternehmen oder für eine beliebige Marke. Für jeden von ihnen lassen sich Werte verorten, an denen sich eine einzelne Person oder ein Unternehmen orientiert. Dopheide gibt dazu Beispiele aus der Wirtschaft: Getränkehersteller Red Bull steht eindeutig für Impulsivität, Risikofreude und Spontaneität, wird also bei ›Abenteuer/Thrill‹ eingeordnet. Die Deutsche Bank hingegen steht für Dominanz, für Elite, Macht, Status und Stolz – und findet sich daher bei ›Disziplin/Kontrolle‹ wieder. Dasselbe lässt sich natürlich auch mit Bundesliga-Vereinen machen. Und wenn wir ihre Entscheidungsträger beraten und ihnen sagen sollen, ob dieser Spieler oder jener Trainer zu ihnen passt, dann praktizieren wir das genauso.«



Was wäre, wenn die Borussia versuchen würde, sich noch andere als die beschriebenen Werte zu eigen zu machen?

Das ginge nur, wenn sie sich nah bei den bisherigen befänden. Ein Beispiel: In den 1990er Jahren wollte Borussia in Richtung FC Bayern, den ich im Bereich »Dominanz« einordne – also genau in der entgegengesetzten Seite des Werteraums. Doch diese Neuorientierung konnte nicht klappen, da sie von der Marke nicht getragen wird und die Wurzeln dort nicht liegen. Und einfach von einem Bereich zum anderen zu springen ist nicht möglich. So funktioniert Marke nicht.

»Klopp ist eine absolute Identifikationsfigur«

Und die Werte von Jürgen Klopp ...

... liegen in einem ganz ähnlichen Bereich wie die des BVB. Klopp deckt all das ab, was den BVB ausmacht. Insofern war er für die Borussia eine absolute Identifikationsfigur. Wie auch schon in Mainz, wo er diese Werte ausgeprägt hat und eine gefühlte Ewigkeit als Spieler und Trainer tätig war. Ihm ist Familie wichtig. Klopp steht für Freundschaft: Er ist ein Kumpeltyp, ist anfassbar. Den Wert »Heimat« hat er durch seine lange Zeit in Mainz bewiesen. Und die Sicherheit, die hier wichtig ist, ist das handwerkliche Können: Er macht seinen Job schon lange und hat bewiesen, dass er das kann. Dies ist das Fundament, um zu sagen: Das passt mit dem BVB und Klopp. Typen hingegen wie Bayerns Ex-Trainer Louis van Gaal gingen beim BVB gar nicht, weil sie für ganz andere Werte stehen – van Gaal für »Dominanz«. Das ist keine Wertung, welcher Bereich besser ist. Sie sind eben nur verschieden. Doch um Stimmigkeit zu erreichen, sollten die Werte von Mensch und Unternehmen, also hier von Trainer und Verein, möglichst übereinstimmen.



Der von Ihnen markierte Wertebereich für Jürgen Klopp geht deutlich über den des BVB hinaus. Wie bewerten Sie dies aus Markensicht?

Dass Klopp Werte hinzuaddierte, die der BVB bisher nicht besaß, war für den Verein sehr wertvoll. Also Werte wie Leichtigkeit, Humor, Offenheit oder Flexibilität. Fragt man Menschen danach, was ihnen zu Jürgen Klopp einfällt, dann sagen alle: »sein breites Grinsen und die frechen Sprüche«. Und dann kommt oft noch die Art und Weise, wie er am Spielfeldrand herumhüpft, hinzu. Diese drei Punkte sind das. Das ist deshalb interessant, weil sich in diesem Quadrant die neuen Zielgruppen der Bundesliga befinden: die Frauen. Und somit profitierte auch der BVB von den zusätzlichen Werten, die Klopp mit einbrachte.
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Zur Person: Frank Dopheide

Frank Dopheide ist einer der führenden Markenexperten des Landes. Dabei fand sein beruflicher Werdegang zunächst einen ganz anderen Ursprung: Er ließ sich zum Rettungsschwimmer ausbilden und studierte an der Sporthochschule Köln, Schwerpunkt Journalistik. 1990 begann als Texter der Einstieg in die Werbebranche, deren Karrierestufen Dopheide sukzessive erklomm und die ihn bis 2004 zum Chairman der bekannten Werbeagentur GREY führten. Für herausragende kreative Leistungen wurden Dopheide und seine Agentur-Teams mehrfach mit Preisen ausgezeichnet. Er gründete 2011 seine eigene Agentur DEUTSCHE MARKENARBEIT, die 2014 mehrheitlich von der Verlagsgruppe Handelsblatt übernommen wurde. Dopheide wurde zunächst zum Geschäftsführer für Kundenentwicklung und Markenführung der Verlagsgruppe bestellt, später zum Sprecher der Geschäftsführung der Handelsblatt Media Group. Zum Jahresende 2019 gab er den Posten auf eigenen Wunsch auf.



Wie genau konnte Borussia Dortmund davon profitieren?

Je älter eine Gesellschaft wird, desto wichtiger werden Aspekte wie Sicherheit, Geborgenheit oder Familie. Dazu kommt: Frauen stehen für Werte wie Leichtigkeit, Humor, Offenheit, gerne auch gepaart mit Sinnlichkeit und Phantasie. Diese Zielgruppe konnte Jürgen Klopp für den BVB mit einfangen. Und das machte ihn fünffach wertvoll, denn unabhängig davon, dass er in erster Linie fachlich ein guter Trainer ist, fügt er neue Werte hinzu. Er wird zusätzlich zur Identifikationsfigur für die Fans, zum Magnet für junge Spieler, zum Turbo für Journalisten und zum Vertrauensanker für Sponsoren. Unabhängig von seiner eigentlichen beruflichen Tätigkeit handelte er also fünffach wertvoll für die Marke BVB und seit 2015 auch für den FC Liverpool. Für ihn haben die kreativen englischen Medien das Wort »Kloppo-mania« erfunden. Das macht ihm so schnell keiner nach. Dazu passt: Er ist auch der erste deutsche Fußballtrainer, der in der Premier League »coach of the month« (Anm.: Trainer des Monats) wurde.

Individuell ja, extravagant nein

Steht Klopp aufgrund seiner Impulsivität, Emotionalität und positiven Extravaganz – im Sinne von Unangepasstheit – nicht auch für »Abenteuer/Thrill« mit Werten wie Mut? Wenn man sieht, wie sehr er in Dortmund die Jugend der Erfahrung vorzog, muss doch auch Mut zu seinen Eigenschaften zählen.

Vorsicht. Hier muss unterschieden werden, welche die Werte sind, für die Klopp steht, also was für ihn im Leben wichtig ist – und wie er nach außen wirkt. Das eine ist »was« und das andere »wie«. Er ist sehr emotional, richtig. Extravaganz lade ich jedoch anders auf: Extravaganz beinhaltet einen Glamour-Faktor – und den besitzt Klopp nicht. Er ist individuell in seinem Charakter, weil er eigenständig ist. Extravagant mag er wirken, aber es dürfte ihm inhaltlich nicht wichtig sein. Dass Klopp auf junge Spieler setzt, ist eine mutige Entscheidung, ist aber auch eine Frage der Art und Weise, also des »wie«.

Aber Mut gestehen Sie ihm doch zu, oder? Immerhin installierte er direkt nach Amtsantritt beim BVB mit Neven Subotic und Mats Hummels die jüngste Abwehrzentrale der Bundesliga.

Er war sehr lange Zeit bei Mainz, dann blieb er auch dem BVB lange treu. Mutige Entscheidungen lassen größere Brüche in einer Biographie erwarten, nach denen die Leute sagen: »Schau mal, der hat immer ungewöhnliche Dinge gemacht.« Er wirkt für mich von außen nicht wie jemand, der Mutproben braucht. Wenn wir im Werteraum »Mut« verorten, dann bei Typen, denen der Lebensalltag zu langweilig ist und die sich bewusst der Gefahr aussetzen. Und so wirkt Klopp auf mich nicht. Ich denke, er weiß ganz genau, was er tut, so sicher, wie er wirkt. Um im Werteraum zu bleiben: Er kommt aus dem Bereich »Sicherheit« und addiert »Leichtigkeit«. Dazu gehört natürlich auch ein bisschen Mut, aber das dürfte kein Kerntreiber sein. Das Gleiche gilt für Impulsivität. Das ist sein »wie« er agiert – nicht die Frage nach dem »Warum«. Impulsivität ist Teil seines Charakters, sie ist für ihn aber nicht der Treiber und nicht lebenswichtig. Er ist sich seiner Sache sicher und weiß, für die Marke Klopp wird es auch ein Leben nach Liverpool geben. Für die Marke Liverpool gilt das umgekehrt übrigens auch.

»Klopp hat ein verbindendes Element«

2008 waren auch andere Vereine außer dem BVB an Klopp interessiert. Spekulieren wir ein wenig: Wer hätte noch zu ihm gepasst?

Spontan fällt mir Bremen ein, weil es aus Markensicht ähnlich positioniert ist wie der BVB. Werder steht für Freundschaft, Familie, Treue, Zusammenhalt und Geborgenheit. Deshalb übrigens halten sich dort Trainer in sportlich schwierigen Zeiten auch länger als anderswo. Denn wenn Werte wie die genannten wichtig sind, dann hält man auch solche Situationen aus. Zu den Bayern hingegen hätte Klopp nicht gepasst, da ihr Werteraum ganz woanders liegt: bei Dominanz, Macht und Stolz, nach dem Motto »mia san mia«.

Und bei anderen Bundesligisten?

Auch Bayer Leverkusen hätte nicht gepasst, da ich den Klub bei Funktionalität, Logik, Disziplin, Pflicht und Askese ansiedle. Schalke 04 als Dortmunder Erzrivale ist für Klopp heute natürlich undenkbar, hätte aber vor seinem BVB-Engagement vielleicht gepasst. Doch Schalke ist für mich als Marke kaum definierbar. Ich entdecke dort ganz viel von Nostalgie, Heimat und Freundschaft, aber eben auch Extravaganz, Individualität, Diva – also Glamour. Das ist schwierig einzuordnen und wäre daher auf jeden Fall nicht so eindeutig positiv für Klopp gewesen wie der BVB. Mittlerweile steht ihm aber die ganze Welt offen. Liverpool hat seiner Marke sozusagen das Tor zur Welt geöffnet.

Sie sagen, Klopp sei ein »Vertrauensanker für Sponsoren«. Welche Werbepartner passen gut zu ihm?

Am stärksten profitieren Werbepartner, die seine Leichtigkeit benötigen und die aus einem sehr sicherheitsorientierten, auch familiären Umfeld kommen – wahrscheinlich überraschenderweise sogar Banken. Generell fallen mir Branchen ein, in denen bisher wenig Emotionalität enthalten ist, die bisher steif und trocken wirken. Auch Versicherungen könnten von Klopp als Werbepartner profitieren, ebenso Immobilien- und Bausparfirmen oder Stromanbieter. Vielleicht auch Medien, bei denen man dann sagt, »sieh mal, der Klopp liest oder guckt dies oder das«. Und bei seinem breiten Grinsen geht Zahnpaste natürlich immer ... Klopp hat ein verbindendes Element, weil er für Freundschaft, Familie und Treue steht. Die grundsätzliche Frage lautet also: Wo fühlt man sich zusammengehörig?

Stichwort »verbindendes Element«: Wörtlich genommen, passte seine Werbung für Kleister ja wunderbar ... Aber ernsthaft: Wie fällt Ihr Fazit zur Marke Klopp und ihrer Passgenauigkeit zu Mainz, Dortmund und nun Liverpool aus?

Hundertprozentig stimmig – sowohl bei Klopp selbst, als auch in Verbindung zu seinen Vereinen. Und genau das macht eine überzeugende Marke aus: dass das Äußere mit dem Inneren übereinstimmt. Liverpool war ein großer Schritt, aber der Verein ist nicht so anders gelagert als der BVB. Große Tradition. Höchste Loyalität. Durch und durch Arbeiterstadt. Hier wirkt eine Marke wie Jürgen Klopp wie Balsam für die Seele. Wünschen wir beiden weiterhin den nötigen Erfolg. Denn das Fundament jeder Marke ist ihre Qualität. Im Fußball heißt sie: gewinnen.




Zum Stab von Jürgen Klopp gehört auch sein Berater Marc Kosicke, nicht zuletzt zuständig für die Außenwirkung seines Mandanten. Eine Verbindung, die über einen kleinen Umweg ihren Anfang fand.



von Matthias Greulich

Marc Kosicke – der Mann, dem die Trainer vertrauen

Niemand in dem luftigen Büro käme auf die Idee, Gästen etwas Süßes anzubieten. Auf dem Tisch im Konferenzraum liegen statt Keksen Holzspieße mit frischen Obststücken bereit. Am Empfang sieht man Angestellte, die ihren Kollegen zuwinken, wenn sie in der Mittagspause eine Runde im nah gelegenen Wald joggen gehen. Wer ähnlich sportlich aussehen will, kann im Erdgeschoss die neuesten Sneaker, Fußballschuhe und Trikots kaufen.

Die Freundschaft zwischen Jürgen Klopp und Marc Kosicke begann in der Deutschlandzentrale von Nike mit einer Anfrage. Ob er nicht einen Schuhvertrag mit dem Sportartikelhersteller abschließen könne, fragte der Fußballtrainer den damaligen Leiter des Marketings. »Das passt zu mir«, sagte Klopp, damals noch in Mainz beschäftigt, wie sich Marc Kosicke erinnert.66 Als beide am Abend zusammen noch ein Bier trinken gingen, raunte ihm der Trainer zu, dass er kein Geld für sich, sondern lediglich die Klamotten wolle.

Unaufgeregt und mit festem Händedruck

Marc Kosicke, Jahrgang 1971, sportlich, norddeutsch, kurz rasiertes Haupthaar, leitet inzwischen seine eigene Agentur. Er berät Fußballtrainer. Sein bekanntester Mandant: Jürgen Klopp. 2007 gründeten die Freunde Marc Kosicke und Nationalmannschafts-Manager Oliver Bierhoff »Projekt B«. Mittlerweile ist Marc Kosicke alleiniger Geschäftsführer und verlegte den Firmensitz vom Starnberger See zunächst ins hessische Eltville und über Bremen schließlich nach Mainz.

Von Jürgen Klopp redet er mit Wärme, sie vertrauen sich und haben ihre Zusammenarbeit 2007 per Handschlag beschlossen. Es muss ein sehr fester Händedruck gewesen sein. Marc Kosicke drückt sehr fest zu, wenn er einen Gesprächspartner begrüßt. Er macht einen verbindlichen Eindruck und wirkt in der notorisch aufgeregten Fußballbranche angenehm geerdet. Einer Branche, in der selbst langjährige Bundesligaspieler ihren Berater oder dessen Mitarbeiter die alltäglichsten Dinge für sich erledigen lassen. Die Fußballer erwarten, dass ihnen vieles abgenommen wird. So ist Jürgen Klopp nicht, der genau weiß, was er will und das gilt für die meisten Trainer, die es gewohnt sind, Entscheidungen zu treffen. »Das macht die Zusammenarbeit sehr angenehm«, sagt Marc Kosicke.


Von wegen, ruhiges Studentenleben ...

Alles war schon vorbereitet. Der ehemalige Nationalspieler Oliver Bierhoff wollte das Studentenleben an der Kölner Sporthochschule kennenlernen. Sein bester Freund, Marc Kosicke, der in Köln Sportwissenschaften studiert hatte, vermittelte ein »Schnupperstudium«, wie es Oliver Bierhoff67 formulierte. »Sport treiben, Seminare besuchen, Student sein.« Daraus wurde zwar nichts, da Oliver Bierhoff seinen Posten als Manager der Fußball-Nationalmannschaft antrat, doch die Kumpels heckten bald was Neues aus. Sie gründeten »Projekt B«. Die Agentur betreute zum Zeitpunkt des Gesprächs mit Marc Kosicke neben Oliver Bierhoff fünf Trainer sowie Jens Lehmann und den Fernsehmoderator Sebastian Hellmann. Seither hat sich der Mandantenkreis von Projekt B erheblich vergrößert.



»Projekt B« hatte mit Klopp den bald begehrtesten Bundesligatrainer im Angebot, der in Werbespots immer wieder im Fernsehen zu sehen war und bis heute ist. Er warb für den Autohersteller Seat und Tapetenkleister. Für Henkel war er das »Metylan-Gesicht 2011«. Der Slogan »Enjoy«, den der Werbebotschafter in dem Seat-Werbefilm viermal aufsagen muss, wirkt zwar selbst für Wohlmeinende etwas aufgesetzt, doch sind diese gut dotierten Verträge ein probates Mittel, um aus der hohen Popularität von Jürgen Klopp Kapital zu schlagen.


Schutz des Mandanten im Blick

Einen anderen Werbevertrag hat Marc Kosicke allerdings kündigen müssen. Für die zur Ergo Versicherungsgruppe gehörende Hamburg-Mannheimer International hatte Jürgen Klopp seit Sommer 2010 Motivationsseminare vor Nachwuchskräften und Führungskräften gehalten. Bis bekannt wurde, dass bei einer Belohnungsreise für Versicherungsvertreter der Hamburg-Mannheimer 2007 in Budapest eine organisierte Sex-Party mit Prostituierten gefeiert worden war. »Was man von dieser Reise liest, kann man nur aufs Schärfste verurteilen«, sagte Marc Kosicke dem Handelsblatt im Mai 2011. Um das gute Image von Jürgen Klopp nicht zu beschädigen, zog Marc Kosicke deshalb die Notbremse und stieg aus dem Vertrag aus.

Bei der Wahl der Turnschuhe stand ebenfalls eine Veränderung ins Haus. Die Wahl der Sneaker ist gerade bei Jüngeren eine Entscheidung mit großer Tragweite – eine andere als die favorisierte Marke zu tragen, geht gar nicht. Marc Kosicke und Jürgen Klopp sind aus diesem Alter raus und nicht sentimental, wenn sich die Chance für einen attraktiven neuen Sponsorenvertrag ergibt. So gab Puma im August 2011 bekannt, zu Beginn der neuen Bundesliga-Saison eine langfristige Partnerschaft mit dem Meistertrainer eingegangen zu sein, der künftig Puma-Schuhe tragen wird. »Das richtige Schuhwerk hat für Sportler einen enormen Stellenwert. Puma und Fußball – das ist echte Liebe. Das passt zu mir«, wird Jürgen Klopp in einer Pressemitteilung des Sportartikelherstellers vom 17. August 2011 zitiert.

Jürgen Klopp als »TV-Bundestrainer«

Freies Reden vor Publikum fällt Klopp leicht, ob vor seiner Mannschaft oder einer breiteren Öffentlichkeit. Eine Eigenschaft, von der Klopp meint, sie vom Vater übernommen zu haben. Die Redegewandtheit ist ihm gegeben, nicht antrainiert. Dafür ist Klopp zu schlagfertig, zu gedankenschnell. Auch, weil er nicht nur gut redet, sondern genauso gut zuhört. So war es naheliegend, dass Klopp neben seiner Trainerkarriere 2005 noch eine weitere »Laufbahn« startete: die als eloquenter Medienexperte. Für das ZDF analysierte er neben Moderator Johannes B. Kerner Länderspiele der deutschen Nationalmannschaft, unterstützt von Franz Beckenbauer und dem Schweizer Ex-Schiedsrichter Urs Meier.

Mithilfe eines elektronischen Taktik-Tisches gelang es Klopp, dem Fernsehpublikum die entscheidenden Spielszenen anschaulich und plakativ zu erklären – in einer klaren Sprache, dank der auch für den Fußballlaien komplexe Sachverhalte verständlich wurden. Der Taktiktisch war in dieser Form ein Novum in Deutschland. Bei ihm ließen sich virtuelle Markierungen vornehmen, wo ein Spieler richtigerweise hätte stehen sollen oder welcher der bessere Laufweg gewesen wäre. Ein Instrument, das Klopp bei seinen überzeugenden Erklärungen wirkungsvoll unterstützte. Für die Öffentlichkeit wurde Klopp nun zum »TV-Bundestrainer«, der taktisch ansprach, was sonst verborgen blieb – und damit seine Popularität enorm steigerte. Weit über die Mainzer Grenzen hinaus wurde seine Kompetenz nun wahrgenommen.

Zweifache Auszeichnung, aber ...

Als Würdigung ihrer unterhaltsam-informativen Spielaufbereitung erhielten Klopp, Meier und Kerner anlässlich der WM 2006 den Deutschen Fernsehpreis für die »Beste Sportsendung«. Eine Ehrung, die Klopp vier Jahre später für die WM 2010 erneut zuteil wurde, diesmal bei RTL an der Seite von Moderator Günther Jauch. Die Auszeichnungen nahm Klopp allerdings nicht persönlich entgegen. Weshalb, das erklärte er 2010: »Ich möchte nicht in die Annalen eingehen als der Fußballtrainer, der zweimal den Fernsehpreis gewonnen hat, aber mit seinen Mannschaften nichts Bedeutendes.«68 Damals ahnte Klopp noch nichts von den »echten« Titeln, die ihn erwarten sollten ...

Klopps Zurückhaltung war jedoch nachvollziehbar, musste er doch gerade in der Mainzer Abstiegssaison 2006/07 einige öffentliche Kritik einstecken, nach dem Motto: »Der Trainer, der den TV-Zuschauern den Fußball erklärt, den aber seine Mannschaft nicht versteht.« Mit Amtsübernahme beim BVB 2008 beendete Klopp seine Tätigkeit als Co-Kommentator – und hätte sie nach eigenem Bekunden auch bei einem Verbleib in Mainz nicht weiter fortgeführt, da dem Trainer seine Wahrnehmung als Medienexperte zu dominant geworden war.

... in erster Linie ein Fußballlehrer

Dessen ungeachtet ist Jürgen Klopp weiterhin ein Medienliebling. Einer, der dank seiner natürlichen Ausstrahlung und hohem Unterhaltungsfaktor ein gern gesehener Gesprächspartner ist. Und einer, der von einer Jury der Deutschen Akademie für Fußballkultur für den besten Fußballspruch 2011 nominiert wurde. Neben zehn weiteren wurde auch ein Spruch von Klopp ausgewählt, geäußert nach dem ersten Sieg des BVB beim FC Bayern seit zwanzig Jahren: »Bei unserem letzten Sieg in München wurden die meisten meiner Spieler noch gestillt.« Dieses Zitat errang den achten Rang, der erste ging an BVB-Torwart Roman Weidenfeller für den Spruch: »I think we have a grandios Saison gespielt.«

Doch bei aller Eloquenz, dem stets guten Spruch auf den Lippen und der exzellenten Außendarstellung: »Vor allem ist Jürgen Klopp ein hervorragender Fußballlehrer«, betonen unisono die, die tagtäglich mit ihm zu tun hatten: BVB-Sportdirektor Michael Zorc und Geschäftsführer Hans-Joachim Watzke.

Interview mit Cristián Gálvez zu Persönlichkeit und Außenwirkung von Jürgen Klopp

Dass Jürgen Klopp ein Mann der Öffentlichkeit ist, bringt bereits sein Berufsbild mit sich. Wie sich dort Wirkung erzielen lässt, weiß Persönlichkeitstrainer Cristián Gálvez. Ein Gespräch über Führungsmerkmale, Glaubenssätze, Unternehmen des Aufbaus und der Perfektion sowie erfolgsrelevante Faktoren aus der Persönlichkeitspsychologie, die sich bei Jürgen Klopp beobachten lassen. Begrifflichkeiten, die zunächst kompliziert anmuten. Cristián Gálvez gelingt es, sie verständlich zu strukturieren.

Klopp als Führungspersönlichkeit

Herr Gálvez, Jürgen Klopp ist in aller Munde. Lassen Sie uns weniger über seine Fachkompetenz als Trainer sprechen, sondern mehr über seine enorme Strahlkraft in der Öffentlichkeit. Was zeichnet ihn als Persönlichkeit aus?

Klopp genießt in der stark ergebnisorientierten Unternehmenswelt ein sehr hohes Ansehen – und das auch völlig verdient. Durch meine Arbeit als Referent und Coach schaue ich täglich in die Führungsetagen deutscher und internationaler Unternehmen. Immer wieder mache ich dabei die Erfahrung, dass uns im internationalen Vergleich die wirklich herausragenden Führungspersönlichkeiten fehlen: die Führungsvorbilder. Unsere deutschen Unternehmen werden häufig hervorragend gemanagt, jedoch zu wenig geführt. Vielleicht ist genau das der Grund, weshalb eine Persönlichkeit wie Jürgen Klopp diese Begeisterung auslöst – auch unter deutschen Spitzenmanagern. Denn Klopp verkörpert auf ideale Weise die Eigenschaften einer herausragenden und zeitgemäßen Führungspersönlichkeit.

Wie unterscheiden Sie denn zwischen »managen« und »führen«?

Diese Unterscheidung existiert seit Ende der 1980er Jahre. Professor John P. Kotter von der Harvard Business School differenzierte damals zwischen Management und Leadership, sprich Führung. Auf der einen Seite die Manager, die verwalten, erhalten und imitieren. Hier geht es vor allem um Organisation, Kontrolle und Stabilität. Das sind Menschen, die fragen: »Wie läuft es? Wann geht es weiter?« Interessanterweise kommt der Begriff »Management« aus dem Italienischen: »maneggiare« bedeutet ursprünglich »ein Pferd in die Manege zu führen«. Insofern liegt dieses Verständnis sehr dicht an der Welt des Fußballs mit ihren Sportarenen und hochbezahlten zweibeinigen Edelrössern. Diese Menschen haben immer das Ergebnis im Auge. Die Perspektive ist kurzfristiger. Auf der anderen Seite spricht Kotter von »leadership«, also von Führung. Hier geht es um Zukunft, Motivation, Vision, Orientierung und vor allem um nachhaltigen Wandel. Diese Persönlichkeiten sind keine Kopien, sondern Originale, die langfristig denken. Sie bauen Vertrauen auf, sind begeistert und begeisternd, haben klare Visionen und hinterfragen immer wieder den Status quo.

Und da kommen wir zu Klopp ...

Genau, und zwar sehr schnell. Denn Jürgen Klopp ist eine sehr authentische Führungspersönlichkeit. Authentizität heißt: Denken, fühlen und handeln stehen immer im Einklang. Was er denkt, zeigt sich stimmig durch sein Handeln. Zudem versteht Klopp es hervorragend, beide Seiten miteinander zu verbinden: Denn so sehr er als Führungspersönlichkeit auftritt, so stark zeigt sich auch seine Managerseite: Er betont ja immer wieder, dass die Technik das Rüstzeug im Fußball ist. Und wenn dann seine Spieler im Training den Ball 850 Mal technisch sauber verarbeiten müssen, dann ist das reines Management.

»Klopp hat es früh aufgesogen«

Lässt es sich denn erlernen, eine Führungspersönlichkeit zu sein? Oder ist das nicht beeinflussbar, also eine reine Typfrage?

Führungstrainer sagen natürlich gerne, dass erfolgreiche Führung erlernbar ist. Klopp jedenfalls ist mit der Führungsrolle groß geworden: Er war bereits in der Schule Klassensprecher, im Jugendverein Mannschaftskapitän – also immer in der Rolle desjenigen, der etwas vorangetrieben hat. Klopp hat wichtige Führungskompetenzen früh aufgesogen: Er ist sozial, kommunikativ und integrativ. Andere, die diese Fähigkeiten nicht vermittelt bekommen haben, müssen sie mühsam nachlernen. Es gibt ja Topmanager, die analytische Abläufe super umsetzen können, dann jedoch in eine Führungsposition hineinkommen und total scheitern. Unternehmen brauchen immer beides: Führung und Management. Und bei Klopp erkenne ich einen sehr, sehr starken Führungsanteil. Gleichzeitig versteht er es, diesen praktisch zu übertragen: »Wie setzen wir das um, damit wir erfolgreich sind?«

Sie sagten eben, dass eine Führungspersönlichkeit den Status quo in Frage stellt. Wie zeigt sich das bei Klopp?

Er verfolgt nicht nur die Entwicklung innerhalb seiner Branche, sondern schaut ganz bewusst auch über den Tellerrand hinweg. Einer der bekanntesten Vorreiter für dieses Denken war der inzwischen verstorbene Steve Jobs, bis August 2011 Vorstandsvorsitzender von Computer-Gigant Apple. Jobs hat sich nicht daran orientiert, was die Konkurrenz gemacht hat, sondern geschaut, wie sich Schönheit und Ästhetik ins Leben bringen lassen – auch bei Computern. Jobs schmiss einst frühzeitig sein Studium und setzte sich mit der Kalligrafie69 auseinander. Auch Klopp ist jemand, der in seinen Aussagen immer wieder deutlich macht, dass er über den Tellerrand hinausschaut und damit den Status quo hinterfragt.

Können Sie dafür ein Beispiel geben?

Wir Menschen sind sehr adaptive Wesen. Wir gucken ganz gerne mal, womit andere in unserem Umfeld erfolgreich sind und versuchen, uns das abzuschauen. Klopp geht darüber hinaus und richtet seinen Blick weiter. In einem Interview mit der ZEIT sagte er schon vor einigen Jahren (Anm.: Ausgabe vom 06.08.2009): »Ich habe gerade einen Film über einen Schlagzeuger gesehen, der erzählte, dass er einzelne Sequenzen bis zu 1.600 Mal wiederholt, bis er sie wirklich verinnerlicht hat. Dann denkt er nicht mehr nach, sondern spielt einfach.« Daran sieht man, dass er auch bewusst in andere Welten hineinschaut. Führungspersönlichkeiten nehmen die Chancen des Lebens anders wahr.

Und innerhalb des Sports ...

... ist die Life Kinetik als geistiges wie körperliches Training ein sehr schönes Beispiel. Von ihr scheint Klopp ganz begeistert zu sein. Das ist eine ganz entscheidende Qualität von Führungspersönlichkeiten: Nicht nur zu schauen, was sich innerhalb der Branche bewährt hat, sondern auch außerhalb. Da zeigt er sich offen und ist daher in seiner Persönlichkeit sehr breit aufgestellt – das ist Führungsqualität.

»Menschen mit klarer Richtung wirken anziehend«

Führungspersönlichkeiten haben Ihrer Meinung nach klare Visionen. Alt-Bundeskanzler Helmut Schmidt empfahl einst: »Wer Visionen hat, soll zum Arzt gehen.« Wie füllen Sie die »Vision« inhaltlich mit Leben und worin erkennen Sie sie bei Klopp?

Aus Visionen lassen sich greifbare Ziele definieren. Visionen sind zielbestimmend – natürlich bei allen Unwägbarkeiten, die der Weg dorthin mit sich bringt. Eine Vision macht eine Person gleichzeitig greifbar und vertrauenswürdig. Menschen mit klarer Richtung wirken anziehend. Im Sport genauso wie in der Politik und in der Wirtschaft. Der ehemalige US-Präsident Barack Obama, der während seiner Präsidentschaft in seinem Führungs- und Kommunikationsverhalten ähnliche Muster wie Jürgen Klopp verwendete, ist dafür ein gutes Beispiel. Auch er begeisterte durch eine große Vision, die bei ihm auf »change«, also den Wandel, setzte. Auch wenn wir Fernsehen schauen oder ins Kino gehen, möchten wir immer wissen, was die Personen wollen: James Bond will die Welt retten, ET will nach Hause, Thomas Gottschalk will unterhalten und Peter Klöppel die Welt erklären – jede dieser Figuren wird uns durch ihre Vision erst vertraut. Sie handeln im permanenten Einklang mit ihren Zielen und Visionen. Das schafft Vertrauen!

Und was will Klopp?

Seine Vision ist, die Welt in seiner Umgebung ein bisschen besser zu machen. Das macht sich nicht nur durch seine Formulierungen bemerkbar, sondern zeigt sich vor allem durch sein Handeln. Es ist dieser entschlossene Wille, der seine Vision greifbar macht. Als Trainer will er seine Mannschaft besser machen. Als TV-Experte wollte er den Menschen das Geschehen auf dem Platz erklären. Ich kann es nur betonen: Er will es einfach besser machen. Ein solch starker Wille kommt aus dem Herzen, ist nicht aufgesetzt. Andere würden vielleicht sagen: »Ich will damit viel Geld verdienen, berühmt sein, die Nummer eins werden, will dies oder das.« Nehmen wir im Vergleich dazu Pep Guardiola. Er will den perfekten Fußball. Das ist seine Vision, Perfektionismus. Aber Klopp sagt: »Für mich heißt das, auch wenn das pathetisch klingt, den Ort, an dem ich bin, ein wenig besser zu machen.« So sagte er es einst in einem ZEIT-Interview. Und dieser Ansatz beschränkt sich nicht auf den sportlichen Bereich, sondern ist ein grundsätzlicher. Nicht nur auf dem Fußballplatz, sondern überall dort, wo er ist, soll die Welt ein bisschen besser werden. Das ist seine Grundhaltung.

Denken Sie, dass es für dieses Selbstverständnis einen Auslöser gibt?

Ich vermute, dass er aus einem sehr stabilen Elternhaus kommt und glücklicherweise immer die Dinge tun konnte, die ihm am Herzen lagen. Daran will er auch andere teilhaben lassen. Wo es genau herkommt, das wäre vermessen zu beurteilen.

Klopp und die »aufgeklärte Patriarchie«

Zurück zur Führungspersönlichkeit Klopp. Wie lässt sich sein Führungsstil beschreiben?

Es gibt zwei wesentliche Führungsstile: Das eine ist der autoritäre Stil, den typischerweise der frühere FC Bayern-Trainer Louis van Gaal vertritt. Dann gibt es noch den partizipativen, den mitwirkenden Stil – und hier ist Jürgen Klinsmann sehr stark, wenn ich an seine Zeit als Bundestrainer denke. Beim damaligen Duo Jürgen Klinsmann und Joachim Löw bestand das Erfolgsrezept darin, dass Klinsmann die Führungspersönlichkeit verkörperte und Löw den Manager, der analysiert, umsetzt und die Arme hochkrempelt. Eine ideale Ergänzung. Klopp wiederum vereint etwas, das man als »aufgeklärte Patriarchie« bezeichnen kann.

»Aufgeklärte Patriarchie«?

Damit meine ich, dass Klopp auch hier über eine wertvolle Mischung aus beiden Richtungen verfügt: Wenn es um Grundwerte geht, ist er sehr autoritär. Er gibt eine klare Richtung vor. Klopp wird aber dann sehr partizipativ, wenn es um Abläufe und Einzelheiten geht. Er versteht sich also auf der einen Seite als Führungspersönlichkeit, lässt den Spielern aber andererseits auch einen individuellen Freiraum. Das führt dazu, dass er für konkrete Werte steht: Vertrauen, Verbindlichkeit und Verantwortung. Sie sind in seinen Aussagen sehr stark vertreten.

Viele Menschen werben um Vertrauen, nicht allen gelingt es. Wie schafft es Klopp, Vertrauen aufzubauen?

Eine wichtige Rolle spielen seine Rituale, die Vertrauen zu ihm als Persönlichkeit aufbauen. Klopp pflegt Rituale, die Menschen innerhalb einer Gruppe zusammenführen sollen – so die Auslosung im Trainingslager, welcher Spieler mit wem das Zimmer teilt. Daraus macht er ein richtiges Happening und schafft damit eine gemeinsame Identität. Darin ist Klopp sehr stark. Auch dieses ritualisierte Feiern bei der Meisterschaft zähle ich mit dazu. Wir erlebten, wie er auf Augenhöhe mitfeierte: Der Mann distanziert sich nicht, er steht mittendrin. Für die Zusammengehörigkeit ist es wichtig, dass solch ein Erfolg gemeinsam gefeiert wird.

Klopps Maxime: Leistung bringen!

Was bedeutet es, im Fußball eine »gemeinsame Identität« zu schaffen? Das klassische »Wir-Gefühl« zu formen, das im Fußball so gerne der guten, alten Zeit des »Elf Freunde müsst ihr sein« zugerechnet wird?

Eine gemeinsame Identität zu schaffen ist kein Anachronismus. Klopp ist sehr identitätsstiftend. Das heißt: Dort, wo er hinkommt, ist er auch – voll und ganz. Es geht dabei nicht um ihn, sondern um die Identität des Ganzen: Er will ein Team formen, das gemeinsam und konsequent ein vorgegebenes Ziel verfolgt. Klopp war lange Jahre in Mainz, doch als er 2008 nach Dortmund ging, war er von jetzt auf gleich angekommen und hat sich gesagt: »Jetzt mache ich eben hier die Welt etwas besser.«

Welche Rolle spielen die Glaubenssätze, wenn ein Ziel verfolgt wird? Inwieweit beeinflussen sie das Verhalten?

Unsere Glaubenssätze steuern unser Verhalten ganz wesentlich. Glaubensätze entstehen aufgrund von gelernten Erfahrungen. Entweder aufgrund eigener Erfahrungen oder aufgrund der Muster, die wir vermittelt bekommen. Prägend sind Eltern, Autoritäten, Freunde, das soziale Umfeld. Was wir über uns und die Welt denken, steuert unser Verhalten. Unsere Persönlichkeit ist wesentlich geprägt durch unsere Gedankenwelt. Wenn ich also glaube, dass Leistung wichtig ist, werde ich auch Leistung einfordern. Wenn ich glaube, dass Spaß wichtig ist, werde ich Spaß einfordern.

Welche Glaubenssätze dominieren Ihrer Meinung nach bei Klopp?

Ich glaube, dass Klopp sehr leistungsbezogene Glaubenssätze verinnerlicht hat. Hierbei ist offenbar sein Vater sehr prägend gewesen. Nach eigener Aussage hatte Klopp einen absolut sportbegeisterten Vater, der eine sehr hohe sportliche Erwartung an ihn knüpfte. Dadurch hat er sich weiterentwickelt und sehr früh gelernt, dass persönliches Wachstum, Erfolg und Zufriedenheit nur dann entstehen können, wenn sich Menschen außerhalb ihrer Komfortzone bewegen. Klopp wurde dank eines geschützten und vertrauenswürdigen Umfelds auch mental frühzeitig gestärkt. In seiner Kindheit hat er bestimmte Dinge über sich und das Leben gelernt, die er jetzt als Trainer natürlich wunderbar weitergeben kann. Diese Glaubenssätze über Leistung an sich hat Klopp in die Wiege gelegt bekommen.

Und wie gelingt es, diese Glaubenssätze zu übertragen? Denn wenn die Spieler sie nicht für sich akzeptieren, werden sie ihrem Trainer nur bedingt folgen.

Man hört aus Klopps Aussagen heraus, dass er positive Glaubenssätze über sich und die Welt hat. Und das überträgt sich, denn die Menschen schwingen immer mit, wenn sie zuhören oder zuschauen. Warum sind wir berührt, wenn Spitzensportler ihre Erfolge feiern? Warum lassen wir uns von ihren Freudentränen anstecken? Weil sie echt sind. Warum weinen wir nicht bei einer Doku-Soap im deutschen Nachmittagsfernsehen? Weil sie eben nur gespielt, nicht aber mit Leib und Seele verkörpert wird. Menschen haben feine Antennen und erkennen diesen Unterschied. Wissenschaftlich landen wir im spannenden Feld der Spiegelneuronen. Dazu nur soviel: Klopp glaubt an das, was er sagt. Das spüren wir. Und genau das lässt uns mitfühlen. Das schafft Emotionen.

Klopp beim »Unternehmen des Aufbaus«

Inwiefern sind Ihre Aussagen abhängig davon, für welchen Klub Jürgen Klopp arbeitet? Kommt seine Persönlichkeit beim FC Liverpool ebenso gut zur Entfaltung wie zuvor bei Mainz 05 und Borussia Dortmund, die beide in ihrer Emotionalität und Bodenständigkeit hervorragend zu ihm passten?

Auch Klopp hat sich über die Jahre entwickelt und sich dafür immer den jeweils richtigen Verein gesucht. Lassen Sie mich erneut einen Bezug zur Wirtschaft herstellen: Grundsätzlich gibt es einen Unterschied zwischen Unternehmen des Aufbaus und Unternehmen der Perfektionierung. Das sind zwei unterschiedliche Unternehmensmodelle, die verschiede Führungssysteme und -stile einfordern. Dortmund war 2008 nach erheblichen wirtschaftlichen Problemen ein Unternehmen des Aufbaus.

Das bedeutet?

Von der Struktur her war der Verein vergleichbar mit dem aufblühenden Mittelstand der Wirtschaftswunderjahre, der bis heute das Rückgrat der deutschen Wirtschaft bildet. Diese Mittelstandsunternehmen waren zunächst Unternehmen des Aufbaus. Bei ihnen sind Eigenschaften wie Identität, Zielstrebigkeit, Vitalität, Ausdauer, Inspiration und Leidenschaft in der Führung besonders wichtig. Das sind Eigenschaften, die Klopp 2008 zur Borussia führten und die dabei halfen, den Verein wieder aufzubauen. Mit dem Gewinn der Meisterschaft und dem Erreichen des Champions-League-Finals in London begann eine neue Phase. Dortmund war nun nicht mehr ein Unternehmen des Aufbaus, sondern der Perfektionierung.

Welche Auswirkungen hatte dieser Wandel?

Plötzlich war der Verein in einer Liga mit Bayern München. Auf dem Level werden ambitionierte Ziele auch öffentlich und offensiv artikuliert. Die Marktführerschaft soll behauptet, globale Präsenz gehalten werden. Als Führungspersönlichkeit ist Klopp zu Beginn dieser Phase zunächst ins Straucheln gekommen. Das zeigte sich auch am zwischenzeitlichen Tabellenplatz der Dortmunder in der Saison 2014/15. Es wurde unruhig. Klopp hat sich dieser Herausforderung gestellt, die neue Situation erfasst und so sein Verhaltensrepertoire in Sachen Führung enorm erweitert. Damit kennt er nun alle Seiten, die des Aufbaus und die der Perfektionierung. Mit Blick auf seinen Lebenslauf war der FC Liverpool nun der nächste logische Schritt. Bei den »Reds« kann er seine gesammelte Erfahrung nun auch international anwenden. Es scheint, als brauche Klopp eigene Entwicklungsschritte und neue Herausforderungen, um sein Emotionssystem lebendig zu halten.

Und wie hat Klopp beim »Unternehmensaufbau« mitgeholfen?

Indem er fordert und fördert. Ich schaue immer gerne auf Sprachmuster, die sich heraushören lassen. Klopp hat eine Eigenart, auch Journalisten in Interviews gleich auf irgendeine Art und Weise zu fordern. Indem er zum Beispiel völlig anders antwortet als erwartet und dabei auf nette Art süffisant ist. Das klingt nie nach Machtspiel, eher nach forderndem Gutmensch mit positiver Absicht. Ganz nach dem Motto: »Ich bin Trainer, ich muss die Leute fordern. Ich muss sie immer wieder aus der Komfortzone herausholen, damit etwas Besonderes entstehen kann.« Er kitzelt das Beste aus jedem heraus. Das hebt natürlich auch die Aktivierung des Zuschauers, da hört man gerne zu, da passiert etwas. Führung hat immer etwas mit Veränderung zu tun. Und bei Klopp hat der Beteiligte immer das Gefühl, dass sich etwas verändert. Anders als bei den Politikern in den zahlreichen Talkshows. Denn dort geht es in der Regel nicht wirklich um Veränderung.

Komfortzone ade!

Die Menschen lassen sich von Klopp tatsächlich aus ihrer Komfortzone herausholen?

Ja. Es gibt aus der Neuropsychologie neue Erkenntnisse, was die Menschen eigentlich wollen. Demnach gibt es drei Grundbedürfnisse: Sicherheit, Selbstwert und Bindung. Klopp ist unheimlich stark darin, Menschen in allen drei Bereichen zu bestärken. Das sorgt für diese motivierende Kraft seiner Persönlichkeit. Übrigens können nur die Menschen Sicherheit, Selbstwert und Bindung erzeugen, die sie selbst verkörpern. Führungskräfte müssen sich zuerst einmal selbst führen.

Nicht nur seine Spieler äußern sich oft begeistert über Klopp, auch die breite Öffentlichkeit nimmt ihn sehr positiv wahr. Woran liegt das?

Wir lieben Menschen, die kongruent, also in sich stimmig sind. Hinzu kommen positive Eigenschaften wie das ständige Lachen, diese ungezwungene blonde Mähne. Wir nehmen ihn als Sympathieträger wahr. Der Mann hat Spaß, man fühlt sich mit ihm sehr schnell auf einer Augenhöhe. Er gibt seinem Gesprächspartner nicht das Gefühl, zu ihm aufschauen zu müssen. Er ist nicht im »Hochstatus«. Klopp schenkt seinen Mitmenschen ungeteilte Aufmerksamkeit – ein hohes Gut. Er ist den Menschen gegenüber sehr wertschätzend. Auch das ist wieder sehr identitätsstiftend. Und natürlich ist auch ganz wichtig: Inhaltlich ist Klopp sehr fachkompetent, zeigt Wissen.
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Zur Person: Cristián Gálvez

Sein Motto lautet: Persönlichkeit schafft Wirkung. Und die erzielt der vielseitige Cristián Gálvez als Persönlichkeitstrainer, Buchautor von Ratgebern sowie als Referent mit einem Erfahrungsschatz von über 6.000 Vorträgen. Bereits seit seinem 12. Lebensjahr steht Gálvez auf der Bühne – als Jugendlicher zog er das Publikum bereits als Zauberkünstler in seinen Bann. Gálvez begleitet als Coach Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Politik. Zu seinen Kunden zählt das »Who-is-Who« der Unternehmenswelt.

Gálvez studierte Betriebswirtschaftslehre sowie Wirtschaftsund Sozialpsychologie in Deutschland und den USA. Besonders interessiert ihn der Einfluss von Emotionen auf die Motivation von Menschen. Mit seinen Persönlichkeitsanalysen ist er regelmäßig als Experte in den Medien zu sehen.



Lässt sich zusammengefasst sagen, dass der Fußball für Klopp nicht nur seine ganz persönliche Leidenschaft ist, sondern er in ihm auch eine soziale Aufgabe sieht?

Absolut, das betont er ja auch immer wieder, dass dem Fußball eine soziale Aufgabe zukommt. Glaubenssätze gibt es schließlich auch im Fußball: Was glaube ich als Trainer oder Spieler über den Fußball? Wenn Fußball für mich ausschließlich Mittel zum Geldverdienen ist, werde ich ein anderes Verhalten zeigen, als wenn ich glaube, dass Fußball eine wichtige gesellschaftliche Aufgabe hat und ich den Menschen damit glückliche Momente bereiten will. Und das will Klopp, wie es auch bei den Meisterfeiern in Dortmund zum Ausdruck kam. Er war bewegt, wie viele Menschen sich aus tiefem Herzen über den Erfolg freuten. Und das wiederum macht auch ihn glücklich, eine Wechselwirkung.




»Klopp for the Kop«:

Auf zu neuen Ufern




Bis zu seiner Auszeit im Sommer 2015, die mit vier Monaten kürzer ausfiel als zuvor angenommen, arbeitete Jürgen Klopp gut vierzehn Jahre lang ohne Unterbrechung als Trainer. Mit Mainz 05 und Borussia Dortmund betreute er in dieser Zeit lediglich zwei Vereine – angesichts der heute teils abenteuerlichen Trainer-Fluktuation eine beeindruckende Zwischenbilanz. Seit Oktober 2015 steht mit dem FC Liverpool ein neues, spannendes Kapitel an. An der Merseyside findet Klopps erstaunliche Erfolgsgeschichte ihre Fortsetzung, denn auch seine »neue Liebe« passt ideal zu ihm.



Vertrauen auch in Schwächephase

Jürgen Klopp und Borussia Dortmund, es war von Beginn an eine besondere Beziehung, die zwischenmenschlich auch heute noch andauert. Schon früh hatte der Verein dokumentiert, dass er in das Trainerteam auch unabhängig vom aktuellen Tabellenstand Vertrauen setzt. So waren die Arbeitspapiere des Trainerstabs im März 2009 vorzeitig bis 2012 verlängert worden. Nicht nur, dass dies weniger als ein Jahr nach Amtsantritt von Klopp & Co. geschah: Damals hatte die Borussia gerade eine Serie von sieben sieglosen Spielen hinter sich gebracht, sodass die Verlängerung als deutliches Zeichen der Vereinsführung gewertet wurde: »Wir bauen auf diesen Trainer und sein Team.« Klopp erkannte: Getreu der Mentalität des Ruhrgebiets wird auch eine schwächere Phase akzeptiert, wenn ehrliche Arbeit abgeliefert wird und die Richtung stimmt.

Mit seiner Überzeugung, dass Erfolg erarbeitet und erkämpft werden muss, passte Klopp bestens nach Dortmund. Denn in der Malocherstadt wird der Arbeiter im defensiven Mittelfeld mindestens genauso wertgeschätzt wie der spielgestaltende Künstler auf der 10er-Position. Hier werden Kämpfertypen wie einst ein Günter Kutowski oder Murdo MacLeod, Spielerlegenden aus den 1980er und 1990er Jahren, von den BVB-Fans traditionell besonders verehrt. Wer dazu noch ein offenes, ehrliches Wort spricht, ist umso herzlicher willkommen.

Es wurde Skat »gekloppt«

Geschäftsführer Hans-Joachim Watzke, Sportdirektor Michael Zorc und Jürgen Klopp – dieses Triumvirat gab während der gesamten Dauer der Zusammenarbeit ein beeindruckendes Bild von professioneller Geschlossenheit ab. Eines, das symbolisierte: »Zwischen uns passt kein Blatt Papier.« Widersprüchlichkeit durch öffentlich artikulierte Meinungsvielfalt wie beim FC Bayern? Gab es in Dortmund nicht. Alle drei schworen den Verein auf eine gemeinsame Linie ein. Auch menschlich war das Verhältnis unter den Führungskräften bestens. Diese Harmonie drückte sich nicht zuletzt in regelmäßigen Skatabenden zuhause bei der Familie Klopp aus, gemeinsam mit Watzke und seiner Ehefrau. Dann wurde den ganzen Abend über Gott und die Welt geplaudert, nur der Fußball wurde meist ausgelassen. Mehrfach fanden diese Treffen anfangs der Woche statt, dann, wenn man glauben könnte, Vorgesetzter und Angestellter hätten nach dem Spiel am Wochenende genug voneinander. Doch das war ein Trugschluss. Die Themen und die gegenseitige Wertschätzung gingen nie aus.

Mitte 2014 saß Klopp mit bis dahin sechsjähriger Amtszeit genauso lange auf dem schwarz-gelben Trainerstuhl wie einst Ottmar Hitzfeld – zweifellos einer der größten Trainer der BVB-Historie, der zugleich die längste Verweildauer bei der Borussia vorweisen konnte, ehe ihn Klopp später als neuer Rekordhalter ablöste. Hitzfeld lenkte die Geschicke der Westfalen von 1991 bis 1997; in diese Zeit fielen die Gewinne von zwei Deutschen Meisterschaften und der Champions League sowie der Einzug ins Finale des UEFA-Pokals. »Vielleicht wird Jürgen mit seinen Spielern in Dortmund alt«70, hatte einst sein Mentor Wolfgang Frank gemutmaßt. Mit 48 Jahren war Klopp nicht wirklich »alt«, als er die Borussia verließ, doch manch einer seiner Spieler hatte ihn beim BVB über Jahre hinweg begleitet, bis der Zenit des Leistungsvermögens erreicht oder sogar überschritten war. So gesehen lag Frank mit seiner These gar nicht so falsch.

Paukenschlag im April

Es war ein echter Paukenschlag an jenem 15. April 2015, als Klopp in einer gemeinsamen Pressekonferenz mit Watzke und Zorc bekanntgab, dass er den BVB um Auflösung seines noch bis 2018 laufenden Vertrages gebeten hatte und er den Klub zum Saisonende verlassen würde. Sicher, die Saison nach der Weltmeisterschaft in Brasilien 2014 war für die Borussia alles andere als optimal verlaufen, über eine gewisse Müdigkeit von Klopp und die Ausreizung seiner Mittel als Trainer war viel spekuliert worden. Doch dieser Zeitpunkt, just, als die Borussia sich allmählich wieder stabilisierte, überraschte dann doch. Und ganz Dortmund schien sich für ein paar Tage erst einmal sammeln zu müssen, gehörten Trainer, Verein und Stadt in den vergangenen sieben Jahren doch untrennbar zusammen.

Nach dem angekündigten Rücktritt schien die Motivation von Klopp und Team umso größer, die scheinbar missratene Spielzeit wurde mit dem Einzug ins DFB-Pokalfinale und einer Aufholjagd in der Liga, die in einen Qualifikationsplatz für die Europa League mündete, noch gerettet. Doch wie würde es nach der selbstverordneten Pause für ihn weitergehen? Sollte Klopp dem Vorbild von Ottmar Hitzfeld folgen und nach seiner famosen Ära beim BVB, die er zweifellos geprägt hat, Trainer beim FC Bayern werden? Einen Spitzenklub aus England, Spanien oder Italien übernehmen? Früh wurde der FC Liverpool als möglicher neuer Arbeitgeber gehandelt, ein ähnlich volksnaher, leidenschaftlicher und traditionsbewusster Kultklub wie Borussia Dortmund, bei dem Coach Brendan Rodgers angesichts unbefriedigender Ergebnisse zunehmend in der Kritik stand.

Gerade für die Premier League besaß Jürgen Klopp dank seiner ansprechenden Englischkenntnisse gute Voraussetzungen. Eine zusätzliche Herausforderung: In England hatte von den deutschen Trainern zuvor nur »Pionier« Felix Magath 2014 gearbeitet, in einer Doppelrolle, die Magath als Sportdirektor und Trainer zuvor bereits in Wolfsburg ausgeübt hatte. So, wie es in England mit dem erweiterten Aufgabengebiet eines Trainers, der konsequenterweise als »manager« bezeichnet wird, üblich ist. Die Arbeit beim FC Fulham blieb allerdings ohne Erfolg: Magath war im Februar gekommen, also erst spät in der Saison, und konnte zunächst den Abstieg aus der Premier League nicht verhindern, ehe ein Fehlstart in der zweiten Liga, der Football League Championship, schon im September zu seiner Entlassung führte. Dass es bei Fulham nicht funktionierte, führte Magath später auch darauf zurück, dass er bei Spielertransfers nicht das letzte Wort gehabt hätte. Eine Befugnis, die Klopp sich nach eigener Aussage in Liverpool zusichern ließ.

Zu Beginn von Klopps Auszeit hatte sich sein Berater Marc Kosicke zurückhaltend geäußert, ob eine Tätigkeit in England für seinen Schützling das Richtige wäre: »Wegen des Jobprofils bin ich mir nicht sicher. Die Gewaltenteilung in Deutschland (Anm.: zwischen Trainerund Manageraufgaben) finde ich prinzipiell sehr gut und Jürgen ist keiner, der gerne mit Spielerberatern spricht und Transfers abwickelt. Wir müssen sehen, welche Konstellation die sinnvollste ist.«71

Eine respektvolle Geste zeigt die Richtung an

Während der Sommerpause 2015 blieb es ruhig um Jürgen Klopp. Nach seinem emotionalen Abschied vom BVB gönnte er sich wie geplant eine Ruhepause, machte Urlaub und verabschiedete sich aus den Schlagzeilen. Die Spekulationen um seinen zukünftigen Posten aber blieben. Welcher Klub könnte zu ihm passen, ihn herausfordern? Trotz »fehlender Gewaltenteilung«: Ein Trainerjob in England schien weiterhin eher vorstellbar als eine Aufgabe beim ebenfalls gehandelten Hochglanzverein Real Madrid, bei dem der jährliche Personalaustausch zum guten Ton dazugehört und keine Geduld zulässt, ein Team zu entwickeln – eine von Klopps Lieblingsaufgaben. Mal ganz abgesehen von fehlenden Spanischkenntnissen.

Oder sollte er Bundestrainer werden, falls Joachim Löw nach der Europameisterschaft 2016 Amtsmüdigkeit verspüren sollte? Denkmodelle gab es viele. Neben Bayern München wurden noch weitere Bundesligavereine ins Spiel gebracht – vor allem dann, wenn sie eine besondere Herausforderung bedeuteten: »Es gibt in Deutschland noch viele spannende Projekte. Vereine, die zuletzt keinen großen Erfolg hatten«, gab Klopp Einblick in seine Überlegungen. Einen angeschlagenen Klub mit viel Potenzial wieder nach oben zu führen, so wie einst Borussia Dortmund, das war es, was Klopp wieder reizte. Und nicht zuletzt dieser Reiz sollte ihn tatsächlich nach Liverpool führen, viel früher als gedacht.

Plötzlich ging alles ganz schnell. Gerade noch hatte der begehrte Deutsche eine Anfrage als neuer Nationaltrainer Mexikos abgelehnt, ehe Brendan Rodgers Anfang Oktober 2015 entlassen wurde, nachdem Liverpools Start in die neue Saison holprig verlaufen war. Binnen weniger Tage wurde Klopp als neuer Coach präsentiert, ganz zur Begeisterung von Fans und Medien, die ihn als vermeintlichen Heilsbringer geradezu herbeigesehnt hatten. Spätestens seit dem Wembley-Finale von London 2013 zwischen Borussia Dortmund und Bayern München genoss Klopp auch in England Kultstatus. Seine charismatisch-unterhaltsamen Pressekonferenzen vor Champions-League-Partien zwischen dem FC Arsenal und dem BVB, gepaart mit flüssigem Englisch und breitem Lachen, ließen ihn schnell zu »everybody’s darling« werden – stand diese ungezwungene, spontane, zuweilen auch spielerisch-joviale Art doch im deutlichen Kontrast zu manch nüchtern-reserviertem Auftritt vieler Trainerkollegen. Dass englische Medien gegenüber einem deutschen Trainer nicht nur wohlgesonnen waren, sondern fast schon in einen euphorischen Hype verfielen, das war eine neue Erfahrung.

Auch die Herzen der Liverpool-Fans hatte Klopp längst gewonnen, spätestens, seitdem er 2014 vor einem Testspiel des BVB in Liverpool im Kabinengang des Anfield-Stadions die Hand auf das Klubwappen legte, es fast schon zärtlich berührte, und so seine Anerkennung und Wertschätzung für den Verein zum Ausdruck brachte – so wie es sonst die eigenen Spieler vor dem Einlaufen aufs Spielfeld machen. Begeisterte »Pool«-Fans starteten im sozialen Netzwerk Twitter eine Internet-Kampagne, in der sie sich unter dem Hashtag »#KloppForTheKop« (»The Kop« ist die legendäre Fantribüne von Anfield) für ihren Liebling als neuen Liverpool-Coach stark machten. Mit Erfolg.

»The normal one«

Denn nach erfolgreichen Verhandlungen mit dem FC Liverpool, die in einen Drei-Jahres-Vertrag mündeten, wurde Klopp am 09. Oktober 2015 als neuer Trainer der Reds präsentiert, in einer getreu dem Klopp-Stil legendären Pressekonferenz – »der ersten überhaupt, auf die ich mich wirklich vorbereitet habe«, wie der Improvisationskünstler verriet. Bestens gelaunt, zeigte er auch nach viermonatiger Auszeit und in flüssiger englischer Sprache, dass er nichts von seiner Fähigkeit verlernt hatte, Menschen für sich einzunehmen. Wie er sich denn in Anlehnung an die Selbsteinschätzung seines Trainerkollegen José »I am the special one« Mourinho selbst bezeichnen würde? Er komme aus dem Schwarzwald, sei ein durchschnittlicher Spieler gewesen und habe einst in Mainz als durchschnittlicher Trainer angefangen. Alles ganz normal also. »Meine Mutter sitzt wahrscheinlich gerade vor dem Fernseher, schaut diese Pressekonferenz und versteht kein Wort von dem, was ich hier erzähle. Aber sie ist sehr stolz.« Um dann für ein erstes Markenzeichen zu sorgen: »Maybe I am the normal one« (»Vielleicht bin ich der Normale«), legte er nach und sorgte damit für herzliche Lacher im Presseraum.72

Auf dem Podium präsentierte sich nicht nur ein gewohnt lockerer, sondern auch ein sichtlich erschlankter, athletisch wirkender Strahlemann, dem man abnahm, dass er sich nach über vierzehn Trainerjahren in Mainz und Dortmund gut erholt hatte: »Ich bin 48 Jahre alt und habe längeren Urlaub gemacht. Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich kaum Geld, um wirklich Urlaub zu machen. Dann hatte ich Geld und keine Zeit. Jetzt hatte ich vier Monate.« Er habe viel Tennis gespielt und weltweit Fußball angesehen. Den FC Liverpool habe er nicht wegen seiner Ähnlichkeit zu Borussia Dortmund als neuen Verein ausgewählt, sondern weil der LFC einfach »ein geiler Klub« sei. Klopp versprach »emotionalen Fußball«, der an der Anfield Road wichtig sei, stellte den aus Dortmund bekannten mitreißenden Fußball in Aussicht und berichtete, dass er extra die Übersetzung für »Umschaltspiel« nachgeschlagen habe. Dieser wesentlichen Maxime seiner Spielphilosophie wollte er also weiterhin treu bleiben. Klopp offenbarte bei seiner Vorstellung sein Faible für Fußball-Romantik. »Und Anfield steht für diesen Begriff wie kein anderer Klub auf der Welt, und jetzt bin ich da und bin ein wirklich glücklicher Mensch.« Wie sehr ihn die Wahl seines neuen Vereins beglückte, verriet Klopp rückblickend in einem Interview bei Sky Sports Football im Februar 2020 mit einem besonderen Vergleich: Als er über seinen Berater vom Interesse Liverpools gehört hatte, habe er gedacht: »Oh mein Gott.« Es sei wie damals gewesen, »als ich meine Frau traf. Ich sah sie und dachte, okay, ich heirate sie. Und so war es auch mit dem Verein. Es fühlte sich vom ersten Moment an richtig an.«

Auch wenn er selbstbewusst seine Überzeugung verkündete, mit Liverpool innerhalb der nächsten vier Jahre einen Titel zu gewinnen (»Da bin ich mir ziemlich sicher«), so war Klopp bei aller Euphorie doch bemüht, die Erwartungshaltung nicht allzu groß werden zu lassen: »Jeder denkt, ich könne Wunder bewirken, doch das stimmt nicht.« Mit dieser Mischung aus Begeisterung und Bescheidenheit wusste Klopp einmal mehr zu faszinieren. Auf die anwesenden Journalisten, zu deren deutschen Kollegen er ein zuweilen angespanntes Verhältnis pflegte, ging er geschickt zu: »Mir wurde viel von der englischen Presse berichtet. Jetzt habt ihr die Gelegenheit zu zeigen, dass alle lügen.« Eine Präsentation voller launiger Sprüche, wiederholt belohnt mit lautem Gelächter.

Die Reaktionen auf Klopps ersten öffentlichen Auftritt als Liverpooler waren überschwänglich. Stellvertretend brachte der Norweger John Arne Riise, Reds-Legende und 2005 Champions-League-Sieger mit dem LFC, via Twitter die Schwärmereien auf den Punkt: »Ich habe niemals eine bessere Pressekonferenz eines neuen Trainers gesehen. Die Energie, wie er spricht, alles. Gebt diesem Kerl Zeit. Was für ein Mann!«

Keine Frage, dieser Mann wurde mit offenen Armen empfangen. Die »Klopp-Mania« in Liverpool hatte mit der Pressekonferenz ihren ersten Höhepunkt erreicht. Doch was erwartete den umjubelten Deutschen in England? Und weshalb bedeuteten die Reds für ihn womöglich eine deutlich reizvollere Aufgabe als die immer wieder als neuer Arbeitgeber gehandelten Bayern?

Klopp und der FC Liverpool, da war sich die Öffentlichkeit einig, das konnte eine sehr erfolgreiche Kombination werden. Zum einen stellte die (Fremd-)Sprache kein Hindernis dar – eine elementare Voraussetzung für Trainer generell und insbesondere für Klopps Philosophie, die einen engen persönlichen Kontakt zu seinen Spielern vorsieht. Zum anderen ist Liverpool ein ähnlich emotionaler Klub wie Dortmund – und passt damit sehr gut zu Klopps leidenschaftlicher Persönlichkeit. Eine Leidenschaft, die er in einem englischen Stadion mit seiner typischen Enge, in dem sich die Zuschauer dicht am Spielfeldrand befinden, wunderbar ausleben kann. Auch wenn sie letztlich Unternehmen sind: Für eine romantisch-emotionale Fußballkultur und das vergleichsweise familiäre Flair sind beide Klubs, BVB wie Liverpool, als klassische Arbeitervereine (hier die Bergwerks-, dort die Hafenarbeiter) besonders empfänglich.

Berühmt sind beide Vereine für ihre überaus treuen Fans, hier die Dortmunder Südtribüne, dort das – wenn auch kleinere, aber nicht minder legendäre – Pendant »The Kop« von Anfield. Hier wie dort wird Wert gelegt auf die Förderung vielversprechender Talente und nicht ausschließlich auf den Einkauf fertiger Topstars gesetzt – wenn auch beim LFC die Durchlässigkeit von der Jugend bis zu den Profis nicht mehr so groß war wie in früheren Jahren. Klopps Vorgänger Rodgers hatte hier eine Trendwende eingeleitet und auch Nachwuchsspielern eine Chance gegeben.

In Dortmund hatte Klopp bewiesen, dass er talentierte Kicker zu Nationalspielern entwickeln kann. Robert Lewandowski, sein ehemaliger Mittelstürmer beim BVB, den er zum Weltklassespieler formte und 2014 schweren Herzens zum FC Bayern ziehen lassen musste, brachte es auf den Punkt: »Klopp erkennt Talent und er setzt auf Talent. Er will nicht nur Spieler kaufen, sondern hat einen Blick für Nachwuchsspieler, die ihm helfen können, seine Pläne umzusetzen«, erklärte der polnische Nationalspieler auf der Pressekonferenz vor einem Länderspiel. Als ein Beispiel nannte Lewandowski seinen einstigen Teamkollegen in Dortmund wie in München, Mario Götze, Siegtorschütze für Deutschland im WM-Finale 2014 gegen Argentinien. Ihm gab Klopp die Chance, sich in Dortmunds Profi-Team zu beweisen und formte ihn zu einem Leistungsträger mit internationalem Format.




»Klopp passt zu 100 Prozent nach Liverpool«

Stichworte für Karl-Heinz Riedle, früherer Stürmer beim BVB und in Liverpool

Wie Jürgen Klopp vertrat er die Farben beider Klubs: die schwarz-gelben von Borussia Dortmund wie die roten des FC Liverpool: Karl-Heinz Riedle. Mit dem BVB feierte er von 1993 bis 1997 zwei deutsche Meisterschaften sowie den Champions-League-Triumph 1997 gegen Juventus Turin (3:1), bei dem der kopfballstarke Stürmer zwei Tore beisteuerte. »Air Riedle«, wie er wegen seiner Sprungkraft genannt wurde, wechselte anschließend nach Liverpool (1997 bis 1999), wo er meist im Schatten von Jungstar Michael Owen stand, diesem jedoch dank seines Erfahrungsschatzes wertvolle Tipps geben konnte. Noch heute hat der inzwischen 52-Jährige Kontakt zu alten Freunden aus Liverpool, ebenso zu LFC-Legenden wie Steve McManaman oder eben Michael Owen, die er noch hin und wieder trifft. Es war also naheliegend, »Kalle« Riedle, der heute als internationaler Markenbotschafter für den BVB tätig ist, zu Beginn von Klopps Amtszeit in Liverpool nach seiner Meinung zu folgenden Themen zu befragen:

Klopp und Liverpool …

»… passen zu einhundert Prozent zusammen. Denn Klopp steht für geradlinigen Hochgeschwindigkeitsfußball mit Hingabe und Emotionen. Das will man in Liverpool sehen.«

Liverpool und Dortmund …

»… sind in ihrer Begeisterung für den Fußball ähnlich angelegt: Die Leute fühlen gleich, der Fußball ist für sie wie eine Religion.«

Stichwort Liverpools Transferkomitee: Bei Spielerverpflichtungen …

»… wird Klopp auf die letzte Entscheidungshoheit bestanden haben, da er auch den Kopf für die Ergebnisse hinhalten muss. Es wäre kontraproduktiv, wenn er gegen seinen Willen Spieler vorgesetzt bekäme, die womöglich gar nicht in sein System passen.«

Um eine erfolgreiche Mannschaft zu entwickeln …

»… wird er ein, zwei Jahre Zeit bekommen. Doch auch Klopp muss irgendwann liefern, sprich: Titel holen. Attraktiver Fußball allein wird nicht reichen. Aber das Ziel, während seiner Amtszeit Titel zu holen, hat er ja bereits selbst ausgegeben.«

Der Auftakt war für Klopp …

»… allein deshalb schon schwierig, weil die Mannschaft im Gegensatz zu früheren Jahren nicht mehr top besetzt ist. Sie hat nicht den Standard eines Titelanwärters und musste zudem auf viele verletzte Spieler verzichten.«

In seiner neuen Rolle als »manager« …

»… wird Klopp mehr organisatorische Aufgaben übernehmen als zuvor in Dortmund, wo ihm Michael Zorc und Hans-Joachim Watzke vieles abseits des Platzes abnahmen. Dies sollte aber angesichts des großen Trainerteams kein Problem darstellen, da die Aufgaben auf dem Trainingsplatz untereinander aufgeteilt werden können.«

Den aus Dortmund bekannten »Vollgas-Fußball« und das intensive Gegenpressing …

»… wird Klopp modifiziert und dosierter einsetzen, da in England mehr Spiele im Jahr ausgetragen werden als in Deutschland und es nur eine sehr kurze Winterpause gibt. Klopp wird daher einen Mittelweg finden müssen, um seine Spieler nicht mit einer allzu kraftraubenden Spielweise zu ›verbrennen‹. Aber das wird er selbst am besten wissen.«



Der Reiz des »schlafenden Riesen«

Auch sportlich war die Konstellation günstig, so widersprüchlich das angesichts Liverpools Tabellenplatz zehn zu Beginn von Klopps Tätigkeit klingen mochte. Doch als Klopp den BVB 2008 übernommen hatte, dümpelte er im Niemandsland der Tabelle umher. Binnen drei Jahren führte er die Borussia zur Deutschen Meisterschaft. Sollte ihm mit Liverpool ebenfalls der Meisterschaftsgewinn gelingen, würden ihm die Fans dort gleichermaßen zu Füßen liegen. Denn seit 1990 warteten sie sehnsüchtig auf die 19. Meisterschaft der Klubhistorie – für den Serienmeister der 1980er-Jahre eine halbe Ewigkeit. Zumal der ungeliebte Erzrivale Manchester United 2011 als neuer Rekordchampion am LFC vorbeigezogen war. Die Beinahe-Meisterschaft 2014, als der Triumph erst auf den letzten Metern verspielt wurde, steigerte die Sehnsucht an der Merseyside zusätzlich. Klopp kann also wie schon in Dortmund Aufbauarbeit leisten – und genau darin liegt für ihn der Reiz: Einen »schlafenden Riesen« wieder aufzubauen und zu alter Stärke zu führen.

Jürgen Klopp selbst brachte bei seiner ersten Pressekonferenz in Liverpool die Fußball-Romantik ins Spiel. Ein möglicher Wechsel ausgerechnet zu Bayern München, zum schärfsten Dortmunder Rivalen während Klopps Amtszeit, mit dem er so manches bissige Duell auch abseits des Spielfeldes ausfocht, wäre dies überhaupt vermittelbar gewesen? Schließlich ist Authentizität eine der ersten Eigenschaften, die Klopp zugeschrieben wird. Sicher, auf der einen Seite schien es so naheliegend: Der Vertrag von Münchens Coach Pep Guardiola lief 2016 aus, dann, wenn ursprünglich auch Klopps Trainerauszeit enden sollte. Doch hatte er für einen solchen »Seitenwechsel« seine Identifikation mit dem BVB und damit auch seine Abgrenzung zum FC Bayern nicht viel zu intensiv gepflegt? Anders als der nach außen meist beherrscht und distanziert wirkende Ottmar Hitzfeld, der bei beiden Klubs eine Erfolgsära prägte, hatte sich Klopp der Borussia mit Haut und Haaren verschrieben. Klopp als Münchener Trainer? Für die BVB-Fans eine mehr als befremdliche Vorstellung. Aber auch eine unrealistische?

Ein Kommentar von Klopp zum Ende seiner BVB-Zeit vor dem Mikrofon des TV-Senders Sky ließ zumindest aufhorchen: Auf die Frage, ob er sich denn einen Wechsel zum FC Bayern vorstellen könne, antwortete er überraschend offen: »Ja, natürlich! Wieso soll ich mir das nicht vorstellen können?«, schränkte allerdings ein, dass eine gewisse Pause zwischen den Amtszeiten liegen müsste: »Direkt wird es schwierig, aber das wissen sie in München auch.« Dieser Abstand wäre aufgrund seiner Liverpooler Zeit gegeben.

Aber wäre es für ihn wirklich so reizvoll, den FC Bayern, der in der Bundesliga kaum noch Konkurrenz findet, zur x-ten deutschen Meisterschaft zu führen? Sich ins gemachte Nest zu setzen, wie er es bei einem aktuell erfolgreichen Topklub vorfände, ist nicht Klopps Art. Es fehlte ihm der Reiz, etwas Eigenes aufzubauen.

Zum Erfolg verdammt

Dort, wo es eine hohe Erwartungshaltung gibt, existiert zugleich auch eine stattliche Fallhöhe, falls es nicht so läuft wie erhofft. Daher versuchte Klopp gleich bei seiner Einstandspressekonferenz, die Erwartungen zu dämpfen. Die Frage war, wie viel Geduld Fans, Verein und Öffentlichkeit mit ihrem Trainer haben würden, wenn die Ergebnisse nicht gleich im Einklang mit den Erwartungen stünden. In Dortmund bedurfte es einer zweijährigen Aufbauarbeit, bis sich der ganz große Erfolg einstellte. Zeit, die ihm dort bereitwillig gegeben wurde.

Drei Unentschieden in seinen ersten drei Spielen mit Liverpool – zwei in der Premier League, eines in der Europa League – entsprachen in der Tat nicht dem erhofften Traumstart. Weder spielerisch, noch vom Ergebnis her. Und schon kamen sie auf, die ersten Fragen, wie lange der Prozess dauern werde, um Pool auf Kurs zu bringen. Ob es nicht unfair gewesen sei, seine Spieler nach dem spät kassierten Ausgleichstreffer im Ligaspiegel gegen den FC Southampton (1:1) für fehlenden Mut zu kritisieren. Das sei nicht seine Absicht gewesen, so Klopp, vielmehr sei es ihm um die Körpersprache seines Teams gegangen.

Zuweilen fühlte sich Klopp in Details missverstanden. »Das Problem sind meine Sprachkenntnisse. Ich habe nicht genügend Vokabeln, um auch die Nuancen deutlich zu machen«, bekannte er und spürte, wie ihn nach der anfänglichen Gelöstheit schnell die Tücken der neuen Herausforderung erreichten. »Es tut mir leid, aber es ist schwierig«, sagte er ungewohnt kleinlaut, betonte aber zu Recht: »Wenn man nicht mehr Zeit hat (Anmerkung: zur Eingewöhnung), muss man akzeptieren, dass der Weg schwierig ist.«

Wunderdinge, so hatte er es von Beginn an betont, seien eben auch für ihn nicht möglich. Der holprige Auftakt war geradezu vorprogrammiert gewesen, hatte Klopp doch eine verunsicherte Mannschaft vorgefunden, die er mitten in der Saison übernommen hatte, der er seine Spielidee erst sukzessive vermitteln konnte – und die bei seinem Amtsantritt viele Verletzte beklagte. Nicht nur die Spieler mussten sich nach dem Trainerwechsel umstellen, auch Klopp selbst hatte sich erst einmal an die Gegebenheiten in seiner neuen Wahlheimat zu gewöhnen: ob die Bedeutung der Cupwettbewerbe oder die Ausleihregeln für Spieler, die er nicht alle verstanden habe, wie Klopp einräumte: »Die sind in Deutschland völlig anders.«

Der ehemalige Fußball-Profi Thomas Helmer, der mehrere Jahre für Borussia Dortmund und Bayern München auflief und auch eine Saison in England verbrachte (vgl. folgender Info-Kasten), konnte 2015 Klopps anfängliche Schwierigkeiten in Liverpool gut nachvollziehen: »Klopp übernahm das Team ohne Vorbereitung und ohne exakte Kenntnis der Spieler. Dennoch glaube ich, dass es eine erfolgreiche Zusammenarbeit werden wird, sofern man ihm die erforderliche Zeit lässt, das Team nach seinen Vorstellungen zu entwickeln. Sicherlich herrscht rund um Jürgen Klopp ein enormer Hype, doch er passt von der Mentalität her gut zum LFC.«

So sehr sich die Klubs aus Dortmund und Liverpool ähneln mögen, Thomas Helmer machte auch Unterschiede aus: »Die Bindung der Fans zum Klub ist in Liverpool womöglich noch extremer als in Dortmund«, vermutete der frühere Verteidiger. »Auch die Erwartungshaltung ist in Liverpool deutlich höher als bei Klopps Amtsantritt 2008 in Dortmund.« Während der BVB wenige Jahre zuvor um seine Existenz hatte bangen müssen, konnte Liverpool schon vor Klopps Amtsübernahme beträchtliche Investitionen tätigen – dank seines US-amerikanischen Investors Fenway Sports Group und dank der enormen Summen aus den Fernsehverträgen der Premier League.

So hatten die Reds vor der Spielzeit 2015/16 umgerechnet allein 41 Mio. Euro für Roberto Firmino ausgegeben, dazu 46,5 Mio. Euro für Christian Benteke und 17,7 Mio. Euro für Nathanial Clyne. Investitionen, die sportliche Rendite abwerfen sollten. Allerdings standen diesen Beträgen auch Einnahmen wie insbesondere die 62,5 Mio. Euro aus dem Verkauf von Raheem Sterling zu Manchester City gegenüber (Ablösesummen gemäß transfermarkt.de).


Beste Einstellung – aber keinen Platz im Team

Thomas Helmer, Europameister mit Deutschland 1996, spielte zum Herbst seiner Karriere in England: 1999/2000 beim damaligen Premier-League-Aufsteiger AFC Sunderland. »Aus dieser Zeit kenne ich die besondere Atmosphäre in den englischen Stadien: Häufig geht ein Raunen durch das Publikum, es herrscht ein besonderer Jubel beim Einlaufen. Diese Atmosphäre passt zu einem emotionalen Typen wie Klopp sehr gut.« Helmer kam in Sunderland nur auf zwei Ligaeinsätze, »da Trainer Peter Reid mir zwar sagte, ich sei der Profi mit der besten Einstellung, die er jemals gesehen habe, mich jedoch trotzdem kaum spielen ließ. Warum, hat er mir nicht verraten.«

Als Helmer bei seinem ersten Heimspiel von der Ersatzbank aufstand, erhoben sich auch die Sunderland-Fans. Der Verteidiger wusste zunächst nicht, weshalb, ehe er verstand, dass sie es ihm zu Ehren taten, weil sie sich so freuten, dass ein Europameister und bekannter Ex-Spieler von Bayern München nun zu ihrem Klub gehörte. in Sunderland wurde damals nur einmal am Tag trainiert, sodass es Helmer nicht wunderte, »dass der Mannschaft ab der 70. Minute regelmäßig die Kondition ausging. Dieses reduzierte Training gab es damals allerdings nicht nur bei Sunderland, sondern auch bei anderen englischen Klubs«, erinnert sich der Ex-Profi. Mit dem Effekt, dass die Teams laut Helmer »zum Spielende konditionell schwächelten«.

Während Helmers Zeit »war der Cheftrainer kaum auf dem Trainingsplatz, sondern delegierte viele Aufgaben an seine Co-Trainer«. Das war und ist nicht ungewöhnlich, da der Chefcoach getreu dem englischen Modell auch Manager-Aufgaben zu übernehmen hat.



Helmer brachte noch einen weiteren möglichen Unterschied zu den vorherigen Trainerstationen Mainz und Dortmund ins Spiel: »In der Vergangenheit stand schon mal die Frage im Raum, ob Klopp auch mit Topstars und ihren Eigenwilligkeiten klar käme. In Liverpool wird es eine Antwort auf diese Frage geben.« Nicht dass die Borussia über keine Stars verfügt hätte. Doch in der »kloppschen« Doktrin des kompakten Agierens, des übergeordneten Teamgedankens, mit Spielern, denen er diese Philosophie über Jahre eingeprägt hatte, war die Mannschaft der Star und nicht der Einzelne.

Dass Klopp den FC Liverpool coacht, betrachtet Helmer nicht nur als gut für dessen eigenes Renommee, »sondern auch für das Ansehen des deutschen Fußballs insgesamt, da zuvor noch kein deutscher Trainer einen englischen Spitzenklub übernehmen durfte. Im Vergleich zum Intermezzo von Felix Magath beim FC Fulham waren bei Klopp schon aufgrund der stärkeren Mannschaft die Voraussetzungen günstiger.«

Sprachliche Herausforderung

Eine Herausforderung ganz anderer Art erwartete Klopp in Liverpool abseits des Platzes – eine sprachliche: In Liverpool wird nicht klassisches Englisch bevorzugt, sondern »scouse«, ein kräftiger Dialekt, dessen Namensgebung in Anlehnung an das Gericht »lobscouse« erfolgte. Thomas Helmer erinnert sich noch an die Irritationen, die ein anderer Dialekt zu seiner Sunderland-Zeit bei ihm auslöste: »Englische Dialekte sind nicht einfach, ob ›scouse‹ in Liverpool oder ›mackem‹ in Sunderland. Viele Wörter werden einfach verschluckt, was das Verständnis für Ausländer so schwierig macht. Ich hab’s kaum verstanden.«

Neuland für Klopp war die Zusammenarbeit mit einem Klub-Investor. Würde ihm die in Dortmund praktizierte Nähe mit Watzke und Zorc fehlen? Zu Beginn seiner Amtszeit öffentlich diskutiert wurde die Rolle des Transferkomitees. Liverpools damaliger Geschäftsführer Ian Ayre bestätigte jedoch im November 2015 auf dem »Web Summit« in Dublin die Vermutung von Karl-Heinz Riedle, dass Klopp in Transferfragen die Entscheidungshoheit besitzt: »Es gibt nur eine Person, die das letzte Wort darüber hat, welcher Spieler vom FC Liverpool verpflichtet wird – und das ist momentan Jürgen Klopp!« Ayre relativierte die Bedeutung des Komitees, indem er ergänzte: »Der Begriff wurde irgendwann einmal gebraucht und wurde dann zu der Vorstellung, dass wir alle an einem Tisch sitzen und uns über Transfers abstimmen. Das könnte aber nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.« Vielmehr gebe der Trainer vor, auf welcher Position Bedarf bestehe, und der Klub suche dann nach geeigneten Kandidaten, aus denen letztlich der Trainer seine Entscheidung treffe, erklärte Ayre. So sei es auch schon bei Klopps Vorgänger Brendan Rodgers erfolgt.

Der erste Sieg mit den Reds glückte Klopp im Achtelfinale des Ligapokals, beim 1:0 gegen den AFC Bournemouth. Bei dieser Partie machte der Trainer seinem guten Ruf alle Ehre, talentierten Nachwuchsspielern eine Chance zu geben: So feierten Cameron Brannagan (19) und Connor Randall (20) ihr Profidebüt. »Ich habe diese jungen Kerle im Training beobachtet und dachte, dass sie bereit sind für ›richtigen‹ Fußball«, begründete der Trainer in der Daily Mail.

Ganz geschickter Psychologe, nahm Klopp beiden vor der Partie die Nervosität, indem er ihr Selbstvertrauen stärkte: »Ich habe zu ihnen gesagt: ›Ich bringe euch, weil wir gewinnen wollen.‹« Die Jungkicker dankten ihrem Coach das Vertrauen mit einer überzeugenden Leistung. Kein Wunder, dass Brannagan sich nach der Partie begeistert zeigte:

»Der Trainer glaubt an mich, das spüre ich. Er will mich weiterbringen, als Spieler wie auch als Mensch. Er vertraut uns. Und er hat diese ganz besondere Art.« »The normal one« kann eben auch »special«.

Erstes Highlight ausgerechnet gegen Mourinhos Chelsea

Der 3:1-Erfolg von Pool am 11. Liga-Spieltag, ausgerechnet bei José Mourinhos FC Chelsea, wurde als erster wesentlicher Schritt eines Lernprozesses interpretiert, bis Klopps Team seine Spielphilosophie verinnerlicht haben würde. »Die Stamford Bridge ist gefallen«, sangen die Liverpool-Fans. »Eingenommen von Jürgen Klopp, einem lächelnden, hektischen Eroberer«, nahm die Times nach der Partie gegen Chelsea die martialischen Gesänge auf und kommentierte damit das wilde Gestikulieren des Trainers an der Seitenlinie. Ein Gestikulieren, das Chelseas Assistenztrainer José Morais derart erzürnte, dass er aufsprang und lautstark Richtung Klopp schimpfte, der seinem Widersacher jedoch kühl empfahl: »Take a timeout« (»Nimm dir eine Auszeit.«).

Das aufbrausende Temperament des Jürgen Klopp, es wurde schnell auch in England bekannt – so cool er hier auch letztlich reagierte. Und das Liverpool Echo schrieb: »Klopp ist der neue Liebling der Leute. Der ›Normale‹ hat den Platz des ›Speziellen‹ eingenommen. Es hat etwas Ehrliches und Liebenswertes, was der Deutsche an der Seitenlinie veranstaltet. Wie er herumhüpft, jeden Ball mittreten möchte und jedes Tor feiert, als wäre es das letzte. Nur sein ›Nase an Nase‹ mit dem vierten Offiziellen (…) sollte er sich besser verkneifen.« Klopp blieb eben Klopp, auch in England.

So sehr der Erfolg beim FC Chelsea zunächst auch als erster Meilenstein gefeiert wurde, so trügerisch war er auch. Der amtierende Meister kriselte 2015/16 unerwartet heftig, der von den »Blues«-Fans lange hochgeschätzte Mourinho musste im Saisonverlauf vorzeitig seinen Trainerstuhl räumen. Nachfolger und Trainerveteran Guus Hiddink führte den Vorjahresmeister in der Abschlusstabelle zumindest noch auf Rang zehn, nachdem zwischenzeitlich sogar der Abstiegskampf gedroht hatte.

Liverpool ließ fortan gegen vermeintlich kleine Teams viele Punkte liegen, besonders enttäuschend war die 1:2-Heimniederlage gegen Crystal Palace nur eine Woche nach dem glanzvollen Sieg bei Chelsea. Es war zugleich die erste Niederlage mit seinem neuen Klub im siebten Pflichtspiel. Weniger als die Pleite selbst bedrückten Klopp die Umstände: In den letzten Spielminuten, als sich nach dem Gegentreffer zum 1:2 die Niederlage abgezeichnet hatte, setzte in Anfield eine regelrechte »Zuschauerflucht« ein. Klopp hätte sich stattdessen eine bedingungslose Unterstützung der Fans bis zum Schlusspfiff gewünscht, die sein Team womöglich noch zum Sieg, oder zumindest zu einem Remis getrieben hätte: »Zwischen der 82. und 94. Minute kannst du acht Tore schießen, wenn du willst. Wir entscheiden, wann es vorbei ist«, argumentierte er zwar in bewusster Übertreibung, doch seine Botschaft war angekommen: »Wir kämpfen immer bis zum Schlusspfiff – und zwar alle gemeinsam!« Gegen Palace jedoch habe er sich »ziemlich alleine gelassen gefühlt«, als er sich im Stadion umgesehen habe.

Dass Klopp den Mumm hatte, als noch neuer Trainer in einem ihm noch nicht vertrauten Umfeld die Dinge direkt unverblümt beim Namen zu nennen und sogar die eigenen Fans zu kritisieren, geschickt verpackt als Gefühl der Enttäuschung, des »im Stich gelassen werden«, brachte ihm viel Respekt ein. Klopp hatte einen wunden Punkt getroffen und die stolzen Liverpool-Fans an der Ehre gepackt, schließlich heißt es in Liverpools Hymne »You’ll never walk alone« – »Du wirst niemals alleine gehen«.

Schwierigkeiten gegen Defensivteams

Der Paukenschlag des nächste Spieltags verdeutlichte die Achterbahnfahrt, auf der sich die Reds während Klopps erster Monate in Liverpool befanden: Beständig war nur die Unbeständigkeit. Das 4:1 bei Tabellenführer Manchester City war ein Paradebeispiel für die Effektivität des einstudierten Pressings, aber auch der Nachweis, dass sich Liverpool gegen offensive Teams, die Raum zum Kontern boten, deutlich leichter taten. Gegen tiefstehende Teams, die ihrem Kontrahenten insbesondere in Anfield gerne das Feld überlassen, fehlte es hingegen an einem durchschlagskräftigen Konzept. So gerieten gerade die Heimspiele öfter zur zähen Angelegenheit, während Auswärtsspiele, bei denen die Heimfans ihrem Team eine allzu zurückhaltende Einstellung kaum erlaubt hätten, Liverpool deutlich leichter fielen.

So auch beim 6:1-Triumph im League-Cup-Viertelfinale beim FC Southampton, der den Gastgebern die höchste Heimniederlage seit 1959 bescherte. »Sie hören einfach nicht auf mit ihrem Pressing«, kommentierte der Liveticker der BBC anerkennend, als Liverpool auch fünf Minuten vor Abpfiff noch nicht nachließ. Dabei war Southampton bereits nach 40 Sekunden in Führung gegangen. Zu früh offenbar, denn damit hatte es seinen Gegner nur noch mehr herausgefordert. Nachdem sich sein Team derart in Torlaune präsentiert hatte, feixte ein gutgelaunter Klopp: »Du kommst nicht wegen des Wetters nach Liverpool. Du kommst wegen des Fußballvereins.«

Zugleich versuchte er die Euphorie zu bremsen, verwies darauf, dass es sich bei der kleinen Siegesserie der Vorwochen mit vier Pflichtspielsiegen nicht um Zauberei handelte, sondern um das Ergebnis harter Arbeit. Dass tatsächlich keine Zauberei im Spiel war, bekam Klopp schneller bestätigt, als ihm lieb war. Am 15. Liga-Spieltag war die Formstärke dahin, das 0:2 beim Vorletzten Newcastle United war ebenso eine Ernüchterung, wie das 2:2 zuhause gegen West Bromwich Albion die Woche darauf. Zumindest hatte der belgische Angreifer Divock Origi, den Klopp einst zum BVB hatte holen wollen, Pool in der sechsten Minute der Nachspielzeit noch einen Zähler sichern können.

Doch die Partie blieb nicht nur wegen des späten Ausgleichstreffers in Erinnerung. Denn Fußball-England machte erstmals so richtig Bekanntschaft mit Klopps gelegentlich überbordender Emotionalität, die zuweilen auch in Tobsuchtsanfällen mündet. Was war passiert? West Bromwichs Craig Gardner hatte Liverpools Verteidiger Dejan Lovren heftig gefoult. Jenen Lovren, der in der Hinrunde wegen einer Knöchelverletzung bereits einen Monat hatte pausieren müssen. Der kroatische Nationalspieler schrie nach dem Tritt vors Knie vor Schmerzen auf, seine Wunde wurde auf dem Spielfeld lange behandelt, ehe er ins Krankenhaus gefahren wurde. Klopp sorgte sich um die Gesundheit seines Spielers. Mit wüst-verzerrtem Zornesgesicht schleuderte er Bromwichs Coach Tony Pulis ein paar »nette« Worte entgegen.

Als Origis abgefälschter Distanzschuss in der Nachspielzeit noch den Weg ins Tor fand, brach es aus Klopp eruptionsartig heraus. Provozierend nah an der Bank des Gegners und Tony Pulis, bejubelte er den Ausgleich und stachelte das Publikum an. Origi war in der 79. Minute ausgerechnet für jenen Lovren ins Spiel gekommen. Lovren selbst hatte Glück im Unglück: Seine Verletzung erwies sich als nicht so gravierend wie befürchtet, sodass er nur für ein Spiel aussetzen musste, ehe er wieder einsatzfähig war.

Gegenwind für den »Vulkan«

Für Unverständnis sorgte Klopps Verhalten unmittelbar nach der emotionsgeladenen Partie: Zum einen verweigerte er seinem Trainerkollegen den Handschlag, zum anderen feierte er den späten Punktgewinn gemeinsam mit der Mannschaft vor der Fantribüne – ein in England unüblicher Vorgang, den Klopp bei Borussia Dortmund vor der Südtribüne hin und wieder praktiziert hatte. Sein ausgelassener Jubel sorgte auch deshalb für Irritationen, da er als Hinweis gewertet wurde, Liverpools Ansprüche seien inzwischen so gering, dass schon ein Heimremis gegen den Tabellen-Dreizehnten gefeiert werde.

Der Gescholtene konnte die Aufregung nicht verstehen und erklärte, er habe sich mit seinem Team nur für die großartige Unterstützung der Anhänger, »der besten Atmosphäre seit meinem Amtsantritt«, bedanken wollen: »Man braucht Momente wie diesen, gerade zuhause.« Ein ehrlich verdienter Punkt sei »manchmal mehr wert als ein Sieg. Nicht für die Tabelle, aber für unsere Entwicklung. (…) Ich weiß, es war nur ein Punkt, aber er fühlte sich an wie drei. Es war ein großer Moment, eine Explosion«, erklärte Klopp in der Pressekonferenz seine Reaktion und ergänzte mit Blick auf den verweigerten Handschlag: »Normalerweise schüttele ich die Hand. Heute habe ich es nicht getan, weil es kein freundliches Spiel war.« Zudem habe er mit Pulis »ein paar Worte gewechselt« und manchmal dauere es bei ihm eben »länger als ein paar Sekunden, um wieder herunterzukommen«.

Der Trainer-Vulkan, er war mal wieder ausgebrochen. Verständlich einerseits, da sein Gerechtigkeitsempfinden empfindlich gestört war, er den überharten Einsatz des Gegners nicht nachvollziehen konnte. Viele Fans lobten Klopps Emotionalität, weil sie spürten, ihr Trainer ist mit Herz und Seele dabei und »brennt« für die »Reds» wie sie selbst. Andererseits wirkte die Heftigkeit der Reaktion des »normal one« nicht unbedingt »normal«. West Bromwich-Linksaußen James McClean schimpfte gegenüber englischen Medien, Klopp sei »ein bisschen wie ein Idiot«. Zwar habe er Respekt vor dessen Leistungen in Dortmund, führte der Ire aus, »doch man kann sich nicht so verhalten, wie er das (…) getan hat. Ganz egal, ob man gewinnt, verliert oder Unentschieden spielt. Man muss respektvoll bleiben.« Fraglich allerdings, ob McCleans Bezeichnung »Idiot« diesen Respekt selbst beinhaltete …

Einige Tage später entschuldigte sich Klopp bei Pulis für seine Wortwahl während des Spiels (»Ich hatte mich noch nicht beruhigt.«), betonte aber zugleich, seine Art des Coachings nicht ändern zu wollen: »Bisher konnte ich das nicht stoppen. Ich bin während eines Spiels voller Emotionen und manchmal sagt man dann Dinge, die man normalerweise nie sagen würde.« Dass Klopp und Pulis so schnell wohl keine enge Freundschaft verbinden würde, verdeutlichte dessen späterer Kommentar, als er Klopps Vorwurf, West Bromwich habe gegen Liverpool übertrieben viele lange Bälle gespielt, trocken konterte: »Wenn ich ein Team mit einem Wert von 200 Millionen Pfund hätte und nicht gegen ein Team mit einem Wert von weniger als 20 Millionen Pfund gewänne, würde ich ebenfalls davon ablenken wollen.« In der Tat hatte Klopps Einwand (»nur lange Bälle, nur Standards«) wie der eines beleidigten Kindes gewirkt, dessen Spielkameraden nicht nach seinen Vorstellungen mitspielten.

Stimmungstiefpunkt von Klopps ersten Monaten in Liverpool war jedoch nicht das Heimremis gegen den Dreizehnten West Bromwich, sondern das sang- und klanglose 0:3 eine Woche später beim starken Aufsteiger FC Watford, das nach nur 15 Minuten und einem 0:2-Rückstand praktisch schon entschieden war. Vier Tage vor Heiligabend (k)eine schöne Bescherung. Das dritte Ligaspiel in Serie ohne Sieg, Tabellenplatz neun. Es roch nach Stillstand.

Die Leistungsschwankungen blieben bestehen, nur eine Woche nach dem enttäuschenden Rückschlag ging es wieder aufwärts: Der 1:0-Sieg in Anfield gegen den späteren Sensationsmeister Leicester City am zweiten Weihnachtsfeiertag 2015 war eine weitere Bestätigung, dass sich Klopps Teams gegen offensive, mitspielende Mannschaften leichter tat, Spiel und Torgefahr zu entwickeln. Getrübt wurde der Erfolg durch die Verletzung von Divock Origi – einmal mehr eine Oberschenkelblessur, wie schon so viele seit Klopps Amtsantritt. Den Trainer veranlasste dies zur Kür des »shit word of the year« (»Unwort des Jahres«), dem »hamstring« (Oberschenkelmuskel): »Es heißt immer nur hamstring, hamstring, hamstring«, klagte er. Und die Serie hielt zunächst noch an: Bis zum Januar 2016 zogen sich gleich zehn (!) Profis der Reds eine Oberschenkelblessur zu.

Die Verletzungshäufigkeit zog Kritik an Klopps womöglich zu aufwändigem, kraftraubendem Spielstil mit intensivem Pressing nach sich. Ein Spielstil, der sich in der Premier League nicht dauerhaft aufrecht erhalten ließe, so die Kritik. So fürchtete Graeme Souness, eine Klublegende des LFC, in seiner Rolle als TV-Experte bei Sky eine körperliche Überforderung der Profis: »Es heißt nur noch: ›Wir werden Vollgas geben, bei jeder Gelegenheit hoch pressen.‹ Aber dafür musst du schon echt fit sein. Sie müssen jetzt schauen, wie sie trainieren wollen, um diese Belastung mit zwei, drei Spielen in einer Woche zu bewältigen.« Sollte dies nicht gelingen, »drohe die ganze Saison ruiniert zu werden«, urteilte Souness skeptisch.

Klopp lenkte ein, nahm die Verantwortung für die Verletzungshäufigkeit seiner Spieler auf sich und kündigte an, die Belastungssteuerung im Training auf den Prüfstand zu stellen (wie von Karl-Heinz Riedle bereits vorab vermutet, vgl. Interview im Infokasten). Schließlich war die Intensität von Englands höchster Spielklasse für ihn und sein Trainerteam eine neue Erfahrung. Sein häufiges Lamentieren über die hohe Belastung in Folge des engen Spielplans – vor allem dann, wenn die Bundesliga ihren »Winterschlaf« nahm – kam nicht gut an und klang nach einer Ausrede für ausbleibende Ergebnisse. So riet ihm sein Trainerkollege Arsène Wenger, zu diesem Zeitpunkt seit knapp zwanzig Jahren beim FC Arsenal im Amt und somit im Fußball ein Anachronismus an Beständigkeit, sich an die Gegebenheiten anzupassen. Schließlich verfügten die Klubs heutzutage über einen ausreichend großen Kader an Topspielern, um ihre Belastung steuern zu können, argumentierte Wenger.

Klopp hielt nicht stur am Gewohnten fest, lamentierte fortan weniger und bewies seine Lern- und Anpassungsfähigkeit. Im Laufe der Zeit sollte Klopp das »Hamstring-Problem« in den Griff bekommen, begünstigt wohl auch durch die geringere Anzahl von Spielen in der Saison 2016/17 aufgrund der verpassten Qualifikation für den internationalen Wettbewerb.


Lob von der Legende – zwei Idole mit größter Wertschätzung füreinander

Unterstützung in dieser Zeit erhielt Klopp von einem prominenten Fürsprecher: Steven Gerrard, Profikicker der Reds von 1998 bis 2015 mit über 500 Ligaspielen, der einschließlich seiner Jugendzeit insgesamt 26 Jahre im Trikot des LFC auflief und eines der größten Liverpool-Idole überhaupt ist. »Ich habe mit ihm einen Kaffee getrunken und als ich aus dem Zimmer kam, war ich glücklich. Ich fühlte mich größer«, schwärmte Gerrard gegenüber dem Evening Standard und ergänzte: »Die Atmosphäre im Klub ist brillant. Ich liebe die Art, wie er die Spieler, wie er das Team führt, und auch seine Taktik.« Schon zu Klopps Dortmunder Zeit habe er ihn und seine Mannschaft als Fan genau beobachtet und dessen Charisma geliebt, so Gerrard.

Seine Worte waren nicht ins Blaue gesagt, Gerrard wusste, wovon er sprach. Als die US-amerikanische Profiliga Major League Soccer (MLS) pausierte, in der er von Juli 2015 bis November 2016 für die Los Angeles Galaxy spielte, trainierte er Ende 2015 bei seinem Herzensverein unter Klopp mit. Um sich fit zu halten, aber auch, »um von Klopp etwas zu lernen«, wie er betonte. Der langjährige Liverpool-Kapitän, Champions-League-Sieger von 2005, mit der geballten Erfahrung von fast 900 Pflichtspielen für Liverpool und Galaxy, dazu über 100 Länderspielen für England, wollte von dem Neuankömmling aus Deutschland lernen – größer hätte die Respektsbekundung kaum sein können.

Spätestens seit dem Abschied von Galaxy und dem Ende seiner Spielerkarriere war immer wieder über eine mögliche Funktion Gerrards beim FC Liverpool spekuliert worden. Klopp zeigte sich für ein solches Ansinnen offen und erklärte, dass ihm beim FC Liverpool alle Türen offen stünden. »Keiner sollte überrascht sein, wenn wir einen Platz für ›Stevie‹ finden werden. Er ist beim FC Liverpool immer willkommen.« Gesagt, getan. Im Februar 2017 war es soweit: Gerrard wurde in den Trainerstab der Nachwuchsakademie des LFC aufgenommen. Klopp zeigte sich gegenüber der Times im Mai 2017 begeistert: »Es ist großartig, dass wir Steven involvieren können. Was für ein Typ, er ist fantastisch!« Seine Begeisterung ging sogar noch deutlich darüber hinaus: »Ich habe ihm gesagt, wenn ich gehe oder der Klub mich rausschmeißt, geht es mich natürlich nichts an, wer mein Nachfolger wird, doch ich würde es lieben, wenn er es wäre.«

Der so Geadelte gab das Lob im Mai 2017 via Liverpool Echo einmal mehr zurück: »Wir sind gesegnet, ihn zu haben. Es ist seine Aura und wie er mit einem umgeht, was er dir für ein Gefühl gibt«, schwärmte Gerrard und führte ein Beispiel an: »Ich habe bei einem Freundschaftsspiel auf dem Platz gestanden und es hat sich wie das WM-Finale angefühlt. Dieses Gefühl gibt er den Spielern.«

Passenderweise war Klopp in Liverpool in das Haus eingezogen, dass Steven Gerrard einst erbauen ließ. Ganz so schnell sollte dieser nicht »auf Eigenbedarf pochen«, schließlich zog es ihn 2018 weiter zu seiner ersten Trainer-Profistation bei den Glasgow Rangers ...



»It’s not a wish concert!«

Für Erheiterung sorgte Klopp im Januar 2016 anlässlich einer Pressekonferenz, als er einen Spruch im besten »Denglisch« prägte. Nachdem die sportliche Berg- und Talfahrt am 22. Spieltag mit einem 0:1 zuhause gegen Manchester United ihre Fortsetzung gefunden hatte, erklärte ein angefressener Klopp, dass sein Team zwar gut gespielt habe, jedoch am glänzend aufgelegten United-Keeper David de Gea gescheitert sei, dem er »einen überragenden Tag« attestierte. »It’s not a wish concert«, räumte er lapidar ein, ohne zu wissen, dass es die wörtliche Übersetzung des deutschen Sprichwortes »Es ist kein Wunschkonzert« in der englischen Sprache nicht gibt. So sorgte die Niederlage gegen Manchester zumindest abseits des Platzes für Erheiterung.

Sportlich gesehen war die Situation weiterhin unbefriedigend: Die Europacup-Plätze blieben zwar mit nur zwei Punkten Rückstand weiterhin in Reichweite, doch es fehlte an einer Siegesserie, um sie tatsächlich auch zu erreichen. So steckte das Team weiterhin auf Platz neun fest.

Vogelwild wurde es die Woche darauf bei Norwich City, einem weiteren Aufsteiger. Als die Gastgeber nach 54 Minuten mit 3:1 führten, schien sich Liverpools nächste Niederlage anzubahnen. Doch Jordan Henderson mit dem postwendenden Ausgleich, Roberto Firmino und James Milner drehten die Partie binnen zwanzig Minuten zum 3:4, ehe Norwich in der Nachspielzeit ausglich. Doch damit war die Geschichte noch nicht zu Ende geschrieben: In der Nachspielzeit der Nachspielzeit war es Liverpools Adam Lallana vorbehalten, den Schlusspunkt zum 4:5 zu setzen – was eine Jubeltraube auslöste, in deren Folge Christian Benteke Klopp versehentlich die Brille von der Nase schlug.

Dessen Probleme, das gute Stück wiederzufinden, beschrieb er mit einem seiner vielen Bonmots: »Es ist schwierig, eine Brille zu finden ohne Brille!« Bedauerlicherweise hatte sie dem Jubel nicht standgehalten und war zerbrochen.

Wunden lecken nach turbulenten Tagen

Im Februar 2016 lief es zunächst nicht rund: Klopp wurde aufgrund einer Blinddarm-Operation zu einer kurzen Pause gezwungen, kommentierte auch dies mit einem lockeren Spruch: »Ich habe ein paar Löcher im Körper, hoffentlich bleibt das Wasser drin!« Ohne Cheftrainer reichte es für die Reds am 25. Spieltag zuhause gegen Sunderland trotz einer 2:0-Führung nur zu einem 2:2 – und wieder setzte eine Zuschauerflucht ein. Allerdings verließen in der 77. Spielminute die etwa 10.000 Anhänger Anfield nicht wegen der sportlichen Leistung (Liverpool führte noch mit 2:0), sondern aus Protest gegen die geplante Erhöhung der in der Premier League ohnehin saftigen Ticketpreise. So sollten Dauerkarten erstmals über 1.000 Pfund kosten und die teuersten Ticketpreise für die neue Haupttribüne auf 77 Pfund angehoben werden – daher auch die Auswahl der 77. Spielminute. In Richtung Klubeigentümer riefen die aufgebrachten Fans: »Enough is enough, you greedy bastards.« (»Genug ist genug, ihr gierigen Bastarde.«). Zu sehen waren Plakate wie »Football without fans is nothing.« (»Fußball ohne Fans ist nichts.«).

Klopp kehrte zwar nur drei Tage nach überstandener Operation auf den Trainerstuhl zurück, doch was er von dort sah, trug nicht zu seiner Erholung bei: Das 1:2 nach Verlängerung im FA-Cup bei West Ham United bedeutete das Pokal-Aus. »Liverpool in this moment is not the most sunny side«, kommentierte Klopp die Momentaufnahme ernüchtert: »Liverpool steht in diesem Moment nicht unbedingt auf der Sonnenseite.« Vielmehr war nun »Wunden lecken« angesagt.

Dafür durften sich die Fans über den Erfolg ihrer Protestaktion freuen: Noch vor den angekündigten weiteren Aktionen lenkten die Eigentümer ein und nahmen die angekündigte Erhöhung zurück. So wurde auf Zuschläge für Partien gegen die Topklubs verzichtet und die Anhebung des teuersten Tickets von 59 auf 77 Pfund verworfen. Reumütig schrieben die Eigentümer in einer Mitteilung: »Es war eine turbulente Woche. Unsere Pläne für die Eintrittskarten waren falsch. Die Nachricht ist angekommen.« Volkes Stimme hatte gesiegt. Klopp hatte sich in der Frage »Höhere Ticketpreise, ja oder nein?« ungewohnt zurückhaltend und diplomatisch geäußert, um die Angelegenheit nicht weiter zu verkomplizieren. Schließlich stand der Trainer zwischen den Stühlen, da er weder Fans noch Klubbosse verärgern wollte.

Bevor der Februar eine weitere Enttäuschung bereithielt, sorgte das 6:0 in der Liga bei Aston Villa für ein Highlight – das konterfreudige Liverpool bewies einmal mehr seine Auswärtsstärke. Der Abstand zu den Europacup-Plätzen betrug noch immer zwei Punkte. Das ersehnte Merseyside-Derby gegen den Stadtrivalen FC Everton, eigentlich für den nächsten Spieltag angesetzt, musste hingegen warten – »schuld« war das englische League-Cup-Finale, in dem Liverpool auf Manchester City traf. Für dieses Endspiel am 28. Februar 2016 hatte sich Liverpool im Halbfinale gegen Stoke City nach zwei 1:1-Partien erst nach Elfmeterschießen qualifiziert. Selbst Klopp war zuvor unbekannt gewesen, dass das Halbfinale als einzige Runde des Wettbewerbs in Hin- und Rückspiel ausgetragen wird, wie er freimütig zugab.


League Cup mit geringer Wertschätzung

Der League Cup ist ein zur Saison 1960/61 eingeführter englischer Pokalwettbewerb; in Deutschland existiert kein derartiger »Liga-Pokal«. Von seiner Bedeutung steht er klar hinter dem FA-Cup, der vergleichbar ist mit dem DFB-Pokal. Ein Ärgernis: Die Topklubs, die eher auf die Liga, den FACup oder den Europacup fokussiert sind, treten oftmals nicht in Bestbesetzung an. Teilnahmeberechtigt sind nur die Klubs der Premier League und der Football League, also den drei Ligen unterhalb der Premier League. Amateurvereine wirken nicht mit. Dass der Sieger für die kommende Europa-League-Saison qualifiziert ist, erhöht die Attraktivität des schon mal belächelten Wettbewerbs.



Rückkehr nach Wembley

Das Finale im Londoner Wembley-Stadion bedeutete für den Deutschen eine Rückkehr an jenen Ort, an dem er 2013 mit Dortmund das Champions-League-Finale gegen den FC Bayern verloren hatte. Dort agierte nun City überlegen und ging kurz nach der Pause durch Fernandinho in Führung (49.). Doch Liverpool zeigte unter Klopp einmal mehr seine Fähigkeit als »Comebacker«, Phillippe Coutinho rettete sein Team dank des späten Ausgleichs (83.) in die Verlängerung – die torlos blieb. Die Entscheidung fiel somit im Elfmeterschießen, in dem mit Lucas Leiva, ausgerechnet Coutinho und Adam Lallana gleich drei Schützen der Reds die Nerven versagten – Endstand 2:4 für City und beendet war der Traum vom Pokalsieg. Kurios: Auch beim Cupsieger hatte der Torschütze aus der regulären Spielzeit, Fernandinho, nicht vom Punkt getroffen. Für Liverpool sollte sich die Niederlage im Nachhinein als umso ärgerlicher erweisen, weil damit die automatische Qualifikation für die Europa League verpasst wurde.

»Wenn ich ›scheiße‹ sagen dürfte, würde ich ›scheiße‹ sagen – aber das ist nicht erlaubt«, grummelte Klopp, kritisierte aber auch die schwachen Ausführungen seiner Elfmeterschützen: »Wir hätten es besser machen können. Für den Torwart war es nicht besonders schwierig.« Mit seinem Verteidiger Mamadou Sakho hatte sich der Trainer während der Partie einen deftigen Wortwechsel geliefert. Nach einem Zusammenstoß mit Mitspieler Emre Can wollte Klopp den angeschlagenen Sakho auswechseln, der sich jedoch erst weigerte. Als er sich letztlich doch fügte, knallte er seine Wasserflasche auf den Rasen und versteckte seinen Kopf frustriert unter der Trainingsjacke. In den folgenden Monaten sollte Sakho bei Klopp aufgrund wiederholter Undiszipliniertheiten, einer positiven Dopingprobe und dem Vorwurf der Lüge mittels Messaging-Dienst Snapchat (im Gegensatz zu Klopps Behauptung sei er nach seiner Verletzungspause sehr wohl wieder fit) in Ungnade fallen. Ende Januar 2017 wurde Sakho an Ligakonkurrent Crystal Palace verliehen.

Gelegenheit zur Revanche für die Final-Niederlage gegen Manchester City gab es rasch, in der Premier League ging es gleich am nächsten Spieltag gegen denselben Gegner. Es wurde ein komplett anderes Spiel, das Liverpool beim 3:0 klar für sich entschied. »Nur Idioten bleiben auf dem Boden und warten auf die nächste Niederlage«, hatte Klopp nach der Finalpleite trotzig angekündigt. Seine Spieler hatten schnell verstanden.

Gut lief es für die Reds im Frühjahr 2016 in der Europa League. Im Gegensatz zu vielen seiner Trainerkollegen, die die Europa League eher als Möglichkeit ansehen, der Reserve Spielpraxis zu verschaffen, ließ Klopp bei seinen Aufstellungen keinen Zweifel daran, dass er den Wettbewerb ernst nahm und ihn gewinnen wollte. Der hauchdünne Erfolg im Sechzehntelfinale gegen den FC Augsburg (0:0 und 1:0) war Klopps erste Rückkehr nach Deutschland als Trainer seit seinem Amtsantritt in Liverpool, bot aber noch viel sportliche Magerkost. Vor allem im Hinspiel in Augsburg hatten die Engländer Glück, die »Null« gehalten zu haben.

Einen ersten Kracher bot das Achtelfinale gegen Manchester United und Trainer Louis van Gaal, ein Duell, dass Klopp als »die Mutter aller Spiele« titulierte. Den Niederländer kannte er noch aus dessen Bundesliga-Zeit bei Bayern München. Unerwartet souverän meisterte Pool die Hürde, setzte sich mit 2:0 und 1:1 durch, begleitet von einer famosen Hinspiel-Stimmung in Anfield, die Liverpool zu einer über 90 Minuten überzeugenden Leistung trieb. Auch Klopp war beeindruckt: »Die Atmosphäre heute war unglaublich, es war wirklich großartig. Ich will mich bei allen bedanken, die für die gute Stimmung gesorgt haben. Das war Liverpool, wie ich es kannte, bevor ich hierher kam. Ich habe es sehr genossen.« Doch hier ahnte er noch nicht, wie sehr sich die Stimmung in der nächsten Runde noch potenzieren sollte. Denn dort wartete, als ob es nach einem kitschigen Drehbuch inszeniert worden wäre, ausgerechnet Borussia Dortmund …

Epische Aufholjagd gegen den BVB

Zum Hinspiel reiste Liverpool in den Dortmunder Signal Iduna Park, wo die BVB-Fans Klopp freundlich, aber nicht überschwänglich begrüßten – schließlich kam er erstmals seit 2006, damals noch mit Mainz 05, wieder als gegnerischer Trainer nach Dortmund. Für Gänsehaut hoch zehn sorgte schon vor Spielbeginn die Hymne »You’ll never walk alone«, die diesmal nicht nur von den Heimfans, sondern von den Anhängern beider Lager gleichermaßen inbrünstig intoniert wurde. Nicht anders war es im Rückspiel, in der Heimat der Fußballhymne aller Fußballhymnen.

In einer vergleichsweise unspektakulären Partie, die das enorme mediale Ballyhoo der Vorwochen um Klopps Rückkehr nach Dortmund nur bedingt rechtfertigte, gingen die Gäste nach einer guten halben Stunde durch Divock Origi in Führung. Der BVB agierte in der ersten Hälfte zwar feldüberlegen, jedoch nicht so konsequent wie Liverpool, das eine seiner wenigen Torchancen genutzt hatte. Die zweite Halbzeit begann vielversprechend für den BVB: Hummels nickte nach kurzer Ecke und anschließender Flanke von Henrikh Mkhitaryan zum Ausgleich ein – den Coutinho auf der Gegenseite fast postwendend mit der erneuten Führung für die Reds beantwortet hätte. Doch BVB-Keeper Roman Weidenfeller parierte glänzend. Im weiteren Spielverlauf flachte das Niveau ab, beide belauerten sich und gingen aus Sorge vor einem weiteren Gegentor kein Risiko mehr ein. Für das Rückspiel eine Woche später war somit noch alles möglich – und wie es das war!

Dabei schien die Partie schnell entschieden: Der BVB zeigte jene Zielstrebigkeit, die er im Hinspiel noch hatte vermissen lassen, und führte durch Henrikh Mkhitaryan und Pierre-Emerick Aubameyang nach nur neun Minuten mit 2:0. Das Spiel hatte kaum begonnen und Liverpool benötigte nun bereits drei Tore, um noch die nächste Runde zu erreichen. Da die Gastgeber nun angreifen mussten und sich für Dortmund Platz zum Kontern bot, entwickelte sich ein rasantes Spiel. Nach der Halbzeitpause hatte Klopp seine Mannschaft vorzeitig zurück aufs Spielfeld beordert, um zu dokumentieren, »wir sind wach und bereit, das Spiel ist noch nicht zu Ende«. Und tatsächlich traf erneut Origi zum schnellen Anschluss (48.). Dortmunds Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Als Marco Reus den alten Abstand wieder herstellte und zum 1:3 traf (57.), schien die Partie endgültig entschieden. Angesichts der späten Uhrzeit (Anstoß war um 21.05 Uhr) soll manch ein Fernsehzuschauer seine Kinder anschließend mit dem Verweis ins Bett geschickt haben, »ihr könnt jetzt ruhig schlafen gehen, das Spiel ist gelaufen« – um sich dann am nächsten Morgen grimmige Blicke des Nachwuchses gefallen lassen zu müssen.

Ein Spiel wie ein Orkan

Denn was nun geschieht, ist bereits Fußballgeschichte: Klopp reagiert auf das 1:3 nach kurzem Schockmoment mit einem doppelten Wechsel, bringt Joe Allen und Daniel Sturridge für Adam Lallana und Roberto Firmino. Kurz darauf sorgt Coutinho nach Doppelpass für Milner erneut für Hoffnung unter den Roten – 2:3 und noch etwa 25 Minuten sind zu spielen. Anfield erwacht wieder zum Leben, treibt sein Team nun unermüdlich nach vorne. Dortmund kommt nur noch selten zu durchdachten Entlastungsangriffen. Die Folge: Mamadou Sakho ist nach einem Eckball sträflich ungedeckt und drückt den Kopfball in die Maschen – der Ausgleich! Klopp startet den Ansatz eines Jubellaufs, packt »die Säge« aus. Noch zwölf Minuten sind zu spielen. Der Schlussakkord war noch nicht gespielt, hier ging noch etwas. »Du konntest es fühlen, du konntest es riechen«, sollte Klopp später sagen. In der Tat braute sich für den BVB etwas Unheilvolles zusammen, während bei Liverpool der Glaube ans Weiterkommen stetig wuchs.

Die letzte Minute ist abgelaufen, die Nachspielzeit angebrochen. Milner flankt aus dem Strafraum, der kopfballstarke Innenverteidiger Dejan Lovren schraubt sich am höchsten und wuchtet den Ball zum 4:3 ins Netz! Lovren rennt zur Eckfahne und feiert vor den Fans, die in Ekstase verfallen. The Kop steht Kopf!

Doch damit nicht genug: Dortmund hat durch Ilkay Gündogans Freistoß in der letzten Aktion der Nachspielzeit noch eine gute Chance zum Ausgleich, ein angespannter Klopp verfolgt die Ausführung mit zusammengekniffenen Lippen. Doch die Kugel streicht Zentimeter am linken Pfosten vorbei. Es hätte zur Dramaturgie der Begegnung gepasst, wäre auch dieser Ball im Tor gelandet. Abpfiff. Schluss, Aus, vorbei! Es herrscht Ausnahmezustand, Anfield gerät zum Tollhaus. Die adrenalindurchtränkten Fans tanzen wild umher, brüllen, liegen sich in den Armen, singen, alles auf einmal. Eine Eruption der Gefühle. Nur im Gästefanblock bei den Schwarz-Gelben ist es mucksmäuschenstill. Sie können nicht fassen, was sich in den letzten Minuten vor ihnen abgespielt hat.

Nachdem Klopp ausgiebig mit den Liverpool-Fans gefeiert hat, geht er Richtung Gästefanblock, um auch den BVB-Anhängern zuzuwinken. Doch als er die teils ablehnenden, wütenden Reaktionen bemerkt, dreht er auf halbem Wege ab. Manche applaudieren ihm, doch andere sind so frustriert, dass ausgerechnet ihr einstiger Liebling ihnen einen solchen Stich ins Herz versetzt hatte, dass sie Klopp die Enttäuschung, die sie in diesem bitteren Moment empfinden, offen zeigen.

Ein Spiel wie ein Orkan, geprägt von atemberaubendem Tempo und höchster Dramatik. Ein mitreißendes Duell, das endete, wie es gestartet war: Mit einem leidenschaftlichen Vortrag des »You’ll never walk alone«, diesmal jedoch fast ausschließlich gesungen von jenen, die rote Trikots trugen. Liverpool versucht das Geschehene zu begreifen, Dortmund ist bemüht, es zu verarbeiten. BVB-Coach Thomas Tuchel gibt kurz nach Spielende erste Erklärungen: »Wir sind ab dem 3:1 nicht damit klargekommen, mit wie viel Risiko Liverpool gespielt hat. Irgendwann war die gegnerische Mannschaft völlig emotionalisiert.« Er habe förmlich gespürt, »wie nach dem Ausgleich zum 3:3 jeder Liverpool-Fan davon überzeugt war, dass noch das vierte Tor fallen werde.« Auch BVB-Kapitän Mats Hummels konnte die Niederlage nicht fassen, sie sei »selbst verschuldet«. Sein Team habe »Schiss bekommen und sich von der Stimmung beeindrucken lassen«. Dabei sei er zuvor davon ausgegangen, dass Dortmund die Europa League 2016 gewinnen würde, räumte Hummels ein. Umso größer war nun die Enttäuschung.

»Schwingungen mit Händen greifbar«

Ganz anders die Stimmungslage bei Tuchels Amtsvorgänger: »Das war die schönste halbe Stunde meines Lebens«, beschrieb Klopp Monate später die Aufholjagd im Liverpool Echo. Es sei noch nicht einmal die ungeheure Lautstärke der Anfeuerungen gewesen, die entscheidend gewesen sei, sondern »eher die Schwingungen. Die konntest du mit Händen greifen. Es war außergewöhnlich. Ich liebte es. (…) Ich habe in Mainz und Dortmund fantastische Atmosphären erlebt, aber die letzte halbe Stunde an diesem Abend im Anfield war das Beste, was ich je erlebt habe.« Die Leidenschaft der Zuschauer sei spielentscheidend gewesen, wie er der Zeitung gegenüber deutlich machte: »Ohne die Unterstützung unserer Fans wäre der Sieg nicht möglich gewesen. Sie denken, ich sage das nur aus Selbstzweck, um sie zu vereinnahmen, zu instrumentalisieren. Aber ohne die Fans wäre das Ding gegen den BVB nicht möglich gewesen. Keine Chance, ganz sicher.«

Dabei hatte Klopp im Moment des Siegtreffers zunächst beinahe stoisch gewirkt, so, als könne er das Geschehene selbst kaum glauben. Erst mit Verzögerung, nachdem er das wilde Treiben um sich herum kurz beobachtet hatte, brach der Jubel auch aus ihm heraus. Dass auch der Trainer an der denkwürdigen Fußballnacht seinen maßgeblichen Anteil hatte, berichtete Divock Origi im englischen TV. Offenbar hatte Klopps Halbzeitansprache genau den Nerv seiner Spieler getroffen: »Er hat gesagt, wir müssen einen Moment erschaffen, von dem wir unseren Kindern und Enkelkindern erzählen können. Wir mussten die Nacht besonders machen für die Fans. Und wir haben alle daran geglaubt.«

Klopp war an diesem 14. April 2016 so richtig angekommen in seiner neuen sportlichen Heimat. Die Zweifler, die sich angesichts der Stagnation in der Liga gemeldet hatten, waren erstmal verstummt. Die Sun schrieb: »Es war auch der Tag, als Jürgen Klopp seine Reise von Gelb zu Rot beendete.« Es war ein ironischer Wermutstropfen, dass seine »gefühlte Ankunft« in Liverpool gleichbedeutend war mit der großen Enttäuschung, die er seiner alten Liebe dabei zugefügt hatte. Einer Liebe, mit der er bereits vergleichbar wilde Gefühlswelten erlebt hatte, so wie beim ähnlich dramatischen Schlussakt im Champions-League-Viertelfinale 2013 gegen den FC Malaga (3:2).


FIFA-Fan-Award für BVB und Liverpool

Es war ein besonderer, ehrerweisender Moment vor einem denkwürdigen Spiel: Das gemeinsame Singen der Hymne »You’ll never walk alone« durch beide Fanlager in Erinnerung an die Opfer der Stadionkatastrophe 1989 in Hillsborough, als 96 Menschen ihr Leben verloren und hunderte Zuschauer verletzt wurden. Das Europa-League-Rückspiel zwischen Liverpool und Dortmund fand einen Tag vor dem 27. Jahrestag der Katastrophe statt. Im Hillsborough Stadium von Sheffield sollte damals das Halbfinale des FA-Cups zwischen dem FC Liverpool und Nottingham Forest ausgetragen werden. Nach der Tragödie hatte der FC Liverpool zur Erinnerung an die Verstorbenen sowohl den Schriftzug »You’ll never walk alone« als auch zwei Fackeln in sein Vereinswappen eingefügt.

Im Januar 2017 wurden die Fans von Borussia Dortmund und dem FC Liverpool beim Sitz des Fußball-Weltverbandes in Zürich für ihr lobenswertes Verhalten mit dem FIFA-Fan-Award ausgezeichnet. Bei der Wahl hatten Fußballfans weltweit ihre Stimme abgeben können. »Die LFC- und die BVB-Familie können sehr stolz sein«, kommentierte Jürgen Klopp. »Es gibt so viele Momente von dieser Nacht, die ich nie vergessen werde, aber der Anteil von beiden Fanlagern ist absolut der entscheidende.« Der Vorsitzende der BVB-Fan- und Förderabteilung, Torsten Schild, erklärte anlässlich der Auszeichnung, diese den Opfern der Tragödie von 1989 zu widmen.
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Jürgen Klopp gibt die Richtung vor: Training bei Borussia Dortmund im Juli 2010.
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Gruppenbild mit Schale: Borussia Dortmund – Deutscher Meister 2011 (Mai 2011).
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Der Partybus ist wieder auf Tour – Dortmund feiert seine Double-Helden (Mai 2012).




[image: images]

Jürgen Klopp mit Marco Reus, Deutschlands Fußballer des Jahres 2012, mit dem er in Dortmund trotz dreier Finals keinen gemeinsamen Titel feiern konnte (August 2012).
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Die Architekten des Erfolges: Sportdirektor Michael Zorc, Jürgen Klopp und Geschäftsführer »Aki« Watzke (unten, von links) präsentieren Meisterschale und Pokal (Mai 2012).
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Das Champions-League-Finale von Wembley 2013 war auch ein Duell der Trainer. Letztlich hatte der FC Bayern mit Jupp Heynckes (l.) etwas glücklich mit 2:1 die Nase vorn (Mai 2013).
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Hatten nach der Niederlage in London das Lächeln auf dem anschließenden Bankett bereits wiedergefunden: Jürgen Klopp mit Ehefrau Ulla (Mai 2013).
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Kleine Revanche fürs zuvor verlorene Pokalfinale und zugleich Klopps letzter Titel mit dem BVB: Vor eigenem Publikum feiert die Borussia ein 2:0 im deutschen Supercupfinale 2014 gegen, mal wieder, den FC Bayern (August 2014).
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Betretene Mienen: Bei einer eigens einberufenen Pressekonferenz erklärt Jürgen Klopp seinen Abschied vom BVB zum Saisonende. Das Ende einer Ära. Die ergriffenen Hans-Joachim Watzke (l.) und Michael Zorc (r.) sprechen Klopp ihre große Dankbarkeit für seine Verdienste aus (April 2015).
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Ehre wem Ehre gebührt: Am letzten Bundesliga-Spieltag 2014/15 feiern die Fans auf der Dortmunder Südtribüne ihre Trainerikone mit einer eindrucksvollen Choreografie (Mai 2015).
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Verlorenes Finale: Jürgen Klopp stimmt seine Spieler im Endspiel des League Cups 2016 gegen Manchester City auf die Verlängerung ein. Doch der Erfolg bleibt aus, City gewinnt im Elfmeterschießen (Februar 2016).




[image: images]

Brille kaputt: Im Jubel über den späten 5:4-Siegtreffer im packenden Duell bei Norwich City springt Torschütze Adam Lallana seinem Trainer in die Arme und zerdrückt ihm dabei versehentlich die Brille (Januar 2016).
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Da hilft alles Brüllen nicht: Gegen den FC Sevilla spielt Liverpool im Europa-League-Finale 2016 eine starke erste Hälfte, bricht aber in der zweiten Halbzeit ein und verliert mit 1:3 (Mai 2016). Die Folge: Keine Europacup-Teilnahme in der nächsten Saison.
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Anfield in Ekstase: Liverpool dreht in einem sagenhaften Rückspiel einen 1:3-Rückstand noch in ein 4:3 und setzt sich im Europa-League-Viertelfinale 2015/16 gegen Borussia Dortmund und Klopps Amtsnachfolger Thomas Tuchel durch (im kleinen Foto neben Klopp, April 2016).
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Wieder Zweiter: Jürgen Klopp geht nach dem gegen Real Madrid unglücklich verlorenen Champions-League-Finale enttäuscht am verpassten Henkelpott vorbei (Mai 2018). Da ahnte er noch nichts von ...
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... den fantastischen Höhepunkten, die sein Team in der folgenden Saison der Königsklasse bieten sollte. Hier feiern Trainer und Spieler vor der »Kop« die grandiose Aufholjagd gegen den FC Barcelona: nach dem 0:3 in Katalonien ein 4:0 in Liverpool. Klopp hatte seiner Mannschaft einmal mehr einen beeindruckenden Siegeswillen vermittelt (Mai 2019).
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Verdienter Lohn: Weniger spektakulär als gegen Barcelona, aber endlich Finalsieger – der FC Liverpool feiert nach dem 2:0 gegen Tottenham Hotspur auf einer Parade durch die Stadt seinen sechsten Champions-League-Titel – mit »Feierbiest« Klopp vorneweg (Juni 2019).
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Die Besten der Welt: Der FC Liverpool und Jürgen Klopp sind an der Spitze des Weltfußballs angekommen - die »Reds« gewinnen in Doha die FIFA-Klub-Weltmeisterschaft (Dezember 2019) und Klopp wird zum FIFA-Welttrainer gekürt (September 2019).
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Dreißig Jahre warten haben ein Ende: Klopp führt Liverpool zur ersten Meisterschaft seit 1990 und setzt sich damit ein Denkmal in der Vereinshistorie. Trotz Klopps Aufruf, Versammlungsverbot und Abstandsregelungen zu Zeiten der Corona-Pandemie zu beachten, feiern tausende Fans am Liverpooler Hafen.




Durchwachsene Ligabilanz

Wesentlich weniger emotional als das Duell mit des Trainers »alter Liebe« verlief die weitere Saison in der Premier League. Liverpool blieb dicht dran an den Europa-League-Plätzen, verpasste aber noch immer den entscheidenden Schritt. Am 29. Spieltag, nach dem 2:1 bei Crystal Palace und einem ausstehenden Nachholspiel, lagen die Reds mit Rang sieben zwar gut im Rennen. Doch als in Southampton beim 2:3 nach einer 2:0-Führung (Klopp kann eben nur Drama!) und gegen Tottenham (1:1) aus zwei Partien nur ein Punkt heraussprang, war die gute Ausgangsbasis schon wieder dahin. Es folgten Siege gegen Stoke City (4:1), beim AFC Bournemouth (2:1) sowie, ganz wichtig, im prestigeträchtigen Derby gegen den FC Everton – und das gleich mit 4:0. Sollte es im Schlussspurt doch noch gelingen, sich für Europa zu qualifizieren?

Nein, denn im entscheidenden Moment ging dem Team die Puste aus: Gegen Newcastle United (2:2) wurde wieder eine 2:0-Führung verspielt, gegen Chelsea reichte es in einem weiteren Nachholspiel »nur« zu einem 1:1. So musste Liverpool am letzten Spieltag auf einen Ausrutscher des Siebten FC Southampton hoffen – doch der blieb aus. Die Reds beendeten die Saison mit einem 1:1 bei West Bromwich und verpassten die Europacup-Qualifikation um einen Platz und zwei Punkte. So stand zum Saisonende 2015/16 eine durchwachsene Liga-Bilanz: Klopp hatte das Team auf Platz zehn übernommen und zwei Plätze höher geführt. Seine Ausbeute in der Liga: 13 Siege, neun Unentschieden und acht Niederlagen. Mit Klopp holte Liverpool 1,6 Punkte pro Spiel, bei Vorgänger Brendan Rodgers war es ein Punkteschnitt von 1,9 gewesen – in dessen erstem Jahr bei Liverpool allerdings auch »nur« von 1,6. Hatte sich der Trainerwechsel für Liverpool also sportlich gelohnt? Diese Frage sollte der Verein nach der Saison mit einem besonderen Vertrauensbeweis dokumentieren.

Das »Gelbe U-Boot« versenkt

Heiß her ging es im Halbfinale der Europa League, in dem der spanische Vertreter FC Villarreal, genannt das »Gelbe U-Boot«, wartete. Ein Duell, in dem es keinen Favoriten gab. Die Spanier waren seit elf Spielen im Wettbewerb unbesiegt, Liverpool hatte sogar noch kein einziges Spiel in der Europa-League-Saison verloren – doch das sollte sich beim Hinspiel in Villarreal ändern. Beide Teams neutralisierten sich weitgehend, Torchancen gab es in der ereignisarmen Begegnung nur wenige. Eigentlich ein typisches Remis. Doch diesmal war die Nachspielzeit nicht auf der Seite Liverpools. Adrian López’ spätes 1:0 in der 92. Minute sorgte für eine komplizierte Ausgangslage vor dem Rückspiel. Denn sollte Villarreal auch in Anfield ein Tor erzielen, benötigte Liverpool bereits drei Treffer zum Finaleinzug. Aber wenn Klopps Team etwas besonders gut konnte, dann Aufholjagden. Klopp hatte kurz nach der Niederlage bereits vielsagend erklärt: »Es war erst das Hinspiel. Als alle um mich herum feierten, dachte ich nur, ›sorry, aber es ist noch nicht vorbei! Ihr müsst noch nach Anfield, wir werden bereit sein!‹«

Den besseren Beginn im Rückspiel hatten die Gäste aus Spanien, die allerdings zwei Möglichkeiten vergaben. Das sollte sich kurz darauf rächen: Nach einer Flanke von Roberto Firmino traf Villarreals Bruno Soriano ins eigene Tornetz – bereits nach sieben Minuten war das Hinspielergebnis egalisiert. Von nun an spielten nur noch die Reds, das »Gelbe U-Boot« tauchte ab. Doch es dauerte bis zur 63. Minute, ehe das 2:0 fiel: Daniel Sturridge stellte die Weichen auf Finaleinzug. Spätestens nach dem dritten Treffer durch Adam Lallana war der Widerstand Villarreals gebrochen – zumal die Gäste nach einer Gelb-Roten Karte gegen Victor Ruiz die Schlussphase zu zehnt bestreiten mussten.

Während Villarreal auf dem Spielfeld den allerletzten Willen, die Niederlage abzuwenden, vermissen ließ, wurde es in der Coaching Zone umso hitziger. Dort lieferte sich Klopp einen Disput mit Trainerkollege Marcelino, der vierte Offizielle hielt sie auseinander. Persönlich wurde es dann nach dem Schlusspfiff, während der Pressekonferenz: »Klopp ist ein großartiger Trainer, aber was ich über den Rest denke, behalte ich lieber für mich«, um dann doch nachzulegen: »Ich mag einfach nicht, wie er auftritt. Ich möchte nach einem Sieg nicht so sein wie er. Heute ist er mit seinem Jubel zu weit gegangen.« Klopps Replik ließ nicht lange auf sich warten: »Und ich will im Leben nicht eine Sekunde lang so sein wie er. Und er ist ein großartiger Trainer.« Kindergarten für Erwachsene.

Was war passiert? Klopp hatte erfolgreiche Zweikämpfe seiner Spieler in typischer Manier leidenschaftlich gefeiert, fast, als wäre ein weiterer Treffer gefallen. Eine Weile nach Abpfiff, das Team hatte sich bereits von den Zuschauern verabschiedet und war auf dem Weg Richtung Katakomben, wandte er sich von der Spielfeldmitte aus einer Stadiontribüne nach der anderen zu, stachelte die Fans an und feierte mit ihnen, die ihm, jedes Mal wenn er einen Arm mit geballter Faust hochriss, mit einem vielstimmigen »Hey« antworteten. Marcelino hatte diesen zelebrierten Jubel im Moment seiner eigenen Enttäuschung offenbar als unangemessen gegenüber dem Gegner und als fehlendes Fairplay bewertet.

Doch was der Spanier als demütigend empfand, dürfte kein Zeichen von Überheblichkeit, sondern allein Klopps Ausdruck seiner Freude gewesen sein, geprägt von dem Wunsch, den besonderen Augenblick mit den Liverpool-Fans zu teilen. Schließlich war er es aus Dortmunder Zeiten gewohnt, nach großen Erfolgen gemeinsam mit den Fans zu feiern. Und ein solcher Erfolg war der Einzug ins Europa-League-Finale zweifellos. Es sei »einfach aus ihm herausgebrochen«, erklärte er später in den Medien.

Spalier fürs Team: »We are Liverpool!«

Angesichts dieses verbalen Schlagabtauschs gerieten die Stimmen zum Spiel selbst beinahe in den Hintergrund. Klopp hatte sich schon vor der Partie beim TV-Sender Sport1 begeistert von den Fans gezeigt: »Als wir mit dem Bus hergefahren sind, hat man schon gesehen, dass die Leute gut drauf sind.« In der Tat war die Einstimmung außergewöhnlich gewesen: Als der Mannschaftsbus zum Stadion fuhr, waren die Straßen gesäumt von Reds-Fans, die – wie schon vor dem Rückspiel gegen den BVB – ein Spalier für den Bus formten, lautstarke Gesänge wie »We are Liverpool, tra la la la la, the best football team in the world, yes we are! Poetry in motion, tra la la la la!« (»Wir sind Liverpool, das beste Fußballteam auf der Welt, ja, das sind wir! Poesie in Bewegung!«) anstimmten, aufmunternd auf den Bus klopften und bengalische Feuer in Liverpool-Rot abbrannten. Der Bus konnte sich seinen Weg durch die Menschenmenge nur im Schritttempo bahnen. Der Teambus Villarreals hatte den gleichen Weg genommen, war mit Pfiffen und Buhrufen bedacht worden. Ob es auch an diesen Eindrücken lag, dass die Spanier bei ihrem Auftritt so eingeschüchtert wirkten?

Selbst dem partyfesten »Kloppo«, beileibe kein Kind von Traurigkeit, war es in diesem Moment ein wenig zu viel: »Das war unglaublich. Es waren ein bisschen viele bengalische Feuer. Wir haben überhaupt nichts mehr gesehen. Vielleicht lassen sie das beim nächsten Mal besser«, so sein halbernster Kommentar bei BT Sport. Und zum Spiel: »Das war ein wundervoller Abend, ein brillantes Spiel meiner Mannschaft. Was für eine Leistung!« Im Überschwang der Gefühle ließ er sich mit Blick gen Finale in Basel zu dem Satz verleiten: »Wir nehmen 50.000, 60.000, vielleicht 100.000 (Fans) mit, wenn auch nicht ins Stadion.«

Später ruderte Klopp zurück, er habe bei seinem Aufruf eher als Fan gesprochen und müsse die Einladung zurücknehmen. Schließlich sei Basel eine schöne Stadt, aber nicht bereit für eine »Überflutung« durch Fanmassen: »Ich habe alle Liverpool-Fans nach Basel eingeladen, das war nicht besonders klug. Das war mein Fehler. (…) Nur Fans mit Tickets sollten kommen, alles andere würde Chaos bedeuten. (…) Die meiste Zeit kann man mich ignorieren, was ich sage, aber jetzt ist es wirklich, wirklich wichtig. Wir können bloß das Team und 10.000 Fans mitnehmen.« Es zeugt von Größe, einen Fehler nicht nur zu erkennen, sondern auch zuzugeben. Letztlich blieb das zunächst befürchtete organisatorische Chaos weitgehend aus.

Ein letzter Schritt fehlte noch zu dem von Klopp bei Amtsantritt angekündigten Titelgewinn. Die »Kloppomania« wäre wohl in Rekordzeit auch in Liverpool auf dem Siedepunkt angelangt gewesen. Doch es sollte anders kommen.

Wieder ein Finale, wieder verloren

»Alles oder nichts« lautete die Devise vor dem Europa-League-Finale gegen den FC Sevilla am 18. Mai 2016 in Basel. Nur mit einem Sieg über die Andalusier würde Liverpool in der folgenden Saison im Europapokal vertreten sein – und das laut Reglement sogar für die Champions League. Pool stand also unter Zugzwang, doch mit Sevilla wartete eine »harte Nuss«: der doppelte Titelverteidiger, der die Europa League bzw. seinen Vorgänger-Wettbewerb UEFA-Cup bereits 2006, 2007, 2014 und 2015 gewonnen hatte.

Nach hektischem Beginn auf beiden Seiten fand Liverpool besser ins Spiel und übernahm die Initiative. Auch die Defensive stand sicher und gestattete Sevillas Angriff keine Spielräume. Nach gut einer halben Stunde wurden die Reds für ihren couragierten Auftritt mit dem Führungstreffer belohnt: Coutinho bediente Daniel Sturridge, der mit gekonntem Außenrist-Schlenzer ins lange Toreck die englischen Fans im St.-Jakob-Park euphorisierte und vom ebenfalls vierten Wettbewerbs-Triumph ihres Teams träumen ließ (die bisherigen drei Titel wurden im UEFA-Cup gewonnen). Liverpool setzte nach und drängte auf den zweiten Treffer, jedoch vergeblich. Unmittelbar vor der Pause flogen nach einer scharfen Hereingabe von rechts gleich drei Liverpooler am Ball vorbei. So blieb es bei der knappen Führung.

Vielleicht fühlten sich die Reds zu sicher, so sehr, wie sie das Spiel in den ersten 45 Minuten im Griff hatten. Vielleicht warf sie aber auch der blitzartige Ausgleich völlig aus der Bahn. Denn es dauerte ganze 16 Sekunden, ehe Sevilla nach dem Wiederanpfiff zum 1:1 traf. Von nun an entwickelte sich ein komplett anderes Spiel, in dem nur noch der Titelverteidiger agierte und die Szenerie klar beherrschte. Ein schnelles zweites Gegentor konnte Liverpool gerade noch verhindern, doch in der 64. Minute war es dann soweit: Sevilla tanzte Liverpool im Mittelfeld mit tollem Kombinationsfußball aus und der Distanzschuss von Kapitän Coke brachte die nun entfesselt aufspielenden Spanier in Führung. Als erneut Coke sechs Minuten später noch das 3:1 folgen ließ – wie schon beim ersten Gegentor begünstigt durch individuelle Fehler Liverpools – waren die Spanier auf die Siegerstraße eingebogen.

Klopp analysierte später bei Sport1: »Nach dem ersten Gegentreffer haben wir komplett das Vertrauen in unser Konzept verloren und waren anfällig in der Defensive. Das zeigt, dass wir in unserer Entwicklung noch nicht so weit sind, wie ich gehofft hatte.« Liverpool, das während der gesamten zweiten Halbzeit nicht zurück in die Partie fand, hatte keine Mittel mehr. Auch die Einwechslungen von Divock Origi, Joe Allen und Christian Benteke verpufften wirkungslos. Die Treue und Unterstützung der Fans blieb jedoch ungebrochen, sie stimmten »You’ll never walk alone« an. Um die Mannschaft, aber auch um sich selbst aufzumuntern.

Klopps Hadern mit strittigen Entscheidungen

Ein konsternierter Klopp wollte nach der fünften Endspielniederlage hintereinander nichts von einem Finalfluch wissen: »Ich glaube nicht, dass Gott den Plan für mich hat, dass ich immer wieder in ein Finale komme, um dann einen Schlag ins Gesicht zu bekommen. Es gibt harte Momente, aber ich habe eine Menge Glück in meinem Leben, zum Beispiel Trainer des FC Liverpool zu sein.« Jedoch haderte er auf der anschließenden Pressekonferenz mit den Schiedsrichtern: »Ich habe das eine oder andere Endspiel in den letzten Jahren verloren. In keinem Finale gab es eine einzige Fehlentscheidung zu meinen Gunsten, in keinem Finale. Aber auch das wird sich irgendwann ändern, ganz bestimmt.« Klopp bekannte aber auch: »Maßnahme Nummer eins nach einem verlorenen Finale ist Selbstkritik, die habe ich noch nicht abgeschlossen. (…) Ich werde für weitere Endspiele kämpfen, mit allem, was ich habe. (…) Diese Erfahrung werden wir nutzen und stärker zurückkommen, das verspreche ich.«

Es waren vor allem zwei (ausgebliebene) Elfmeter-Entscheidungen, die diskutiert wurden: Bereits in der 13. Minute war Liverpool nach einem Handspiel von Sevillas Daniel Carriço im eigenen Strafraum der fällige Elfmeter verweigert worden. Ein ähnlicher Aufreger hatte sich kurz vor der Pause ereignet: Diesmal war es Grzegorz Krychowiak, der mit der Hand am Ball gewesen war (41.), doch Referee Jonas Eriksson wertete auch diese Aktion als unabsichtlich. Eine vertretbare Wertung. Korrekt war auch die Aberkennung des Abseitstores von Dejan Lovren nur zwei Minuten zuvor, da Sturridge Sevillas Keeper David Soria behindert hatte.

Nicht nur Klopp fragte sich, ob Sevilla auch nach einem 0:2-Rückstand noch zurück ins Spiel gefunden hätte. Doch es wäre zu einfach gewesen, die Schuld für die Niederlage alleine beim Schiedsrichter zu suchen. Klopp hatte »vier offensichtliche Entscheidungen gegen uns« ausgemacht, davon war lediglich eine tatsächlich eine Fehleinschätzung gewesen: das erste Handspiel. Der Rest war entweder korrekt bewertet worden oder Auslegungssache. Viel entscheidender war die Beantwortung folgender Frage: Warum agierte Pool in der zweiten Hälfte so passiv, schien nur noch wie das Kaninchen auf die Schlange und somit auf das Unvermeidliche zu warten? Oder war das Team nach der aufopferungsvoll geführten ersten Hälfte einfach platt? Hatte Klopp sein Team mit der ausgesprochen physischen Spielweise zur vorzeitigen Erschöpfung getrieben? Da war er wieder, der Vorwurf mangelnder Dosierung, der Klopp in seinem ersten Jahr beim LFC begleitete.

Gekommen, um zu bleiben

Nach Platz acht in der Premier League und zwei verpatzten Finals war es keine Selbstverständlichkeit, dass im Juli 2016 Klopps vorzeitige Vertragsverlängerung gleich um vier Jahre bis 2022 verkündet wurde. Parallel wurden auch die Kontrakte von Klopps Vertrauten, den Assistenztrainern Zeljko Buvac und Peter Krawietz, verlängert. Schließlich gab es Coach Klopp nur im Dreierpack!

Dieser Schritt war zweifellos ein enormer Vertrauensbeweis des Vereins nach nur neunmonatiger Amtszeit. Der Verein honorierte den attraktiven Offensivfußball, die klare Spielphilosophie, die der Deutsche seinem Team vermittelt hatte, und die Aufbruchstimmung unter den Fans, die dank »the normal one« wieder an eine glorreiche Zukunft ihres stolzen Vereins glaubten. Klopps Bilanz wurde (noch) nicht allein an Siegen und sportlicher Konstanz gemessen. Noch gewährte man ihm die Geduld, um die er bei Amtsantritt gebeten hatte, und gab ihm die Möglichkeit, das Team nach seinen Vorstellungen schrittweise zu entwickeln. Doch spätestens in der zweiten Saison, wenn seine Wunschtransfers getätigt und er eine Saisonvorbereitung mit seinem Team absolviert hatte, würden zu Klopps Leistungsbewertung »weiche Faktoren« nicht mehr genügen, sondern Siege von ihm erwartet werden.

»Es ist schwer in Worte zu fassen, wie sehr ich, Zeljko und Peter uns durch das Bekenntnis der Eigentümer und des Klubs im Allgemeinen geehrt fühlen«, stellte Klopp nach der Vertragsunterzeichnung in einer offiziellen Erklärung fest, um demütig zu ergänzen: »Ich bin der Erste, der erkennt, dass mit diesem großen Bekenntnis auch eine große Verantwortung einhergeht.«

Während seiner ersten Saison in Liverpool hatte sich Klopp ein Bild von der Mannschaft gemacht: Wer würde seiner Vorstellung vom Fußball folgen können, bei wem sollten sich die Wege besser trennen? Das Transferfenster des Sommers 2016 bot Klopp die Möglichkeit, den Kader neu zu justieren. Wie erwartet fielen die Transfers nicht unbedingt spektakulär aus, dafür aber – wie schon in Dortmund – zielgerichtet. Zur Stärkung der Defensive bediente er sich mit der Bundesliga auf einem ihm gut bekannten Markt: Neben den Innenverteidigern Joel Matip (vom FC Schalke 04, ablösefrei) und Ragnar Klavan (FC Augsburg, 5,0 Mio. Euro) kamen mit Loris Karius (FSV Mainz 05, 6,2 Mio. Euro) und Alexander Manninger (FC Augsburg, ablösefrei) auch zwei Keeper aus Deutschland (alle Ablösesummen der Zu- und Abgänge gemäß transfermarkt.de).

Der 39-jährige Torwartveteran Manninger wurde hinter Simon Mignolet und Loris Karius dritter Keeper, die in einen offenen Kampf um die Nummer eins traten. Vom elegant-leichtfüßigen Matip hatte Klopp schon zu Dortmunder Zeiten geschwärmt. Ein Wechsel wäre jedoch aufgrund der besonderen Rivalität zwischen dem BVB und Schalke 04 problematisch gewesen. Weitere Neuverpflichtungen, diesmal aus der Premier League, waren zwei pfeilschnelle Offensivkräfte: Flügelstürmer Sadio Mané (FC Southampton, 41,2 Mio. Euro) und Mittelfeldspieler Georginio Wijnaldum (Newcastle United, 27,5 Mio. Euro).

Umgekehrt wandten einige Akteure Liverpool den Rücken zu, die unter Klopp nicht zur ersten Wahl gehörten: die Mittelstürmer Christian Benteke (zu Crystal Palace, 31,2 Mio. Euro) und Mario Balotelli (OGC Nizza, ablösefrei), Flügelstürmer Jordon Ibe (AFC Bournemouth, 18 Mio. Euro), die Mittelfeldspieler Joe Allen (Stoke City, 15,5 Mio. Euro), Luis Alberto (Lazio Rom, 5 Mio. Euro) und João Carlos Teixeira (FC Porto, ablösefrei), Außenverteidiger Brad Smith (AFC Bournemouth, 3,6 Mio. Euro) sowie die Innenverteidiger Martin Skrtel (Fenerbahce Istanbul, 6 Mio. Euro) und Kolo Touré (Celtic Glasgow, ablösefrei). Dazu kamen und gingen reichlich Leihspieler.

Prominentester Abgang war der von »Enfant terrible« Mario Balotelli, über dessen Eskapaden sich Klopp schon weit vor seiner Liverpooler Zeit, während des Internationalen Trainerkongresses 2011 in Bochum, kritisch geäußert hatte, und dessen Wechsel insofern nicht weiter überraschte.

Keine Scheu vor konsequenten Entscheidungen

Den Saisonstart hatte Neuzugang Karius wegen einer Handverletzung verpasst, war dann aber im Oktober 2016 von Klopp zur neuen Nummer eins bestimmt worden. Nach mehreren missglückten Aktionen, die zu Gegentoren führten, wurde Karius von Medien und Experten deutlich kritisiert und unter öffentlichen Druck gesetzt. Der Trainer stellte sich schützend vor seinen Schützling und verteidigte ihn energisch gegen Kritiker wie die TV-Experten und früheren englischen Nationalspieler Jamie Carragher sowie Gary und Phil Neville. Dennoch zögerte Klopp nicht, auch eine harte Entscheidung zu treffen, nämlich Karius nur zwei Monate, nachdem er ihn zum Stammtorhüter erklärt hatte, auf die Bank zu setzen und Mignolet den Vorzug zu geben – »um Karius zu schützen«, wie Klopp betonte. Fortan galt folgende Aufgabenteilung: Mignolet wurde in der Liga, Karius in den Pokalwettbewerben eingesetzt.

Mit Beginn der Saison 2016/17 war die gewährte Eingewöhnungszeit abgelaufen, die öffentliche Erwartungshaltung gestiegen: Klopp hatte seine Wunschspieler verpflichtet und besaß aufgrund der fehlenden Europacup-Teilnahme deutlich mehr Trainingszeit mit dem Team als zuvor. Eine günstige Gelegenheit, um vermehrt taktische Abläufe einzustudieren und um seinen Spielern längere Regenerationszeiten zu verschaffen. Gerade den Mangel ausreichender Trainingszeit hatte Klopp angesichts der Terminflut in seinem ersten Jahr in England moniert. So hagelte es bereits am zweiten Liga-Spieltag der neuen Spielzeit harsche Kritik, als Liverpool überraschend bei Aufsteiger FC Burnley verlor.

Zuvor hatte der Auftakt beim FC Arsenal einmal mehr Klopp-typische Emotionen geboten: Liverpool lag erst zurück, um dann nach etwa einer Stunde mit 4:1 zu führen. Beim Torjubel verlor der Trainer einmal mehr seine Brille, und das gleich zweimal – sein Optiker dürfte angesichts guter Geschäfte die helle Freude an »Kloppo« haben … Doch im Gefühl des sicheren Sieges agierten die Gäste nachlässig, kassierten noch zwei Gegentore und gaben die drei Punkte fast noch aus der Hand. Nach dem letztlich erzitterten 4:3 zeigte sich Klopp selbstkritisch: »Es ist nicht erlaubt, so zu jubeln, wie ich es gemacht habe«, erklärte er bei der BBC reumütig. Schließlich seien noch 35 Minuten zu spielen gewesen. »In diesem Moment habe ich offenbar die Maschine meiner Spieler ausgestellt. (…) Wir haben Arsenal den Weg zurück ins Spiel gezeigt.« Mit »diesem Moment« spielte Klopp auf seinen »Huckepack-Jubel« an, bei dem er Neuzugang Sadio Mané, den Torschützen zum 4:1, einlud, auf seinen Rücken zu springen. Anschließend verlor das Team die Konzentration und gab die Partie fast noch aus den Händen.

Für etwas Missstimmung sorgte nach der Niederlage Daniel Sturridge: Der Angreifer moserte via Medien, er wolle lieber im Sturmzentrum als, wie von Klopp eingesetzt, auf dem Flügel spielen. Der kontert trocken, der moderne Fußball kenne keine starren Positionen mehr.

Keinen Grund zum Jubeln, weder per Huckepack noch sonst wie, gab es die Woche darauf, als Liverpool bei Aufsteiger Burnley mit 0:2 verlor. Da war sie wieder, die vermaledeite Inkonstanz der Vorsaison, in der auf ein Highlight schnell ein unerwarteter Nackenschlag folgte. »Neue Gesichter, aber dasselbe Leid«, konstatierte Liverpool Echo scharf. Nach dem folgenden 1:1 bei Tottenham und nur vier von möglichen neun Punkten war der Saisonstart bereits verpatzt. Gerade die Abwehr erwies sich weiterhin als nicht sattelfest.

Premiere im »neuen« Anfield wird zum Befreiungsschlag

Das erste Heimspiel der Saison tragen die Reds erst am 4. Spieltag aus, da zunächst die Baumaßnahmen zur Erweiterung der Haupttribüne Main Stand abgeschlossen werden. Anfield bietet nun über 8.000 zusätzliche Plätze und eine Gesamtkapazität von 54.074. Die Premiere im vergrößerten Prachtbau, vor der Klopp seine Spieler zur Eingewöhnung eigens im Stadion trainieren ließ, gerät zum Befreiungsschlag: Der schwächelnde Meister Leicester City wird mit 4:1 abgefertigt, danach werden auch Chelsea (2:1), Hull City (5:1) und Swansea City (2:1) bezwungen. Rechtzeitig zu Klopps einjährigem Dienstjubiläum hatte sein Team eine Siegesserie gestartet und sich in der Tabelle in die Spitzengruppe emporgearbeitet. Auch danach punktet Liverpool weiter eifrig und übernimmt mit einem 6:1-Kantersieg gegen den FC Watford am 11. Spieltag sogar die Tabellenführung – die aber nur einen Spieltag anhält, bis zum torlosen Remis bei Southampton. Denn der FC Chelsea präsentiert sich nach der Niederlage in Anfield bis zur 19. Meisterschaftsrunde als Seriensieger und gewinnt famose dreizehn Spiele hintereinander.

Doch Liverpool hält Kontakt, verliert bis zum 20. Spieltag nur ein weiteres Spiel (als »Drama reloaded« mit 3:4 beim AFC Bournemouth nach eigener 2:0- und 3:1-Führung) und bleibt als Zweiter mit fünf Punkten Rückstand auf die »Blues« zumindest halbwegs auf Tuchfühlung. Das Team scheint der ersehnten Stabilität einen Schritt näher gerückt zu sein. Ein emotionaler Höhepunkt der Hinrunde ist der Lastminute-Sieg beim FC Everton (17. Spieltag), den Sadio Mané in der vierten Minute der Nachspielzeit sichert.

Klopps Aura, seine Fähigkeit, Menschen für sich oder eine Sache zu begeistern, wirkt auch in englischer Sprache. Deutlich wird dies anlässlich eines Gastauftritts in der TV-Sendung Monday Night Football von Jamie Carragher, der Zeit seiner Profikarriere nur für einen Verein spielte und dort als großes Idol verehrt wird: den FC Liverpool. So entzückt, wie Carragher den auch außerhalb seiner Muttersprache charismatisch-redegewandten Klopp bei seinen Ausführungen betrachtete, attestierte ihm Twitter-User Anfield Pulse, vermutlich nicht mal seine Frau habe er jemals auf diese Weise angeschaut … Auch seine spätere Kritik an Keeper Loris Karius dürfte Carraghers Begeisterung für Klopp keinen Abbruch getan haben.

Vereinsrekord, aber …

So sehr Klopp als Förderer junger Spieler bekannt ist, Anfang 2017 übertrieb es der Trainer jedoch ein wenig mit »Jugend forscht«: In der 3. Runde des FA-Cups traf der FC Liverpool zuhause auf den Viertligisten Plymouth Argyle. Klopps Startaufstellung, gespickt mit Spielern aus der Reservemannschaft, war mit einem Durchschnittsalter von 21 Jahren und 296 Tagen die jüngste der gesamten Vereinshistorie. Mit Ben Woodburn (17), Trent Alexander-Arnold (18), Joe Gomez (19), Sheyi Ojo (19) und Ovie Ejaria (19) gehörten fünf Teenager zur ersten Elf. Einerseits verständlich, denn Klopp wollte sowohl den Talenten Spielpraxis in einem Pflichtspiel geben, als auch die etablierten Kräfte nach anstrengenden Wochen im Dezember schonen. Doch er verzockte sich, denn das 0:0 bedeutete eine kleine Peinlichkeit und ein unerwartetes Wiederholungsspiel beim Viertligisten.

Dort vertraute der Trainer bis auf zwei Positionen wieder auf die gleiche Elf – und Liverpool tat sich erneut schwer. Selbst das Führungstor durch Lucas brachte keine Ruhe in das Spiel des klaren Favoriten, der sogar Glück hatte, dass ein Fallrückzieher nicht zum Ausgleich für Plymouth führte, sondern am Pfosten landete. Es passte zum mühsamen 1:0-Erfolg, dass Divock Origi kurz vor Schluss noch einen Elfmeter vergab. So zitterte sich Liverpool letztlich mit dem minimalistischen Ergebnis in die 4. Runde des FA-Cups. Kommentar Klopp: »Job erledigt und nun ab nach Hause!«

Dass hinter seinem Jugendkonzept keine Laune, sondern durchdachte Methode steckt, erklärte Klopp im Januar 2017 bei der Sunday Times: »In erster Linie geht es natürlich darum, erfolgreich zu sein. Bei einem Klub wie Liverpool musst du erfolgreich sein. Aber du solltest dich auch vom Geld unabhängig machen. In dieser Welt des Geldes wirkt es so, als hätte im Fußball jeder mehr finanzielle Mittel als er braucht. (…) Aber das ist eine kurzsichtige Denkweise. Die Welt kann sich ändern, und deswegen sollte man seine eigenen Werte kreieren.«


»Der Respekt ist immer da«

Neven Subotic gehört zu den Spielern, die Jürgen Klopp am besten kennen. Schließlich gehörte er nicht nur während Klopps gesamter BVB-Ära zu seinem Kader, sondern spielte auch bereits in Mainz unter ihm. Klopp war von dem Youngster so überzeugt, dass er ihn 2008 gleich zu seinem neuen Arbeitgeber Borussia Dortmund mitnahm. Umso mehr Aussagekraft hat es, was der serbische Nationalspieler, der in seiner Jugend für die USA spielte, über seinen früheren Coach zu sagen hat:

»Einprägend war die Art und Weise, wie emotional Klopp in Mainz verabschiedet wurde. Nicht nur er selbst, sondern auch die Menschen am Gutenbergplatz haben bei seiner Abschiedsrede im Mai 2008 geweint – so sehr war er ihnen ans Herz gewachsen. Eine derart starke Verbindung zwischen Trainer, Fans und Verein gibt es nur sehr selten. Auf allen Seiten herrschte die vollkommene Identifikation. Die Verabschiedung war daher sehr berührend. Klopp hat Mainz 05 und den Menschen so viel gegeben.

Klopp wusste 2008 von meinem Wechselwunsch und dass ich mich in der ersten Liga beweisen wollte. Über meinen Berater fragte er dann an, ob ich Interesse hätte, ihm nach Dortmund zu folgen. Ich hatte zunächst Zweifel, da der BVB bereits viele Innenverteidiger im Kader hatte, ich aber unbedingt spielen wollte. Andererseits schien es mir ein großer Vorteil zu sein, wenn ich bei meinem neuen Verein bereits den Trainer kannte – und er vor allem auch mich. Daher habe ich den Schritt gewagt.

Klopp hat den Fußball in Deutschland geprägt. Das konsequente Gegenpressing, die hohe Laufleistung, die er verlangte, das war in dieser Form neu. Das war auch nicht mehr vergleichbar mit Mainz 05 und seiner noch etwas älteren Mannschaft, mit der ein solcher Spielstil in dieser Form nicht möglich gewesen wäre. In Dortmund legte er großen Wert auf ein junges Team, das seine laufintensive Vorstellung vom Fußball ein ganzes Spiel über durchziehen konnte. Erwähnenswert ist auch seine Flexibilität: Klopp passt sich an moderne Trainingsmethoden an, sofern sie ihm nützlich erscheinen.

Ich traue ihm alles zu, auch, dass er mit Liverpool einen ähnlichen Weg wie mit Dortmund beschreiten wird. Jürgen Klopp kann einfach sehr gut mit Menschen umgehen und holt das Beste aus ihrem Potenzial heraus. Er bringt jedem Menschen eine hohe Wertschätzung entgegen, ganz egal, ob es der Fan, der Zeugwart oder der Starspieler des Teams ist. Der Respekt ist immer da. Nur die Art der Ansprache verändert sich, denn auch die Charaktere sind verschieden. Es ist seine große Stärke, die unterschiedlichen Charaktere zu erkennen und die jeweils passenden Worte zu finden. So spricht er den erfahrenen Starspieler anders an als das junge Talent, aber immer mit demselben Respekt.

Auf diese Weise erzeugt Klopp ein besonderes Vertrauensverhältnis zu seinen Spielern. Er unterstützt sie, wo er nur kann, bringt ihnen eine hohe Wertschätzung entgegen, und entwickelt sie zu besseren Spielern. Zugleich erwartet er aber auch, dass sie dieses Vertrauen zurückgeben. Und in der Tat rennt jeder für ihn und gibt sein Bestes auf dem Platz, um ihn nicht zu enttäuschen. Ich habe noch gelegentlich Kontakt zu ihm. Wenn einem von uns beiden etwas richtig gut gelungen ist, gratulieren wir uns.«



Ernüchterung im neuen Jahr: Im trüben Januar (fast) alles verspielt

Wer gehofft hatte, dass Liverpool nach dem gutklassigen 1:1 am 21. Spieltag bei Manchester United zurück in der Spur sei, sah sich schnell getäuscht – im Gegenteil, das Team schlitterte in die größte sportliche Krise seit Klopps Amtsantritt. Das 2:3 in Anfield gegen den Tabellenletzten Swansea City verdeutlichte einmal mehr, dass es an wirksamen Rezepten gegen die »Kleinen« fehlte. Stellte das 1:1 gegen den späteren Meister Chelsea, der Liverpool inzwischen schon zehn Punkte enteilt war, zumindest einen Teilerfolg dar (Simon Mignolets gehaltener Foulelfmeter gegen Diego Costa sicherte zumindest einen Zähler), bedeutete das 0:2 beim späteren Absteiger Hull City einen neuen Tiefpunkt – insbesondere nach den vorherigen Niederlagen in den Pokalwettbewerben:

Gegen Zweitligist Wolverhampton Wanderers war Liverpool in der 4. Runde des FA-Cups zuhause mit 1:2 aus dem Wettbewerb geflogen. Bereits in der ersten Minute hatten die Wanderers ihren Gegner mit der schnellen Führung geschockt und bis zur Pause auf 0:2 erhöht. Klopps verstärkten B-Elf, der er das Vertrauen geschenkt hatte, gelang trotz einiger Torchancen nur der Anschlusstreffer. »Nach zwei verlorenen Spielen fehlte das Selbstvertrauen. (…) Ich fühle mich für das Ergebnis vollständig verantwortlich, weil ich dachte, dass wir es besser können«, so ein zerknirschter Klopp. Auch im Ligapokal war wenige Tage zuvor vorzeitig Schluss gewesen: Die 0:1-Hinspielniederlage im Halbfinale gegen Southampton konnten die Reds in Anfield nicht mehr drehen. Zwar trat Liverpool über weite Strecken dominant auf, traf aber wieder nicht, sondern kassierte in der Nachspielzeit noch den Gegentreffer zur erneuten 0:1-Niederlage – das Traumfinale gegen Manchester United war verpasst.

Gepaart mit vier sieglosen Spielen in der Premier League, durch die Liverpool den Anschluss an die Spitze verlor, war der Januar für den Klub ein sportlich ganz übler Monat, in dem nur ein Pflichtspiel gewonnen und beinahe alle Ziele verspielt wurden. Gary Lineker sparte nach der Pokal-Pleite gegen Southampton nicht mit Kritik und fragte Klopp via Twitter direkt: »Du bist raus aus zwei Wettbewerben. War es das wert?« Der frühere englische Nationalspieler spielte darauf an, das Klopp trotz ausgebliebener Europapokal-Belastung nicht seine stärkste Aufstellung gewählt hatte, sondern Spieler für die Liga geschont hatte. Lineker sah darin sogar »mangelnde Kenntnis für die Tiefe des englischen Fußballs und fehlenden Respekt«.

Der Mannschaft drohte der freie Fall, das Liverpool Echo sah den Trainer bereits in einem »ausgewachsenen Sturm«. Doch Klopp wäre nicht Klopp, hätte er nicht auch diesem Moment etwas Positives abgerungen: Er wisse zwar nicht, ob dies der Tiefpunkt seiner bisherigen Zeit in Liverpool sei. Doch falls ja, sei es »ein perfekter Moment, die Dinge umzudrehen«, hatte er nach dem doppelten Pokal-Aus erklärt. Doch noch war sein Team nicht so weit: »Ein inakzeptables Liverpool muss aufwachen«, verlangte die BBC nach der verdienten Liga-Niederlage bei Hull City (0:2) und einer desillusionierenden Vorstellung, nach der selbst Klopp zugab: »Nach so einem Spiel hat man keine Argumente. (…) Ich mache mir im Moment viele Gedanken.«

Es war sicher kein Zufall, dass Liverpool erst am 25. Spieltag, im Duell gegen ein in seiner Spielanlage eher offensiv ausgerichtetes Spitzenteam wie Tottenham, wieder zurück zu seiner Stärke fand – der erste Erfolg nach zuvor fünf Liga-Partien ohne Sieg. Angesichts der folgenden Spielpause, dem blamablen Ausscheiden im FA-Cup geschuldet, rief der Trainer nun »unsere kleine Vorbereitung für den Rest der Saison« aus. Schließlich galt es zumindest das Saison-Minimalziel, die Qualifikation für die Champions League, zu sichern.

Im Endspurt noch Rang vier gesichert

Doch auch die »kleine Saisonvorbereitung«, die der Coach ausgerufen hatte, verfehlte zunächst ihre Wirkung und wurde übertroffen von dem Effekt, den der Trainerwechsel von Claudio Ranieri zu Craig Shakespeare beim kriselnden Meister Leicester City ausgelöst hatte: Denn die Geschichte des Spiels schrieben Shakespeare und sein Team, das Pool mit 3:1 vermöbelte. Das 3:1 in der Folgewoche gegen den direkten Konkurrenten FC Arsenal war daher beinahe schon eine Notwendigkeit, um nicht auch noch das letzte verbliebene Ziel Champions-League-Qualifikation aus den Augen zu verlieren. Zwischen Liverpool, Manchester United, Manchester City und Arsenal entwickelte sich zum Saisonendspurt ein packender Kampf um Rang drei (direkte Teilnahme an der Champions League), vier (Qualifikation zur Champions League) sowie fünf und sechs (Europa League) – Chelsea und Tottenham auf eins und zwei waren bereits enteilt.

Vor dem letzten Spieltag in Anfield gegen den bereits abgestiegenen FC Middlesbrough war für die Reds von Platz drei bis fünf noch alles drin – auch weil sich Manchester United und Arsenal ebenfalls nicht konstant gezeigt hatten. Klopp baute bereits der zu erwartenden Kritik vor, sollte am Ende »nur« die Europa League erreicht werden. Zwar wäre es eine Enttäuschung, sich nicht für die Königsklasse zu qualifizieren, doch »die Europa League, die wir schon sicher haben, als Misserfolg zu werten, müssen andere übernehmen«, erklärte er gegenüber dem Fachmagazin Kicker und bezeichnete Liverpools Saison mit 73 Punkten, 76 Punkten bei einem Sieg im letzten Spiel, als »sehr stabil«.

Dann der Showdown am 38. Spieltag: Arsenal und Manchester City setzten Liverpool mit ihren frühen Treffern in den Parallelspielen früh unter Druck, Klopps Team musste nun ebenfalls gewinnen, um Rang vier zu sichern. Die Partie entwickelte sich zunächst zur Geduldsprobe, ehe Georginio Wijnaldum mit seinem Treffer in der Nachspielzeit der ersten Hälfte für große Erleichterung sorgte. Coutinho und Adam Lallana sicherten mit ihren Toren den letztlich klaren 3:0-Erfolg und den Einzug in die Champions-League-Qualifikation, der Klopp zu einem seiner berühmten Jubelläufe ansetzen ließ, ehe er seine Spieler einer nach dem anderen innig umarmte. Sollte auch die Play-off-Hürde übersprungen werden, durfte Klopp die Saison 2016/17 als Erfolg verbuchen, schließlich war dem Titelträger von 2005 seit 2009 nur einmal der Einzug in die Königsklasse gelungen. »Ich bin sehr glücklich und sehr stolz. (...) Liverpool muss regelmäßig in der Champions League spielen«, freute er sich über das Erreichen des Teilziels.

Ein Teilziel, das Liverpool mit zwei souverän geführten Qualifikationspartien gegen 1899 Hoffenheim (nach Augsburg und Dortmund war es bereits das dritte Mal, dass Klopp mit den Reds auf ein deutsches Team traf) mit der endgültigen Teilnahme an der Königsklasse veredelte: Auf den 2:1-Sieg in Sinsheim folgte ein 4:2-Erfolg vor eigenem Publikum, bei dem ein zunächst entfesselt aufspielendes Liverpool besten Tempofußball zeigte und bereits nach gut zwanzig Minuten mit 3:0 führte. Das Rückspiel war ein Vorgeschmack auf die Offensivfeuerwerke, die das Team in der bevorstehenden Königsklassen-Saison noch abbrennen sollte.

Eine hypothetische Frage

Wäre in der abgelaufenen Saison sogar noch mehr möglich gewesen? Nachdem Liverpool im November auf Platz eins gestanden hatte, wenn auch nur für einen Spieltag, waren zarte Meisterträume erblüht, die jedoch schnell wieder verwelkten. In der Endphase der Saison hatte Klopp behauptet, dass sein Team ohne Verletzungspech um die Meisterschaft hätte mitspielen können, nämlich »wenn wir unsere ersten zwölf, dreizehn Spieler die gesamte Saison über zur Verfügung gehabt hätten.«

Doch war Klopps hypothetische These nachvollziehbar? Sicher, Stammspieler wie Matip, Coutinho, Lallana, Mané oder Henderson fielen teils längerfristig aus. Doch auch andere Teams waren vom Verletzungspech gebeutelt. Lag es nicht eher an der fehlenden Spielidee, oder deren mangelhafter Umsetzung, um auch gegen die Außenseiter der Liga zu gewinnen? Jene Spiele, in denen entscheidende Punkte liegen gelassen wurden, während Liverpool gegen direkte Konkurrenten meist gut aussah. Die Niederlagen mit einer verstärkten »B-Elf« verdeutlichten die fehlende Ausgeglichenheit im Kader, um Ausfälle gleichwertig aufzufangen. War also die Substanz im Kader wirklich ausreichend, um ganz oben anzugreifen? Hatten die Neuverpflichtungen ausreichend »gezündet«?

Hinzu kam die anhaltende Keeper-Diskussion, ob es Liverpool an einer herausragenden Nummer eins mangelte, oder der fehlende »Staubsauger« im Mittelfeld, wie ihn Meister Chelsea mit Abräumer N’Golo Kanté besaß. Auch ein Torgarant à la Luis Suárez (wechselte 2014 zum FC Barcelona), der binnen drei Jahren in 110 Liga-Spielen 69 Treffer für Liverpool erzielte, stand nicht zur Verfügung.

Auch die Verantwortlichen im Klub hatten die Mängel erkannt und reagierten auf der Sechser-Position mit dem Transfer von Naby Keita, der sich 2016/17 bei RB Leipzig zu einem der besten Mittelfeldspieler der Bundesliga aufgeschwungen hatte. Der 22-jährige Nationalspieler aus Guinea konnte jedoch erst für die Spielzeit 2018/19 verpflichtet werden, da sich Leipzig trotz hartnäckiger Bemühungen Liverpools gegen einen vorzeitigen Transfer entschied. Die Ablösesumme von laut transfermarkt.de 60 Mio. Euro, die höchste, die der Klub bis dato gezahlt hatte, verdeutlichte die Wertschätzung für Keita – aber auch die inflationäre Preisentwicklung auf dem internationalen Fußballtransfermarkt.

Nicht nur bei der Personalie Keita gestaltete sich der Transfersommer 2017 für Liverpool sehr kompliziert. Zur Peinlichkeit gerieten die Bemühungen um Southamptons Virgil van Dijk, den aufgehenden Stern der Innenverteidiger-Zunft. Aufgrund unerlaubter Kontaktaufnahme mit dem Niederländer – van Dijks Vertrag beim FC Southampton lief noch bis 2022, eine Erlaubnis Southamptons zu Verhandlungen mit dem Spieler lag offenbar nicht vor – reichte sein Verein Beschwerde bei der Premier League ein, worauf der FC Liverpool mit einer offiziellen Entschuldigung für »jegliche Missverständnisse« antwortete und erklärte, »jedes Interesse an dem Spieler zu den Akten gelegt zu haben«.

Wunschspieler für Angriff bekommen – Abwehr bleibt Achillesferse

Dafür glückte die Verpflichtung des ägyptischen Außenstürmers Mohamed Salah von AS Rom für 42 Mio. Euro (Ablösesummen von Zu- und Abgängen gemäß transfermarkt.de), der mit seiner Dynamik und Dribbelstärke die Offensive der Reds weiter aufwertete. Neu zum Verein stießen auch Linksverteidiger Andrew Robertson (Hull City, 9 Mio. Euro), Nachwuchsstürmer Dominic Solanke (FC Chelsea, ablösefrei) und – kurz vor Schließung der Transferperiode – der englische Nationalspieler und Mittelfeldakteur Alex Oxlade-Chamberlain (FC Arsenal, 38 Mio. Euro). Auf der Abgabenseite stand neben dem zuvor bereits ausgeliehenen Innenverteidiger Mamadou Sakho (zu Crystal Palace, 28 Mio. Euro) unter anderem Stürmer Divock Origi, der sich Bundesligist VfL Wolfsburg anschloss, um mehr Spielpraxis zu erhalten.

Der Verzicht auf eine Verstärkung der wackeligen Abwehrzentrale überraschte. Doch nach dem gescheiterten Transfer van Dijks sah Klopp offenbar keine geeignete Alternative: »Ließen sich diese Probleme durch einen einzigen Spieler lösen, kann ich euch versichern, dass wir unser gesamtes Geld investiert hätten«, erklärte er gegenüber Medienvertretern im September 2017, als er nach dem Champions-League-Spiel gegen den FC Sevilla (2:2) auf die wiederholt fehlerhaften Abwehrleistungen seines Teams angesprochen wurde. Vielmehr sei es eine Frage der Konzentration, argumentierte Klopp.

Vor allem das herbe 0:5 bei Manchester City am 4. Spieltag der neuen Premier-League-Saison 2017/18 – wenn auch begünstigt durch einen Platzverweis zum Ende der ersten Halbzeit gegen Sadio Mané – schien Klopp jedoch zu widerlegen, dass die Vielzahl vermeidbarer Gegentreffer ausschließlich auf Konzentrationsmängeln beruhte. Ähnlich hoch hatte ein Klopp-Team zuletzt knapp elf Jahre zuvor verloren: Mainz 05 im Oktober 2006 mit 1:6 gegen Werder Bremen. Es war eine unerwartete Klatsche, nachdem Liverpool noch in der Vorwoche den FC Arsenal mit 4:0 zerlegt hatte. Vor dem Duell mit City hatte dessen Trainer Pep Guardiola seinen Kollegen, den er bereits aus der Bundesliga und den Partien zwischen Borussia Dortmund und dem FC Bayern gut kannte, sehr gelobt: »Ich lerne jedes Mal von ihm.« Diesmal war eher Klopp der »Schüler« und bekannte nach der deutlichen Niederlage zerknirscht: »Vor allem die zweite Halbzeit war nicht die größte Freude für Liverpool-Fans. Dafür sagen wir sorry.«

Manchester City als Nonplusultra

Dass es für Liverpool auch in der Saison 2017/18 nichts mit dem ersehnten 19. Meistertitel werden würde, zeichnete sich somit bereits früh ab. In seinem zweiten Jahr bei Manchester City hatte Pep Guardiola den Kader nicht nur gezielt in der Defensive verstärkt, sondern den »Citizens« auch seine Spielidee auf beeindruckende Weise eingeimpft. Ihre Dominanz zeigte sich sowohl auf dem Spielfeld als auch in der Tabelle: Von den ersten 20 Partien gewann City sagenhafte 19 (bei einem Remis) und führte die Premier League zu diesem Zeitpunkt bereits mit 15 Punkten Vorsprung an. Ob Liverpool, Manchester United, Arsenal oder Titelverteidiger Chelsea – sie alle konnten Man City nicht folgen, das nicht nur als erstes Team in der Premier-League-Historie die 100-Punkte-Marke knackte, sondern auch mehr als 100 Tore erzielte (106), 32 von 38 Liga-Spielen gewann und zum Saisonende 19 Punkte Vorsprung auf den Zweiten, Stadtrivale Man United, aufwies. Allesamt neue Rekorde für die Premier League.

Vor diesem Hintergrund spielte Liverpool keine berauschende, aber eine ordentliche Meisterschaftssaison, in der es City eine seiner beiden Saisonniederlagen beibrachte – in einem spektakulären 4:3 am 23. Spieltag in Anfield, als die Reds bereits mit 4:1 geführt hatten und Salah mit seinem Treffer aus 40 Metern Entfernung die Stimmung explodieren ließ. City-Keeper Ederson hatte, weit vor seinem Tor stehend, Salah mit einem Fehlpass die unfreiwillige Vorlage zum Fernschuss ins leere Tor geliefert. Das 0:1 die Woche darauf beim Tabellenletzten Swansea City verdeutlichte einmal mehr die Sprunghaftigkeit in Liverpools Leistungen.

Bereits der Saisonstart war höchst schleppend verlaufen: Der 0:5-Packung bei City folgten weitere ernüchternde Resultate und enttäuschende Zwischenstände: Platz acht eine Woche später nach einem 1:1 zuhause gegen Burnley, Rang sechs am 10. Spieltag und immerhin Platz vier am Ende der Hinrunde nach einem unterhaltsamen 3:3 bei Arsenal. Liverpool kämpfte sich mühsam empor. Aus der Vorrunde in (schlechter) Erinnerung blieb auch das 1:4 bei Tottenham am 9. Spieltag – eine der schwächsten Leistungen seit Kopps Amtsantritt, nach der dem Trainer der Kragen platzte: »Wir sind Neunter mit der schlechtesten Statistik seit 1964. Ich kann es nicht fassen.«

Klopp wich diesmal von seinem sonst festen Prinzip ab, sich schützend vor seine Mannschaft zu stellen, im Gegenteil, er machte sich beinahe über sie lustig, indem er die teils grotesken Abwehrfehler während der Partie mit einem höhnischen Lachen quittierte und zum ersten Gegentreffer wenig schmeichelhaft für seine Spieler feststellte: »Mit mir auf dem Platz wäre das Tor nicht gefallen.« Den diesmal unglücklich agierenden Verteidiger Dejan Lovren hatte Klopp bereits nach einer halben Stunde vom Feld geholt. Unabhängig von dieser Partie nahm Klopp im Januar 2018 einmal mehr einen Torwartwechsel vor, erklärte nun wieder Karius anstelle von Mignolet zur neuen Nummer eins. In die Torwartdiskussion kam einfach keine dauerhafte Ruhe hinein.

Die Platzierung der Hinrunde verteidigten die Reds bis zum Saisonende: Mit 75 Punkten, einem weniger als in der Vorsaison, 21 Siegen, 12 Unentschieden und fünf Niederlagen belegte Liverpool im Zieleinlauf erneut Rang vier. Ebenfalls eine Wiederholung im Vergleich zu 2017: Erneut gelang der Einzug in die Champions League erst am letzten Spieltag, diesmal durch einen ungefährdeten 4:0-Heimsieg gegen Aufsteiger Brighton & Hove Albion. Angenehmer Unterschied: Aufgrund einer Modus-Änderung der UEFA, nach der sich ab 2017/18 in den großen europäischen Ligen England, Spanien, Italien und Deutschland alle vier Bestplatzierten fest für die Champions League qualifizierten, bedeutete Rang vier nun Planungssicherheit. Der Umweg über die Qualifikationsrunde entfiel.

Wechseltheater um Coutinho

Eine herbe sportliche Schwächung seines Teams musste Klopp im Wintertransferfenster 2017/18 hinnehmen. Nachdem Mittelfeld-Feingeist Philippe Coutinho schon im Sommer massiv mit einem Wechsel zum FC Barcelona geliebäugelt hatte, stimmte Liverpool nun einem Transfer zu. Die monetäre Entschädigung für den Wechsel soll sich auf eine monströse Ablöse von 145 Mio. Euro belaufen haben (diese und folgende Ablösesumme gemäß transfermarkt.de). Nach dem Wechsel von Neymar 2017 zu Paris St. Germain war dies der zweitteuerste Transfer aller Zeiten und bei 2013 für Coutinho an Inter Mailand gezahlten 13 Mio. Euro ein formidables Geschäft für den LFC. Doch für die sportlichen Ambitionen der Reds bedeutete Coutinhos Abgang einen herben Dämpfer, zumal zu diesem Zeitpunkt kein geeigneter Ersatz zu finden war. Die Lücke, die Coutinho hinterließ, musste zunächst intern geschlossen werden.


Häme für den Gesperrten

Nachdem Philippe Coutinho schon im Sommer 2017 aus seinem Wechselwunsch kein Geheimnis gemacht hatte, ihn vielmehr zu forcieren versuchte, Liverpool Coutinho jedoch die Freigabe verweigerte, waren die Fans auf die Reaktion des Brasilianers zum Saisonstart gespannt. Würde er fortan lustlos über den Platz schleichen und so seinen Unmut über den geplatzten Wechsel dokumentieren? Doch so, wie die Pool-Fans ihn zur neuen Saison freundlich begrüßten, so ließ auch Coutinho in seinen Leistungen nicht nach und blieb einsatzfreudig und torgefährlich wie zuvor. Sogar als Kapitän ließ Klopp ihn zum Ende der Hinrunde auflaufen. Umstimmen ließ sich Coutinho davon nicht. Der Wunsch, sich dem FC Barcelona anzuschließen, blieb unverändert bestehen.

Ironie an der Geschichte: Ohne seinen Edeltechniker marschierte Liverpool unerwartet bis ins Champions-League-Finale 2018, während Barcelona im Viertelfinale vorzeitig und völlig unerwartet gegen AS Rom ausschied. Dabei hatte Coutinho bei seiner Vorstellung in Katalonien betont, gerade deshalb nach Barcelona gekommen zu sein, um die europäische Königsklasse zu gewinnen. Nun hatte er das Ausscheiden seines neuen Teams tatenlos verfolgen müssen, da Coutinho nach seinem Wechsel aufgrund seiner vorherigen Champions-League-Einsätze für Liverpool für die laufende Saison gesperrt war. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen: Mancher Liverpool-Fan bedachte ihn zum Ende des Champions-League-Rückspiels bei Manchester City, das den eigenen Einzug ins Halbfinale perfekt machte, mit Häme und intonierte: »We’ve got Salah, Mané and Bobby Firmino, but we sold Coutinho!« (»Wir haben Salah, Mané und Firmino – aber wir verkauften Coutinho!«).



Ein Fall von Doppelmoral?

Der Winter 2017/18 beinhaltete für Liverpool nicht nur auf der Abgaben-, sondern auch auf der Zugangsseite einen Rekordtransfer: Innenverteidiger Virgil van Dijk, mit 1,93 Meter Körperlänge und 92 Kilogramm Gewicht der Prototyp einer »wuchtigen Abwehrkante«, wurde letztlich doch für geschätzte 84,5 Mio. Euro vom FC Southampton verpflichtet – zugleich die bis dato höchste je für einen Abwehrspieler gezahlte Ablösesumme. Ähnlich wie Coutinho hatte auch van Dijk seinen Wunsch nach Veränderung mit Vehemenz deutlich gemacht, langfristig unterschriebener Vertrag hin oder her. Doch in Zeiten, in denen Arbeitsverträge im Profifußball nur noch Absichtserklärungen ohne bindende Wirkung zu sein scheinen, war es auch hier letztlich nur eine Frage der Ablösesumme.

Nachdem sich Liverpool Monate zuvor noch für die unerlaubte vorzeitige Kontaktaufnahme mit van Dijk entschuldigt hatte, bekam es nun doch seinen Wunschspieler. Für Klopp war es ein eher untypischer Transfer, hatte er noch 2016 den Wechsel von Paul Pogba von Juventus Turin zu Manchester United für 105 Mio. Euro mit starken, moralisierenden Worten kommentiert: »Ich will das anders machen. Das würde ich sogar, wenn ich mehr Geld zur Verfügung hätte. Wenn ich Geld ausgebe, dann, um eine Mannschaft aufzubauen, ein echtes Team.«, wurde er in englischen Medien zitiert. Um vollmundig zu ergänzen: »An dem Tag, an dem allein das Geld entscheidet, werde ich meinen Job nicht mehr machen.«

Offenbar hatte ihn Liverpools anhaltende Defensivschwäche, die Klopp während der ersten gut zwei Jahre nicht zufriedenstellend in den Griff bekommen hatte, zum Umdenken bewogen. Getreu dem Motto »Der Angriff gewinnt Spiele, die Abwehr Titel.« setzte Klopp nun auf einen Verteidiger, den er nicht wie einst Neven Subotic und Mats Hummels in Dortmund erst vom Talent zum Spitzenspieler entwickeln musste (oder durfte), sondern der sofort höchsten Ansprüchen genügte. Angesprochen auf die Ablösesumme, kommentierte Klopp lapidar, die Preise bestimme nun mal nicht Liverpool, sondern der Markt. Ein Fall von Doppelmoral? Nach Klopps Einlassung zum Pogba-Transfer verwunderte es nicht, dass José Mourinho, inzwischen in Diensten von Manchester United, im Gespräch mit Journalisten nun konterte: »Wäre ich einer von euch, würde ich ihn zu seinem Kommentar von vor einem Jahr befragen.«

Betrachtete man den sportlichen Stellenwert der Verpflichtung van Dijks unabhängig von moralischen Bewertungen des heutigen Fußballgeschäfts, so fiel das erste Zwischenfazit positiv aus: Kassierte das Team in der Hinrunde 2017/18 noch 23 Gegentreffer, waren es in der Rückrunde nur noch 15 – wenngleich dies kein alleiniger Indikator war, da van Dijk nur 14 von 19 Ligaspiele absolvierte. Doch mit ihm wirkte Liverpools Defensive stabiler. Auch Nebenmann Lovren schien durch die Anwesenheit van Dijks an Souveränität zu gewinnen. Der Rekordneuzugang wurde bald zu einem Stabilitätsfaktor, der Anfield bereits ein halbes Jahr nach seinem Wechsel als seine »Heimat« bezeichnete.

In der Champions League wurde die Gruppenphase mit drei Siegen und drei Unentschieden als Erster vor dem FC Sevilla abgeschlossen. Auch diesmal bot die Neuauflage des Europa-League-Finals von 2016 packende Partien: War schon das 2:2 in Liverpool unterhaltsam, so geriet die Begegnung in Sevilla zum besonderen Drama: Bereits nach einer halben Stunde führten die Reds mit 3:0, ehe sie nach der Pause zunehmend unter Druck gerieten und Sevilla, angetrieben vom entfesselten Publikum, in der Nachspielzeit noch der 3:3-Ausgleich gelang. Ein furioses 7:0 im letzten Gruppenspiel gegen Spartak Moskau sicherte Liverpool den ersten Platz – mit einer famosen Torbilanz von 23:6 nach sechs Partien.

Auch im Achtelfinale gab es ein Torfestival zu feiern: Das 5:0 beim FC Porto mit Dreifach-Torschütze Sadio Mané sorgte bereits im Hinspiel für die Vorentscheidung, ehe in Anfield ein 0:0 im Schongang den Einzug ins Viertelfinale perfekt machte. Hier wartete mit Manchester City der übermächtige Kontrahent aus der Premier League, der als klarer Favorit in diesen Vergleich ging. Laut Klopp »das schwierigste Los, das wir bekommen konnten.« Doch einmal mehr bewies das offensive Dreigestirn aus Sadio Mané, Mohamed Salah und Roberto Firmino seine herausragende Form. In der ersten Hälfte spielte sich das Team in einen Rausch und versetzte Anfield in Verzückung. Der verdiente Lohn: Eine nie erwartete 3:0-Führung, die Liverpool gegen ein in der zweiten Halbzeit stärkeres City konzentriert bis zum Schlusspfiff verteidigte und sich so eine hervorragende Ausgangsbasis für das Rückspiel schuf.

Mit Glück und Geschick ins Halbfinale

Doch Liverpool war gewarnt: In der Liga hatte es bei Manchester City eine deftige 0:5-Klatsche gegeben – ein Ergebnis, bei dessen Wiederholung die Citizens anstelle von Liverpool ins Halbfinale einzögen. In der Tat ließ Citys angekündigte Aufholjagd nicht lange auf sich warten: Bereits in der 2. Spielminute verwandelte Gabriel Jesus zur frühen Führung, nachdem van Dijk an der Seitenlinie unter Druck geraten und ihm ein seltener Abspielfehler unterlaufen war. Liverpool gelang es angesichts des Dauerdrucks in der ersten halben Stunde kaum, sich zu befreien, ließ aber aufgrund einer engagierten und konzentrierten Abwehrleistung nur wenige weitere Chancen der Gastgeber zu. Kurz vor Pause dann die vielleicht entscheidende Szene: City erzielte das 2:0, das vom Referee wegen vermeintlicher Abseitsstellung nicht anerkannt wurde – der dabei jedoch übersehen hatte, dass der Ball von Liverpools James Milner gekommen war und somit keine Abseitsposition vorliegen konnte. Nach Abpfiff der ersten Hälfte stürmte Pep Guardiola erregt auf das Spielfeld, gestikulierte und redete auf den Schiedsrichter ein – der ihn dafür prompt auf die Tribüne verwies.

Für die zweite Hälfte hatte Klopp seiner Mannschaft offenbar mehr Eigeninitiative verordnet, da sie nun weniger abwartend auftrat – und sich dafür in der 56. Minute mit dem 1:1 durch Salah belohnte. City, ohne seinen Trainer am Spielfeldrand, benötigte nun vier weitere Treffer fürs Weiterkommen, schien aber selbst nicht mehr daran zu glauben. Spätestens das 1:2 durch Firmino (77.), zugleich der Endstand, sorgte für die Entscheidung. Klopp zeigte sich stolz auf seine Spieler, die trotz des sehr frühen Rückstands die Nerven behalten hatten: »Wir haben fünf Mal gegen Man City getroffen und nur ein Gegentor kassiert. Das ist eigentlich nicht möglich«, um zufrieden zu ergänzen: »Wir reifen beständig.« Keine Zweifel: Klopps Team verinnerlichte seine Vorgaben des Power-Fußballs zumindest in der Champions League immer mehr.


Klopps wertvolle Erinnerung

Mann des Hinspiels gegen die Roma war Mohamed Salah: Der ägyptische Angreifer glänzte im Duell mit seinem Ex-Verein, von dem er 2017 nach Anfield gewechselt war, und steuerte zwei Tore sowie zwei Torvorlagen zum 5:2-Erfolg bei. Überhaupt Salah: Schon als er noch auf der Trainerbank von Borussia Dortmund saß, war Klopp während eines Testspiels gegen den FC Basel von Salahs Qualitäten entzückt. In Liverpool erinnerte sich Klopp an den pfeilschnellen, wendigen und abschlusssicheren Torjäger, der in seinen zwei Jahren beim AS Rom den Durchbruch in die internationale Klasse geschafft hatte.

32 Treffer in seiner Premierensaison in England (2017/18) bedeuteten einen neuen Liga-Rekordwert, seitdem die Meisterschaft über 38 Spieltage ausgespielt wird (zuvor 42). Verdienter Lohn: Die Wahl sowohl zu Englands als auch zu Afrikas Fußballer des Jahres. Die Treffer seiner Sturmkollegen Sadio Mané (10) und Roberto Firmino (15) mit eingerechnet, erzielte das »Trio infernal« insgesamt famose 57 Liga-Tore. Eine Angriffsreihe, die 2017/18 in Europa ihresgleichen suchte.



Auch im Halbfinale blieb sich Liverpool treu und bot gegen das Überraschungsteam AS Rom einmal mehr reichlich Spektakel. Die Tormaschine, sie war wieder prächtig geölt und lief auf Hochtouren: In der Wiederauflage des Europapokalfinals der Landesmeister von 1984 (das Liverpool damals in Rom im Elfmeterschießen gewann), fegten die Reds die Roma vor eigenem Publikum mit 5:2 aus dem Stadion – und vergaben angesichts einer zwischenzeitlichen 5:0-Führung eine noch viel bessere Ausgangsposition, ehe den Römern in den Schlussminuten noch zwei Treffer gelangen und sie sich somit ein Fünkchen Hoffnung auf den Finaleinzug erhielten. Ein erneuter 3:0-Erfolg wie im Viertelfinale gegen den FC Barcelona würde ihnen schließlich genügen. Aber ließ sich eine solche Aufholjagd einfach wiederholen? Zumindest würde Liverpool seinen Gegner trotz immer noch klarer Führung nicht unterschätzen.

Die anfängliche Hoffnung der italienischen Fans im Stadio Olimpico von Rom auf eine erneute Sternstunde ihrer Mannschaft erhielt schon früh einen Dämpfer, als Mané in der 9. Minute zur vermeintlichen Vorentscheidung zum 0:1 traf. Nach Milners Eigentor (15.) brachte Georginio Wijnaldum (15.) die Gäste rasch wieder in Führung. Mit dem 1:2 ging es in die Pause, in der sich Liverpool angesichts einer 7:3-Gesamtführung offenbar zu sicher fühlte. Nach dem schnellen 2:2 kassierten die Reds in den Schlussminuten noch zwei weitere Gegentreffer zum 2:4 – allerdings so spät, dass der Roma nicht mehr ausreichend Zeit für ein weiteres Tor und die Verlängerung blieb. In dieser desolaten zweiten Halbzeit hatte Liverpool wie schon gegen Manchester City erneut Glück mit der einen oder anderen Schiedsrichter-Entscheidung: Diesmal wurden ein Foul von Keeper Karius sowie ein Handspiel von Alexander-Arnold nicht mit dem fälligen Strafstoß geahndet – dafür aber war der gegebene Handelfmeter für die Roma in der Nachspielzeit sehr zweifelhaft.

Im 14. Saisonspiel (die Qualifikation mitgerechnet) war dies Liverpools erste Niederlage im laufenden Wettbewerb – bedeutete aber dennoch die erste Finalteilnahme in der Champions League seit 2007, einer 1:2-Niederlage gegen den AC Mailand. Mit 46 Treffern in einer Champions-League-Saison stellte Liverpool noch vor dem Finale einen neuen Rekord auf, den bis dahin der FC Barcelona mit 45 Toren in der Spielzeit 1999/2000 innehatte.

Unerwartetes Ende eines »telepathischen Duos«

Eine große Überraschung platzte Ende April 2018 in die Öffentlichkeit, zwischen den beiden Halbfinalspielen gegen die Roma. Zeljko Buvac, 17 Jahre lang nicht nur Klopps Assistent, sondern von ihm mehrfach als sein »taktisches Gehirn« gerühmt, verließ mit sofortiger Wirkung den Trainerstab und reiste auch nicht mehr mit zum Rückspiel nach Rom. Die LFC-Homepage schrieb zunächst von einer »Pause«, nicht von einer dauerhaften Trennung, verriet aber nichts zu ihren Gründen. Klopp selbst beantwortete Fragen zu den Gründen der Trennung wortkarg und wenig aufschlussreich: »Es gab ein Klubstatement. Mehr wollen wir dazu nicht sagen«, so seine knappe Aussage. Demnach werde Buvac den Verein nicht verlassen, sondern nehme sich »aus persönlichen Gründen bis zum Saisonende eine Auszeit«.

Aus der Auszeit wurde später eine Trennung; Buvac fand ab Februar 2020 als Sportdirektor von Dynamo Moskau eine neue Herausforderung in ebenso neuer Funktion. Als sein Nachfolger kehrte Pepijn Lijnders als Co-Trainer nach Liverpool zurück, der bereits unter Brendan Rodgers und Klopp in gleicher Funktion im Verein tätig gewesen war und zuletzt als Chefcoach den NEC Nijmegen in seiner niederländischen Heimat betreut hatte. Mit Klopp verbindet ihn eine perfekt harmonierende Maxime: »Intensität ist unsere Identität«.

Da die Hintergründe der für die Öffentlichkeit plötzlichen Trennung im Verborgenen blieben, schossen die Vermutungen ins Kraut. Spekuliert wurde über ein Zerwürfnis zwischen Klopp und Buvac, die sich nach Angaben des gemeinsamen Weggefährten und früheren Managers von Mainz 05, Christian Heidel, schon immer mal gezofft hätten – aber auch stets wieder zueinander fanden. »Ich konnte mir nie vorstellen, dass sie nicht mehr zusammenarbeiten. Ich kenne die beiden eigentlich nur zusammen. Ich weiß aber auch, dass sie zwei höchst emotionale Typen sind. Wenn’s in Mainz manchmal losging, dachtest du, die Tür fliegt raus und wahrscheinlich kommt nur einer raus. Stattdessen kamen sie Arm in Arm raus und sind in die Kneipe gegenüber«, so Heidel Anfang Mai 2018 gegenüber der Bild-Zeitung.

Für Klopp bedeutete die Trennung von Buvac, mit dem er sich nach eigener Aussage »telepathisch» verstand, menschlich wie sportlich einen großen Verlust. Klopp begegnete der Frage, wie schwer das Fehlen von Buvac hinsichtlich der taktischen Einstellung der Mannschaft wiege, mit der ihm eigenen Ironie. Vor dem Champions-League-Finale gegen Real Madrid von einem Journalisten gefragt, was er von Madrids Trainer Zinédine Zidane halte, dem manche Kritiker unterstellt hatten, er verstünde wenig von Taktik, entgegnete Klopp: »Wenn die Leute denken, dass Zidane nichts von Taktik versteht – und die Leute denken das Gleiche von mir –, das wäre ja lustig, wenn zwei Trainer im Finale wären, die keine Ahnung von Taktik haben.«

Ein Drama in drei Akten

Kiew, 26. Mai 2018. Das Finale der Champions League sollte für Liverpool eine herausragende Saison in Europa krönen und Klopp nach zuvor fünf Endspiel-Niederlagen endlich von seinem »Finalfluch» erlösen. Wäre da nicht der Gegner gewesen, ein gewisses Real Madrid, die »Königlichen«, die in der Königsklasse fast unbesiegbar schienen. Denen im Jahr zuvor als erstem Team überhaupt in der Champions League die Titelverteidigung gelungen war und die den Pokal in den vorherigen vier Jahren dreimal in die Höhe stemmen durften. Doch die hauchdünnen, glücklichen Erfolge gegen Juventus Turin im Viertelfinale (3:0 und 1:3) sowie gegen Bayern München im Halbfinale (2:1 und 2:2) ließen die Hoffnung bestehen, dass Liverpools Power-Fußball auch gegen Madrid nicht chancenlos war. Das abgezockte, erfahrene Real oder das leidenschaftliche, enthusiastische Liverpool, symbolisiert auch durch die unterschiedlichen Charaktere ihrer Trainer Zidane und Klopp – wer würde sich durchsetzen?

Auf der internationalen Pressekonferenz vor dem Finale zeigte sich Klopp glücklich, nach fünf Jahren und der Niederlage mit Borussia Dortmund gegen Bayern München wieder im Champions-League-Endspiel zu stehen: »Damals fühlte es sich als einmalige Chance im Leben an. Aber jetzt bin ich hier, weil mir meine Spieler diese Chance erneut gegeben haben.« Und gefragt nach den Chancen auf einen diesmal erfolgreichen Spielverlauf meinte er: Vielleicht werde Madrid »in der Sekunde vor dem Spiel etwas selbstsicherer sein. Aber das Spiel ist ja nicht nach einer Sekunde vorbei.« Sein Team habe sich im Verlauf des Wettbewerbs stets an das nächsthöhere Level angepasst. Und: Real habe »noch nicht gegen uns gespielt«. Von seiner Mannschaft versuchte der Trainer so gut es ging den Druck zu nehmen. So habe er mit seinen Spielern schon vor längerer Zeit einen »Deal« vereinbart: »Ich bin verantwortlich für die Niederlagen, sie für die Siege.« Ungeachtet der Größe eines solchen Finals gehe es für sein Team darum, sich »etwas Alltag« zu bewahren: »Schießen, Flanken, Kopfball – von mir aus auch ein Fallrückzieher«.

Doch von vorne: Liverpool fand gut ins Spiel und schien den Favoriten mit seiner stürmischen Anfangsphase tatsächlich zu beeindrucken. Engagiert geführte Zweikämpfe, frühes Pressing, die erste halbe Stunde war geprägt von echtem Klopp-Fußball. Madrid sah sich weitgehend in die Defensive gedrängt, kam zunächst nur zu einer Chance durch Cristiano Ronaldo (15.). Die besten Tormöglichkeiten der Reds vergaben Roberto Firmino und Trent Alexander-Arnold direkt hintereinander (23. Minute). Dann begann es, das sportliche Drama, ein Drama in drei Akten.

Akt eins: Madrids Kapitän Sergio Ramos zog Mohamed Salah im Zweikampf zu Boden, der daraufhin so unglücklich hinfiel, dass er sich eine Bänderverletzung an der Schulter zuzog und ausgewechselt werden musste. Salah weinte bitterlich, als er nach einer halben Stunde das Feld verlassen musste – ebenso wie Madrids Außenverteidiger Daniel Carvajal, der ebenfalls noch vor der Pause aufgrund einer Verletzung nicht mehr weiterspielen konnte.

Salahs Verletzung und Karius‘ Blackouts schocken Liverpool

Mit der Auswechslung Salahs kam ein offensichtlicher Bruch in Liverpools Spiel, die vorherige Selbstsicherheit war plötzlich dahin, wie auch Klopp später einräumte: »Natürlich war das Foul von Ramos an Salah ein großer Knackpunkt (…), auch wenn sich das nach einer Niederlage so anhört, als wäre man ein schlechter Verlierer. Aber für mich war das ein überhartes Einsteigen, weil er ihn wie beim Ringkampf am Arm hinunterzieht. Man konnte den Spielern den Schock anschließend wirklich ansehen.« Demonstrativ hatte Klopp während der Partie seine Brust nach vorne gestreckt, um seinen Spielern zu symbolisieren: »Seid weiter mutig, zeigt Selbstbewusstsein!« Madrid übernahm nun zunehmend die Spielkontrolle, während Liverpool ohne seinen überragenden Torjäger erst wieder zu sich selbst finden musste. Mit einem 0:0 ging es in die Pause. Zeit, einen Plan B zu entwickeln. Doch der währte nicht lange, denn es folgte:

Drama, zweiter Akt: Ramos‘ »Ringer-Einlage« gegen Salah zog teils hitzige öffentliche Diskussionen nach sich, in der seine spätere Aktion gegen Liverpools Keeper Loris Karius fast unterging: Bei einem Angriff Madrids in der 49. Minute traf er den Keeper mit einem Ellenbogen-Einsatz an der Schläfe, worauf der Deutsche kurz zu Boden ging. Der Schiedsrichter ließ die Szene ungeahndet. Inwieweit dieser Kontakt Einfluss hatte auf Karius‘ folgenschweren Patzer nur zwei Minuten später, wird Spekulation bleiben. Was folgte, war Slapstick und Fassungslosigkeit: Karius hatte einen langen Pass von Reals Spielmacher Toni Kroos einige Meter vor seinem Tor aufgenommen und wollte ihn schnell wieder in Richtung Rechtsverteidiger Alexander-Arnold abwerfen, unterschätzte dabei jedoch, wie nah ihm Madrids Angreifer Karim Benzema bereits gekommen war. Benzema hielt ein Bein hoch und Karius‘ Abwurf prallte von seinem rechten Fuß ins leere Tor (51.). Ein unglaublicher Aussetzer ausgerechnet in der größten Partie in Karius‘ bisheriger Karriere.

Liverpool steckte den vollkommen unnötigen Rückstand schnell weg. Nur vier Minuten später antwortete Sadio Mané mit dem 1:1-Ausgleich: Nach einer Ecke hatte sich Dejan Lovren im Kopfballduell gegen Ramos behauptet und Mané den Ball mit seinem zehnten Champions-League-Tor der Saison ins Netz gespitzelt. Die Reds waren nun wieder präsenter, gingen ähnlich energisch in die Zweikämpfe wie zu Spielbeginn – ehe die Einwechslung von Gareth Bale (61.) dem Spiel eine neue Richtung gab: Nur drei Minuten später setzte der Waliser zu einem fantastischen Fallrückzieher an, der als Marke »Tor des Jahres« unhaltbar für Karius im Tor einschlug. Selbst der einstige Weltfußballer Zidane, ein Techniker besonderer Gnade, konnte an der Seitenlinie kaum fassen, welches Traumtor er gesehen hatte. Und sicherlich war es nicht die Art von Fallrückzieher gewesen, an die Klopp vor der Partie gedacht hatte ...

Drama, dritter Akt: Vielleicht hatte Bale gespürt, dass Karius nach seinem kapitalen »Bock« vor dem 0:1 verunsichert war. Vielleicht war es auch nur Ausdruck seines immensen Selbstbewusstseins nach dem großartigen Fallrückzieher. Jedenfalls jagte Bale die Kugel aus etwa dreißig Metern einfach mal wuchtig auf den gegnerischen Kasten. Der Ball kam mittig aufs Tor geflogen, Karius hatte freie Sicht. Dennoch rutschte ihm der Ball über die Torwarthandschuhe zur Entscheidung ins Netz: 3:1 für den Titelverteidiger. Mancher Spieler in Rot sackte ungläubig und entsetzt zu Boden. Eine lange Reise durch Europa, die mit einem einzigartigen Sturmlauf einher ging, hatte ihr denkbar unglückliches Ende gefunden. Der Sieg gegen das große Real Madrid wie im europäischen Landesmeisterfinale 1981 (1:0), er blieb ein schöner Traum. »Wir hätten es verdient gehabt«, so ein wehmütiger Klopp, als er auf die Saison zurückschaute.

Die deutsche Torwartlegende Oliver Kahn, dem im WM-Finale 2002 gegen Brasilien ebenfalls ein Patzer unterlaufen war, der unmittelbar zu einem Gegentor führte, fühlte als Experte im ZDF mit Karius mit: »Ich kann mich nicht erinnern, aus Torwartsicht schon mal etwas Brutaleres gesehen zu haben. Der Torwartjob ist nie gerecht. Und Trost gibt es da sowieso keinen. (...) Um sich aus dieser Situation nochmal zu befreien, das ist schon verdammt viel mentale Arbeit.« Andernfalls fürchtete Kahn drastische Konsequenzen: »So ein Abend kann eine Karriere zerstören.«

Ohnehin war Karius seit seiner Ankunft in Liverpool nie unumstritten. Doch solch gravierende Fehler, ausgerechnet jetzt, zu einem Zeitpunkt, zu dem er seine Leistungen stabilisiert zu haben schien – es fehlten die Worte. Karius selbst war untröstlich, entschuldigte sich gegenüber dem britischen Radiosender talkSport bei Team, Klub und Fans, die er »im Stich gelassen« habe. »Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es tun.«

Das »Feierbiest« zeigt sich trotzig

Direkt nach dem Abpfiff war es zu rührenden Szenen gekommen, als der deutsche Keeper zunächst auf die Knie sackte und minutenlang wie ein Häufchen Elend auf dem Rasen kauerte, knieend, den Oberkörper nach vorne gestreckt. Allein gelassen, da die Mitspieler offenbar zu sehr mit ihrer eigenen Enttäuschung beschäftigt waren, auch Klopp zunächst den Weg zu ihm mied, ehe ihn Madrider Spieler hochhoben, darunter Doppel-Torschütze Gareth Bale, und sich Karius weinend und mit entschuldigenden Gesten zum Liverpooler Anhang begab – der ihn in großer Fairness mit aufmunterndem Applaus bedachte. Schon gegen Ende der der Partie hatten die treuen Fans im sicheren Gespür für den richtigen Moment »You’ll never walk alone« angestimmt, um sich und die Mannschaft trotzig wieder aufzurichten. Vorausblickend appellierte Klopp an die Journalisten, Karius seinen Fehler zukünftig nicht ständig unter die Nase zu reiben. Ein frommer Wunsch.


Platz zwei reserviert?

Seit dem legendären 5:2 mit Borussia Dortmund im DFB-Pokalfinale 2012 gegen den FC Bayern verlor Klopp alle der sechs folgenden Endspiele mit seinen Teams – bis auf 2017 (keine Finalteilnahme) Jahr für Jahr: 2013 das Champions-League-Finale gegen den FC Bayern (1:2), 2014 das DFB-Pokalfinale wieder gegen die Bayern (0:2 nach Verlängerung), 2015 das DFB-Pokalfinale gegen den VfL Wolfsburg (1:3), 2016 das League-Cup-Endspiel gegen Manchester City (2:4 nach Elfmeterschießen), im selben Jahr das Europa-League-Finale gegen den FC Sevilla (1:3) sowie 2018 das Champions-League-Endspiel gegen Real Madrid (1:3). Eine großartige Regelmäßigkeit, in solcher Regelmäßigkeit unter die besten Zwei eines Wettbewerbs zu kommen. Allein die Krönung zum Titelträger, sie hatte seit 2012 gefehlt. Doch Liverpools Briefkopferweiterung unter Klopp, sie sollte noch in üppiger Weise folgen.



Auch wenn Klopp nach der Partie betonte, dass es nicht um ihn ginge, so dürfte ihn seine sechste Finalniederlage in Serie sehr getroffen haben. Dabei hatte er sich nichts vorzuwerfen, auf die bittere Verletzung von Salah und die folgenschweren Patzer von Karius hatte er keinen Einfluss gehabt. »Wir wollten alles und haben nichts – oder sind sogar im Minus, weil wir mit Mo (Salah) einen wichtigen Spieler verloren haben«, so Klopps trauriges Fazit auf der Pressekonferenz nach dem Finale. Es benötigte sämtliches psychologisches Geschick des Trainers, um sein Team nach der zweiten Niederlage in einem europäischen Finale binnen drei Jahren wieder aufzurichten – zumal nach einem derart dramatischen Verlauf, in dem Verletzungspech und ein gebrauchter Tag des Torwarts dem Erfolg im Wege gestanden hatten. Dennoch: Klopp hatte Liverpool wieder in die europäische Spitze geführt, entgegen den kritischen Stimmen mancher Zweifler, die noch vor der Saison sein taktisches Geschick auf höchstem Level in Frage gestellt hatten.

Vielleicht auch aus Trotz ließ sich ungeachtet der Niederlage das »Feierbiest« in KIopp nicht unterkriegen: Auf einer privaten Party nach dem Endspiel sang er in den frühen Morgenstunden zusammen mit Liverpools Edelfan Campino, Sänger der Band »Tote Hosen«, TVModerator Johannes B. Kerner und weiteren Freunden ein eigens getextetes Lied: »We saw the European Cup, Madrid had all the f...ing luck. We swear, we keep on being cool, we bring it back to Liverpool« – auf Deutsch: »Wir haben den Europacup gesehen, Madrid hatte das ganze verflixte Glück für sich. Wir schwören euch, wir bleiben cool und bringen ihn zurück nach Liverpool.«

Wunden lecken nach Finalkater – Kader wird optimiert

Im Sommer 2018 leckte Liverpool einmal mehr seine Wunden. Nach 2007 (in der Königsklasse gegen den AC Mailand), 2016 (in der Europa League gegen den FC Sevilla) und der jüngsten Niederlage gegen Real Madrid war dies das dritte verlorene europäische Finale hintereinander. Doch die vergangene Spielzeit hatte auch gezeigt: Liverpool war nicht mehr weit entfernt von der europäischen Spitze. Auf dem Transfermarkt zog der Klub die richtigen Lehren und verstärkte sein Team weiter zielgerichtet. Der »Königstransfer« vollzog sich auf der Torwartposition: Aus der italienischen Serie A wurde mit Alisson Becker vom AS Rom der brasilianische Nationalkeeper und eines der verheißungsvollsten Versprechen auf dieser Position verpflichtet. Qualität, die auf dem weiterhin bar jeglicher Vernunft agierenden europäischen Transfermarkt ihren Preis kostete: 62,5 Mio. Euro (laut transfermarkt.de) plus erfolgsabhängiger Bonuszahlungen bedeuteten, wie schon im Falle Virgil van Dijks auf der Innenverteidiger-Position, eine neue Weltrekord-Ablösesumme für einen Keeper. In den letzten Jahren hatte ein Umdenken stattgefunden. Die Zeiten, in denen große Zahlungen nur für Offensivspieler flossen, waren vorbei. Den Verteidigern wurde eine fast gleiche Wertschätzung entgegengebracht.

Rein sportlich betrachtet, sollte sich nach van Dijks auch Alisson Beckers Transfers rentieren. Bei seiner Vorstellung lobte Klopp, Alisson verkörpere »in allen Torhüterbereichen allerhöchstes Niveau«. Bereits 2015, noch vor Klopps Amtsantritt, als Alisson noch in Brasilien spielte, soll Liverpool Interesse am Torwart mit deutschen Wurzeln gezeigt haben, hatte sich jedoch gegen einen Transfer entschieden. Die Ablöse wäre damals um ein Vielfaches niedriger ausgefallen, doch die weitere Entwicklung talentierter Spieler lässt sich eben nur erahnen. Auch warten europäische Großklubs oft erst die Entwicklung südamerikanischer Spieler bei kleineren europäischen Klubs ab, um zu sehen, ob sie sich mit der veränderten Kultur zurechtfinden.

Eine große Geste zeigten die Liverpool-Fans im ersten Testspiel der neuen Saison 2018/19, mit der sie ihrem Ruf bedingungsloser Liebe und Treue zum Klub einmal mehr gerecht wurden: Beim 7:0 gegen Sechstligist Chester FC feierten sie Loris Karius trotz seines so unglücklichen Finalauftritts bei der Begrüßung mit stehenden Ovationen. Wenige Tage nach dem Spiel gegen Real Madrid war bekannt geworden, dass Karius im Endspiel eine Gehirnerschütterung erlitten hatte, offenbar als Folge der erwähnten Strafraumszene mit Madrids Kapitän Sergio Ramos, als dessen Ellenbogen mit Karius‘ Kopf zusammengestoßen war. Zu diesem Zeitpunkt hatte es noch 0:0 gestanden. Laut behandelndem Arzt sei es durch den Stoß zu einer »visuellen räumlichen Dysfunktion« gekommen. Es lässt sich nicht nachweisen, ob sie die alleinige Ursache für Karius‘ Blackouts war, einen möglicher Erklärungsansatz bietet sie durchaus.

So oder so – die Chance des Deutschen auf regelmäßige Einsätze in der neuen Saison waren aufgrund der Verpflichtung Alissons auf ein Minimum gesunken. Schließlich hatte Liverpool nicht dermaßen viel Geld in die Hand genommen, ohne Alisson zur neuen Nummer eins zu erklären. Angesichts der Aussicht auf einen dauerhaften Platz auf der Ersatzbank ließ sich Karius in die Türkei zu Besiktas Istanbul ausleihen.

Neben der Torhüterposition ergaben sich auch auf anderen Positionen Veränderungen. Sowohl in der Spitze wie in der Breite verstärkten den Kader der Schweizer Flügelstürmer Xherdan Shaqiri, der für 14,7 Mio. Euro von Stoke City verpflichtet wurde (Angaben zu Ablösesummen gemäß transfermarkt.de) sowie zwei defensive Mittelfeldspieler: Naby Keita aus Guinea, der für 60 Mio. Euro von RB Leipzig kam sowie der Brasilianer Fabinho, für den die Reds 45 Mio. Euro an AS Monaco zahlten. Vom VfL Wolfsburg kehrte der ausgeliehene Angreifer Divock Origi zurück, der im Schlussspurt der Saison eine entscheidende Rolle einnehmen sollte. Auch Sturmkollege Daniel Sturridge wurde nach seiner Leih-Saison bei West Bromwich an die Anfield Road zurückgeholt.

Von den Stammspielern verließ neben Karius noch der deutsche Nationalspieler Emre Can den Verein, der seinen auslaufenden Vertrag nicht verlängerte und sich Italiens Rekordmeister Juventus Turin anschloss. Der Kern des Teams blieb bestehen, trotz zweifellos vieler Interessenten für Mohamed Salah & Co. Jürgen Klopp machte wiederholt deutlich, wie sehr er es genoss, seine besten Spieler behalten zu können und nicht, wie zu seiner Zeit bei Borussia Dortmund, Jahr für Jahr Leistungsträger wie Nuri Sahin (zu Real Madrid), Shinji Kagawa (Manchester United), Mario Götze oder Robert Lewandowski (beide zum FC Bayern München) abgeben zu müssen, teils sogar an direkte Konkurrenten.


Die Bedeutung der Datenanalyse

Eine wichtige Rolle bei Liverpools Kaderplanung spielt Ian Graham, der sich innerhalb des Scoutings als »Director of Research« um die Datenanalyse kümmert. Neben klassischen Elementen wie der Spielerbeobachtung im Stadion kommt mit der Datenanalyse ein wichtiges Tool zur Einschätzung möglicher Neuzugänge hinzu. Ein Bericht des New York Times Magazine vom 22. Mai 2019 verdeutlichte Grahams Bedeutung, der seinen Doktortitel in theoretischer Physik in Cambridge erwarb, für die Entscheidungsfindung des Klubs. Sein Ansatz trägt dem Gedanken Rechnung, dass es im heutigen Scouting weniger um die Entdeckung unbekannter Spieler geht (diese gibt es in Zeiten höchster Transparenz und Vernetzung kaum noch), sondern um das »Matching«, also dem Abgleich, ob ein bestimmter Spieler zur Spielphilosophie des interessierten Vereins passt. Ein Aspekt der seit der Übernahme des LFC durch das US-amerikanische Sportvermarktungsunternehmen Fenway Sports Group einen umso höheren Stellenwert eingenommen hat, legt es doch selbst bei seiner Tätigkeit einen ebenso großen Wert auf die Datensammlung und -auswertung. Zusammen mit dem Sachverstand und dem persönlichen Eindruck des Trainerteams um Entscheider Jürgen Klopp – denn die menschliche Komponente eines Transfers können auch »nackte Daten« nicht ersetzen – hat sich eine sehr gut funktionierende Kombination entwickelt, die Fehleinschätzungen bei Neuzugängen bisher minimiert. Auch, weil Spieler teils über Jahre beobachtet werden und nicht nach Namen, sondern nach Plan und Position entschieden wird.



Historische Bilanz in der Liga, doch die Meisterkrönung bleibt wieder aus

Mit jeder Menge Wut im Bauch startete Klopps Team in die neue Saison 2018/19. Trotz des überragenden Sturmtrios Salah, Mané und Firmino, das 2017/18 allein in der Liga 57 der 84 Liverpooler Treffer erzielt hatte (sowie 30 Tore in der Champions League, je zehn für jeden der »drei Musketiere«), hatte es erneut nicht zu einem Titel gereicht. Mit Alisson, Keita und Fabinho sollte nun auch die defensive Balance gestärkt werden – und das wurde sie tatsächlich. Es sollte eine historische Saison werden für die Reds, wenngleich die Krönung als nationaler Champion einmal mehr verwehrt blieb. Nach 38 Spieltagen standen 97 Punkte zu Buche – eine sagenhafte Ausbeute, die beste in der Historie des LFC, die in allen anderen Premier-League-Spielzeiten locker für die Meisterschaft gereicht hätte. Nur eben nicht gegen die »Roboter« von Manchester City unter Pep Guardiola in den Spielzeiten 2017/18 und 2018/19, in denen City unglaubliche 100 sowie 98 Zähler erbeutete. 30 Siege in 38 Spielen, sieben Unentschieden und nur eine Niederlage (die aber ausgerechnet bei Man City), dazu mit lediglich 22 Gegentoren die beste Defensive aller Premier-League-Teams, genügten für die Reds einmal mehr nicht zum sehnsüchtig erhofften Liga-Titel.

Doch von vorne: Gleich am ersten Spieltag zeigte sich das Team in Feierlaune und schoss West Ham United mit 4:0 aus der Anfield Road. Salah, der zweifache Torschütze Mané und Rückkehrer Sturridge sorgten für einen Auftakt nach Maß. Es war der Beginn einer Siegesserie, die erst am 7. Spieltag beim 1:1 in Chelsea ihre Unterbrechung fand. Für Liverpool fühlte sich das Ergebnis dennoch fast wie ein Sieg an, gelang doch in einer mitreißenden Partie dem eingewechselten Sturridge der Ausgleich mit einem traumhaften Weitschuss erst kurz vor dem Abpfiff (89. Minute). Auch im folgenden Spitzenspiel, zuhause gegen Manchester City, gab es beim torlosen Remis eine Punkteteilung. In einer überraschend ereignisarmen Begegnung hatte Liverpool Glück, dass City in der Schlussphase der Partie durch Riyad Mahrez einen Elfmeter vergab. Somit standen nach acht Spieltagen mit City, Chelsea und Liverpool drei Teams punktgleich an der Tabellenspitze, jeweils mit 20 Zählern.

Nach vier Pflichtspielen ohne Sieg (in Liga, Champions League und Ligapokal), gelang bei Huddersfield Town, trainiert von Klopps Trauzeuge David Wagner, am 9. Spieltag die Rückkehr in die Erfolgsspur. Einmal mehr war Salah der entscheidende Torschütze beim mühsamen 1:0-Erfolg. Von nun an lief die Maschinerie der Reds wieder rund und trieb sie von Sieg zu Sieg, unterbrochen nur von einem weiteren Remis in einem anderen Klassiker: dem 1:1 beim FC Arsenal.

Ein besonderes Highlight bot das Heimderby gegen Everton. In einem gewohnt intensiv geführten Duell fiel der einzige Treffer der Partie nicht nur erst in der sechsten Minute der Nachspielzeit, sondern auf höchst kuriose Weise: Ein verunglückter Schuss van Dijks erhielt durch reichlich Effet eine seltsame Flugkurve, sprang zweimal auf die Querlatte, ehe Origi aus kurzer Distanz per Kopf einnicken konnte. Anfield explodierte.

Auch für Klopp gab es nach diesem Treffer kein Halten mehr, er verließ seine Coachingzone, stürmte beim Torjubel auf das Spielfeld und feierte gemeinsam mit Keeper Alisson den Derbysieg. Direkt nach der Partie entschuldigte er sich für sein Verhalten bei Evertons Trainer Marco Silva. Es sei kein Ausdruck mangelnden Respekts gewesen, vielmehr habe er sich bei seinem Jubellauf schlichtweg nicht zurückhalten können. Klopp musste eine Geldstrafe von umgerechnet ca. 9.000 Euro zahlen und erhielt vom englischen Fußballverband FA eine Verwarnung. Trainerkollege Marco Silva nahm Klopps ausgelassene Siegesfreude dagegen gelassen hin. Inzwischen kannte man die kloppschen Ausbrüche auch auf der Insel.

Loblied auf Abwehrbollwerk um van Dijk

Da ein zunehmend abgeklärt auftretender LFC sich diesmal gegen die »Kleinen« schadlos hielt, zudem wie gegen Everton bis zum Abpfiff an den Sieg geglaubt wurde, beendete das Team die Hinrunde mit einem fantastischen Zwischenergebnis von 51 Zählern auf Platz eins, mit 16 Siegen aus 19 Partien und sechs Punkten Vorsprung auf den ersten Verfolger Tottenham Hotspur. Ganze sieben Gegentore hatte Liverpools Defensive bis dahin zugelassen. Ohne die Leistungen des immer stärker werdenden Joel Matip, von Dejan Lovren oder Joe Gomez schmälern zu wollen, doch als entscheidender Stabilisator der Abwehrzentrale erwies sich Rekordtransfer Virgil van Dijk, den die Fans mit einem eigenen Lied auf die Melodie des irischen Songklassikers »Dirty Old Town« bedachten, der in den Fankneipen wie im Internet zum Hit wurde:

He‘s a centre-half,

he‘s a number four,

Watch him defend,

And we watch him score,

He can pass the ball,

calm as you like.

He‘s Virgil van Dijk,

Virgil van Dijk.

Er ist ein Innenverteidiger,

er ist eine Nummer vier.

Schaut, wie er verteidigt.

Und wir schauen, wie er Tore schießt.

Er kann den Ball passen,

so ruhig wie du willst.

Er ist Virgil van Dijk,

Virgil van Dijk.

Dass der Abwehrchef in der Saison 2018/19 tatsächlich so gut wie nicht zu überwinden war, belegte auch eine unfassbare Statistik des britischen Sportanalyse-Unternehmens Opta Sports: Danach ließ sich der Innenverteidiger über die gesamte Spielzeit in keinem Vereinswettbewerb auch nur ein einziges Mal von einem Gegner ausdribbeln – und das obwohl man annehmen könnte, der 1,93-Meter-Hüne habe aufgrund seiner Körpergröße womöglich Nachteile in puncto Beweglichkeit. Weit gefehlt. Verdienter Lohn für seine konstante Klasse war van Dijks Wahl zu Europas Fußballer des Jahres 2019. Ein Verteidiger als Sieger dieser sonst von Offensivstars dominierten Wahl, eine echte Rarität.

Angesichts der noch langen Saison warnte Klopp, »niemand sollte sich im Rennen um den Titel zu sicher fühlen«. Ein Blick in die Statistik der letzten zehn Jahre ließ Liverpools Fans ohnehin bangen: In dieser Zeitspanne war der Herbstmeister nur zweimal später nicht Champion geworden, und beide Male hatte es den FC Liverpool (2008/09 sowie 2013/14) getroffen. Dass nicht nur aller guten, sondern auch aller schlechten Dinge drei sein können, deutete sich im Spiel bei Manchester City an, das eine Trendwende einleiten sollte. Angetreten mit der breiten Brust des Tabellenführers und eines 5:1-Triumphes in Anfield gegen den FC Arsenal, kassierte Pool im Etihad Stadium seine einzige Saisonniederlage. Im ersten Spiel des neuen Jahres verpassten die Gäste die Führung nur um Zentimeter, als City-Verteidiger John Stones den Ball noch von der Linie kratzte (18. Minute). Mané hatte unmittelbar zuvor nur den Pfosten getroffen. Sergio Agüeros Führung für die Citizens (40.) beantwortete Roberto Firmino per Kopf mit dem Ausgleich (64.). Doch die erneute Führung für das Team von Pep Guardiola durch Leroy Sané (72.) hatte bis zum Schlusspfiff Bestand. City reduzierte den Rückstand auf Liverpool dank des Sieges auf vier Zähler; die Reds hingegen hatten es verpasst, ihren ärgsten Rivalen frühzeitig deutlich zu distanzieren.

Wechsel an der Spitze nach Merseyside-Derby

Nach zwei Siegen bei Bright & Hove Albion (1:0) und gegen Crystal Palace (4:3, mit ungewohnt wackliger Defensive, Firmino erzielte dabei das 1.000 Tor Liverpools in Anfield seit Gründung der Premier League), erlaubte sich Klopps Team ab dem 24. Spieltag seine einzige kleine Schwächephase in der Meisterschaft mit vier Unentschieden in sechs Spielen: Auf ein Heimremis gegen Leicester City (1:1) folgte dasselbe Resultat bei West Ham United. Nach einem deutlichen 3:0 gegen AFC Bournemouth schloss sich das nächste Remis an: 0:0 bei Manchester United. Als am 29. Spieltag, ausgerechnet beim Lokalrivalen FC Everton, erneut auf beiden Seiten keine Tore fielen, war Liverpool die Tabellenführung, die es seit dem 16. Spieltag besessen hatte, wieder los. Salah vergab die größte Chance der Reds, als er allein auf Evertons Keeper Jordan Pickford zulief, jedoch am englischen Nationalkeeper scheiterte.

Für Klopp blieb es ein schwacher Trost, dass er auch in seinem achten Merseyside-Derby mit Everton, zugleich das insgesamt 200. Duell beider Klubs, weiterhin ungeschlagen blieb. Denn die Wachablösung war erfolgt, City gewann alle seiner letzten 14 Ligaspiele, und gab die Tabellenführung bis zum Saisonende nicht mehr her. Da nutzte es auch nichts, dass Liverpool nach dem Everton-Spiel ebenfalls in allen restlichen neun Partien siegreich war, angesichts der ausbleibenden Schwächephase des Titelkonkurrenten im letzten Saisondrittel dem Druck des unbedingten Siegenmüssens standhielt und City bis zum Schluss ein packendes Kopf-an-Kopf-Rennen lieferte. Letztlich setzte sich mit Man City die »Maschine« durch, die über Guardiolas typischen Ballbesitzfußball die Kontrolle über das Spielgeschehen einnahm, den Anteil des Zufalls im Spiel weitmöglichst zu minimieren versuchte und eine einzigartige Konstanz aufbaute.

Klopps Spielsystem war und ist mehr auf Attacke denn auf Kontrolle ausgelegt, wenngleich im Ergebnis die Unterschiede in der Liga-Saison 2018/19 marginal ausfielen. Womöglich fehlten zur Meisterschaft nur jene wenige verpassten Zentimeter zum Führungstor Anfang Januar bei Manchester City, mit denen der Ball vollständig hinter der Torlinie gewesen wäre. Müßige Spekulation.

In Anfield herrschte nach dem letzten Ligaspiel der Saison, dem 2:0 gegen die Wolverhampton Wanderers, bei Klopp, Team und Fans eine gemischte Stimmung. Einerseits gekennzeichnet von der Enttäuschung über die verpasste »Endstation Sehnsucht«, der Meisterschaft, die über die Monate der Tabellenführung so greifbar nah zu sein schien, zugleich noch berauscht vom »Fußball-Wunder« wenige Tage zuvor gegen den FC Barcelona (dazu an späterer Stelle des Buches) und voller Vorfreude auf das anstehende Champions-League-Endspiel gegen Tottenham. Klopp bedauerte, dass es keinen Titel »Entwicklungsmeister« zu gewinnen gab, denn den habe sein Team »für den größten Entwicklungssprung« verdient. In der Tat hatten einige Spieler unter Klopps Führung einen erstaunlichen Leistungsschub bekommen, beispielhaft die beiden Außenverteidiger Andrew Robertson und Trent Alexander-Arnold, die von Talenten zu Spitzenspielern von internationalem Format gereift waren. Auch Akteure, die wie van Dijk bereits als, wie es im heutigen Fußball-Sprech heißt, »Unterschiedsspieler« nach Liverpool kamen, entfalteten erst hier ihr vollständiges Potenzial.


Außenverteidiger mit Offensivdrang

Den Außenverteidigern Andrew Robertson (links) und Trent Alexander-Arnold (rechts) wird in Liverpools Spielsystem eine wichtige Rolle zuteil. Liverpools übliche Grundordnung im 4-3-3 verzichtet auf einen klassischen Spielmacher wie ihn zum Beispiel der FC Chelsea mit Eden Hazard bis zu seinem Wechsel 2019 zu Real Madrid besaß. Der zentrale Mittelfeldspieler Jordan Henderson ist eher ein Achter als ein Zehner, oder wie von Klopp lange Zeit personell bedingt eingesetzt, ein Sechser. Oft läuft das Angriffsspiel über die Außenbahnen, über die beiden Außenverteidiger mit Offensivdrang.

Der kampfgewaltige Schotte Robertson und der technisch hochbegabte Alexander-Arnold gehören zu den besten Vorlagengebern der Premier League, auch dank ihrer Schnelligkeit. Gemeinsam rücken sie bei eigenen Angriffen weit auf und bereiteten so in der Liga-Saison 2018/19 23 Treffer ihrer Teamkollegen vor, ohne dabei ihre Defensivaufgaben zu vernachlässigen, wie die mit 22 geringste Gegentoranzahl aller Teams verdeutlichte. Ganz im Gegenteil: In Klopps Sinne praktizieren sie im Defensivverhalten ein intensives wie kraftraubendes Pressing. Ein Grund, warum Klopp auf junge Spieler setzt.

Neben Sprintschnelligkeit gehört auch Handlungsschnelligkeit zum Repertoire des Duos, wie die listig ausgeführte Ecke von Alexander-Arnold im Champions-League-Halbfinale gegen den FC Barcelona vor dem vierten Treffer zeigte. Das schnelle Ausführen von Standards gehört laut Co-Trainer Peter Krawietz zu den regelmäßigen Trainingsinhalten. Daher führte das Trainerteam kurz nach Amtsübernahme ein, dass im Stadion mehrere statt wie zuvor nur ein Balljunge eingesetzt werden, um das Spiel bei Unterbrechungen schneller fortsetzen zu können.

Auch dank des Offensivdrangs der Außenverteidiger wurden 2018/19 gleich zwei Liverpooler Liga-Torschützenkönige, gemeinsam mit Pierre-Emerick Aubameyang vom FC Arsenal: Mo Salah, der damit seine bärenstarke erste Saison in England bestätigte, in der er mit großartigen 32 Treffern alleiniger Torschützenkönig der Liga wurde, sowie Sadio Mané steuerten jeweils 22 der insgesamt 89 Tore der Reds bei.



Das Team hatte sich nichts vorzuwerfen, eine Saison nahe an der Perfektion gespielt. Doch es gab eben mit Man City einen Gegner, der in der Liga »noch perfekter« aufgetreten war. Dennoch: Es war Klopps bisher mit Abstand beste Saison bei den Reds. Er hatte die Spieler weiterentwickelt, sportlich sinnvoll investiert, indem die wenigen verbliebenen Schwachstellen des Kaders geschlossen worden waren, und das Team in der Summe auf ein neues Level geführt. Der verdiente Lohn sollte in einem anderen Wettbewerb folgen, in dem Liverpool Ende der 1970er, Anfang der 1980er Jahre dominierte, ehe die schrecklichen Ereignisse der Massenpanik im Brüsseler Heysel-Stadion mit vielen Toten und Verletzten unmittelbar vor dem Endspiel um den Europapokal der Landesmeister 1985 gegen Juventus Turin für einige Jahre zum Ausschluss der englischen Teams von den Europacup-Wettbewerben geführt hatte.

Pokal? To be continued …

Nichts Neues zu berichten gab es in den nationalen Pokalwettbewerben, in denen für Liverpool einmal mehr das unrühmliche frühe Aus erfolgte, diesmal allerdings schon zum frühestmöglichen Zeitpunkt. So ist die Pokalgeschichte 2018/19 schnell erzählt: Im FA-Cup unterlagen die Reds gleich in der 3. Hauptrunde, in der die Teams der Premier League erst in den Wettbewerb einsteigen, mit 1:2 beim starken Erstliga-Aufsteiger Wolverhampton Wanderers. Wenige Tage nach dem 1:2 in der Liga bei Manchester City bedeutete dies die zweite Pflichtspiel-Niederlage hintereinander. Wie gewohnt hatte Klopp einige Stammspieler geschont, darunter Alisson, van Dijk und Mané. Mit dem niederländischen Innenverteidiger Ki-Jana Hoever, der schon in der Anfangsphase der Partie den verletzten Dejan Lovren ersetzte, verschaffte Klopp dem erst 16-Jährigen einen Rekord als jüngstem eingesetzten Liverpool-Spieler in der Geschichte des FACups. Klopp fand nach der Partie lobende Worte für den Debütanten, der sich »gut geschlagen« habe. Zudem sei nicht das Alter ausschlaggebend, sondern die Qualität. Und die bringe der selbstbewusste Hoever mit. Die Youngsters Rafael Camacho (18 Jahre) und Curtis Jones (17) kamen ebenfalls erstmals im Profiteam zum Einsatz, sogar von Spielbeginn an.

Auch im League-Cup griff Liverpool nach zuvor zwei Freirunden für die international antretenden Teams erst in der 3. Runde ins Geschehen ein; und auch hier folgte der unmittelbare Knockout. Erneut hieß es 1:2, diesmal in Anfield gegen Chelsea nach eigenem Führungstor durch Sturridge. Beide Teams hatten einige Stammspieler geschont, so ließ Klopp nur drei Mann aus seiner Startelf vom vorherigen Ligaspiel gegen Southampton (3:0) wieder von Beginn an ran. Sicher, das Hauptargument für die Rotation in den Pokalwettbewerben, die Schonung der Stammspieler, blieb plausibel. Schließlich spielen die englischen Teams aufgrund des Verzichts auf eine echte Winterpause, wie sie zum Beispiel in Deutschland erfolgt, die Saison komplett durch. Doch der Preis schmeckte bitter: Neben dem frühen Ausscheiden schwang erneut der Vorwurf mit, den traditionsreichen englischen Pokalwettbewerben nicht genug Respekt entgegenzubringen. Zur Saison 2019/20 führte der englische Fußballverband immerhin eine »Mini-Winterpause« im Februar ein, bei der durch die Streckung eines Spieltags allen Teams eine zweiwöchige Pause ermöglicht werden sollte. Widersprüchlich nur, dass gerade in dieser sogenannten Pause Spielwiederholungen des FA-Cups angesetzt wurden, von denen eine auch den FC Liverpool betraf.

Ungleich besser als in den nationalen Pokalwettbewerben lief es erneut im europäischen Vergleich. Der Vorjahresfinalist besaß nicht gerade Losglück, gleich die Gruppenphase hatte es in sich. Neben Roter Stern Belgrad warteten der SSC Neapel sowie das in den letzten Jahren mächtig in seinen Kader investierende Paris St. Germain auf die Reds. Der Weg durch diese Gruppe wurde der erwartet dornige, auf dem Liverpool bis zur letzten Minute des letzten Spieltags ums Weiterkommen zittern musste. Als Tabellendritter stand vor der abschließenden Begegnung gegen Neapel ein echtes Endspiel an – glücklicherweise vor eigenem Publikum. Nur ein Sieg würde einen der beiden ersten Tabellenplätze und somit die Qualifikation für das Achtelfinale ermöglichen.

Alisson Becker rettet das Weiterkommen

Liverpool hielt dem Druck stand und fuhr gegen die Süditaliener die benötigten drei Punkte ein – aber wie! In einer offen geführten Partie versteckten sich die Gäste, denen ein Remis zum Weiterkommen gereicht hätte, nicht. Zunehmend feldüberlegen, gingen die Reds nach einer guten halben Stunde durch Salah in Führung, der einmal mehr seine Explosivität im Antritt unter Beweis stellte, seinen Gegenspieler stehen ließ und die Weichen auf Sieg stellte. In der Schlussphase, als Neapel zunehmend öffnen musste, um noch zum Ausgleich zu kommen, vergaben die Reds gleich mehrmals beste Gelegenheiten zur Vorentscheidung oder scheiterten an Gäste-Keeper David Ospina.

Fast wäre die Fahrlässigkeit im dramatischen Schlussakt noch bestraft worden, als Neapels Angreifer Arkadiusz Milik in der Nachspielzeit aus kurzer Tordistanz plötzlich frei zum Abschluss kam, Alisson jedoch mit einem großartigen Reflex zum Liverpooler Helden wurde. Eine Parade, mit der er seinem Team nicht nur den Sieg, sondern auch den Einzug in die K.-o.-Runde festhielt. Um die Dramatik noch zu steigern, traf unmittelbar danach José Callejon tatsächlich ins Liverpooler Gehäuse – doch der Referee erkannte das Tor wegen Abseitsstellung nicht an. Kollektives Aufatmen in Anfield. Nach dem Sieg galt Klopps Dank vor allem seinem Keeper. »Es war nicht seine einzige Parade. Alisson hatte heute viel zu tun. Seine Ruhe am Ball hilft uns im Aufbauspiel sehr. Beim Rauslaufen ist er hervorragend und diese Parade (Anmerkung: gegen Arkadiusz Milik) war einfach unglaublich«, lobte er auf der anschließenden Pressekonferenz.

Im Achtelfinale ging es, zumindest auf dem Papier, nicht minder anspruchsvoll weiter. Dort wartete der FC Bayern, der die letzten Jahre Dauergast wenigstens im Viertelfinale der Champions League gewesen war – und mit dem Klopp zu seinen Dortmunder Zeiten so manche wilde Schlacht geschlagen hatte. Doch das Bayern-Team war gealtert, die Leistungsträger der Vorjahre wie Arjen Robben und Franck Ribéry verletzt oder über dem Zenit ihrer Schaffenskraft. Ein Umstand, der Liverpools souveräne Leistung im Rückspiel in München nicht schmälern soll. Im Gegenteil: Selten sah man die Bayern im Europacup vor eigenem Publikum so mutlos auftreten, entsprechend groß war offenbar der Respekt vor Klopp und seinem Team.

Ein Respekt, der sich bereits im Hinspiel zeigte, allerdings auf beiden Seiten. Liverpool, vor der Partie von den Experten leicht favorisiert eingeschätzt, traf auf defensiv eingestellte Münchener, die kaum eine Torchance zuließen, sich aber auch fast keine eigenen Gelegenheiten erarbeiten konnten. So neutralisierten sich beide Teams gegenseitig, das 0:0 war die logische Folge. Im Rückspiel dominierte der FC Bayern nur in der Anfangsphase, ehe Liverpool seine bisherige Auswärtsschwäche in der Königsklasse ablegte. Van Dijk fand mit einem seiner weiten, spielöffnenden Pässe Mané, der erst Bayerns herauseilenden Keeper Manuel Neuer austanzte und den Ball dann an Rafinha und Süle vorbei zur Führung ins Tor schlenzte (26. Minute). Ein Eigentor Matips kurz vor der Halbzeit, der vor Bayerns Angreifer Robert Lewandowski klären wollte, brachte Bayern zurück ins Spiel (39.).

Englische Party in München – Liverpool »on fire«

Wer nun in der zweiten Halbzeit einen Münchener Sturmlauf erwartet hatte, sah sich getäuscht. Vielmehr dominierte Liverpool das Geschehen und fuhr nach einer Ecke von Milner den verdienten Lohn ein: Van Dijk, der im Hinspiel noch gelbgesperrt gefehlt hatte, nutzte die Wucht seines Körpers, stieg beim Kopfball am höchsten, und traf zur erneuten Gäste-Führung (69.). Den Münchenern, die in der zweiten Halbzeit keine echte Torchance mehr besaßen, war damit der Zahn gezogen. Mané, an dessen Verpflichtung einst auch die Bayern interessiert gewesen sein sollen, sorgte mit seinem zweiten Tor für die endgültige Entscheidung (84.) und den Auftakt einer englischen Partynacht in München. Das Viertelfinale war erreicht. Der Erfolg bedeute ihm in diesem Moment »alles«, genoss ein glücklicher Klopp vor dem Sky-Mikrofon den Sieg beim alten Rivalen.

In der Runde der letzten Acht wartete mit dem FC Porto, wenn auch zweimaliger Champion des Wettbewerbs, ein Außenseiter auf die Reds. Zumal es im Vorjahres-Achtelfinale bereits ein Aufeinandertreffen beider Teams gegeben hatte, das Liverpool klar für sich entschieden hatte. Tatsächlich wurde die Hürde erneut klar übersprungen, auch wenn Klopp zuvor, wie es von einem pflichtbewussten Trainer verlangt wird, mit leichtem Understatement vor den Stärken Portos gewarnt hatte: »Leute, die richtig Ahnung vom Fußball haben, wollen Porto nicht als Gegner haben.« Es gelte mit dem gleichen Respekt in die Spiele zu gehen wie gegen die Bayern – aber auch nicht mehr. Schließlich sei sein Team »on fire«, so Klopp – was es auch gegen Porto unter Beweis stellte. Auf ein 2:0 in Anfield folgte ein 4:1-Erfolg auf des Gegners Platz, der angesichts der Vielzahl portugiesischer Torchancen etwas zu hoch ausfiel, aber Beleg für eigene clevere Effektivität war.

Mit Superlativen sollte man sparsam umgehen, doch das Halbfinale gegen den FC Barcelona sollte zu einem der größten Ereignisse der langen Europapokal-Historie Liverpools werden, wenn nicht sogar dem größten neben der Aufholjagd im Champions-League-Finale 2005 gegen den AC Mailand (Sieg im Elfmeterschießen nach 0:3-Rückstand zur Halbzeit). Barcelona um den fünffachen Weltfußballer Lionel Messi ging als Wettfavorit in die erste Partie im Camp Nou. Doch die Gäste versteckten sich nicht, attackierten früh und kamen in einer offenen Begegnung zu einigen Chancen. Auch das 0:1 in der 26. Minute, ausgerechnet durch den früheren Liverpooler Luis Suarez, bremste den Mut der Reds nicht. Für den ausgiebigen Torjubel gegen seinen Ex-Klub entschuldigte sich der Uruguayer vor dem Rückspiel bei den Liverpooler Fans, die ihm von 2011 bis 2014 im roten Trikot zugejubelt hatten. Neben Suarez gab es auch ein Wiedersehen mit Coutinho, der jedoch in beiden Spielen blass blieb und jeweils vorzeitig ausgewechselt wurde, wie er ohnehin seit seinem Wechsel nach Katalonien noch nicht glücklich geworden war in seiner neuen sportlichen Heimat.

Couragierter Auftritt nicht belohnt

Nach der Pause drängte Liverpool entschlossen auf den Ausgleich. Das sonst so dominant auftretende Barcelona sah sich zu ungewohnter Passivität gezwungen. Doch Mané wie Salah scheiterten an Barça-Keeper Marc-André ter Stegen. Effektiver machte es Barcelona, allen voran einmal mehr ihr Superstar Lionel Messi: Zunächst traf er aus kurzer Distanz zum 2:0 (75.), ehe der argentinische »Zauberfuß« mit einem Freistoß der Marke Weltklasse aus etwa 25 Metern zum 3:0 und zur vermeintlichen Vorentscheidung nachlegte (82.). Sollte die bisher überragende Saison der Reds ohne jede Titel-Belohnung bleiben? Auch jetzt gab Liverpool nicht auf und wäre fast mit dem Ehrentreffer belohnt worden, doch Salahs Schuss traf lediglich den Pfosten (84.). In der Nachspielzeit, unmittelbar vor dem Schlusspfiff, hätte der freistehende Dembelé bei einer »Hundertprozentigen« sogar noch zum 4:0 treffen müssen, vergab aber leichtfertig – sehr zum Ärger von Messi. Ob er da schon die Ereignisse des Rückspiels und die unwiderstehliche Magie von Anfield bei Europapokal-Nächten geahnt hatte?

Nach dem deutlichen 0:3 schien Klopps Laune zunächst gar nicht zum Spielverlauf zu passen, sprach stattdessen vor den TV-Kameras von einem »geilen Spiel« und erklärte, er habe »Spaß am Spiel gehabt« – außer natürlich am Ergebnis. Zugleich adelte er sportlich-fair die Leistung Messis, insbesondere den formidablen Freistoß zum dritten Tor: »Was für ein Schuss, verrückt!« In der Tat war Liverpool der »Passmaschine« Barcelona spielerisch nicht unterlegen gewesen, selbst die Anzahl der Torschüsse (15 zu 12), das Eckenverhältnis (5 zu 3) sowie der Ballbesitzanteil (52 zu 48 Prozent) sprachen leicht für die Reds – doch in puncto Effizienz lag nun einmal Barcelona vorne. Die Chancen für das Rückspiel? »Wir werden nochmal spielen«, erklärte Klopp lakonisch.

Und wie sie nochmal spielten. Oft waren die Katalanen vor dem Rückspiel auf die Vorjahresniederlage in der Champions League gegen den AS Rom angesprochen worden, als ein 4:1-Hinspielerfolg aufgrund einer sang- und klanglosen 0:3-Rückspielpleite nicht zum Einzug ins Halbfinale gereicht hatte. Vielleicht waren sie einmal zu viel erinnert worden. Denn Barcelona erlebte sein Déjà-vu. Das Matchglück, das im Hinspiel noch gefehlt hatte, war Liverpool diesmal hold. Obwohl aus dem gefürchteten Sturmtrio Mané, Salah und Firmino verletzungsbedingt nur Mané starten konnte – Salah und Firmino wurden durch Origi und Shaqiri ersetzt – gelang Stellvertreter Origi schon in der 7. Minute das frühe 1:0, das Klopps Team sehr in die Karten spielte. Nicht nur der Glaube des Teams an eine Aufholjagd wurde bestärkt, auch die Hoffnung der Fans wurde genährt, die ihr Team über die gesamte Spieldauer enthusiastisch nach vorne trugen.

Linksverteidiger Andrew Robertson beschrieb später bei der Internetplattform The Players‘ Tribune noch immer fasziniert die magischen Momente: »Wir wussten, dass die Fans an uns glaubten, will wir sie hören konnten. Mein Gott, und wie wir sie hören konnten! Und, vielleicht am wichtigsten: Wir wussten, dass jeder an sich selbst und an den anderen glaubte. Als Divock (Origi) in der 7. Minute traf, habe ich deshalb nicht nur daran geglaubt. Ich wusste es! Ich wusste, was kommen würde, was Anfield schaffen würde. Ich hoffe, das klingt nicht irgendwie respektlos, denn ich könnte nicht mehr Respekt vor Barcelona haben. Aber das war nicht ihr Abend. Es war unser Abend. Wir waren von den Fans euphorisiert – und unsere Gier war auf einem ganz anderen Level.«

Nachdem sie die Anfangsphase ohne weiteren Gegentreffer überstanden hatten, fingen sich die Katalanen zunächst und übernahmen selbst die Initiative, ähnlich wie es Liverpool zeitweise im Camp Nou gelungen war. Vor allem vor der Pause entwickelte Barcelona eine Drangphase mit guten Torgelegenheiten, die es jedoch nicht gut ausspielte und es somit verpasste, der steigenden Euphorie in Anfield einen empfindlichen Dämpfer zu versetzen. Denn bei einem Gegentreffer hätten die Reds bereits fünf Tore erzielen müssen. Doch selbst das wäre an diesem knisternden Abend vermutlich nicht unmöglich gewesen ...

Geistesblitz von Alexander-Arnold

Zur zweiten Halbzeit brachte Klopp Wijnaldum für den angeschlagenen Robertson – und der Niederländer wandelte die Enttäuschung, nicht von Anfang an spielen zu dürfen, gleich in sagenhafte Energie um: Binnen drei Minuten verwertete er zunächst die Vorarbeit von Alexander-Arnold (54.) und anschließend die Flanke von Shaqiri (56.) zum 2:0 und 3:0 – und das Spiel begann von Neuem! Anfield wurde nun zum Tollhaus, hin- und hergerissen zwischen leidenschaftlichen Anfeuerungen und zittrigem Bangen. Beide Teams vermieden nun den offenen Schlagabtausch, stabilisierten ihre Defensive und lauerten auf die womöglich entscheidende Aktion. Die sollte auf Slapstick-Art in der 79. Minute folgen, in der Alexander-Arnold, einziger gebürtiger Liverpooler im Team und einst Balljunge bei den Reds, einen Geistesblitz hatte. Zunächst schien er zur Ecke anzutreten, entfernte sich dann vom Ball, als ob er einen Teamkollegen ausführen lassen wollte, ehe er zurückeilte, die Ecke rasch auf den in der Strafraummitte lauernden Origi passte, der die Kugel trocken zum 4:0 in den Torwinkel jagte.

Nicht jeder verstand sofort, was passiert war und ob das Tor zählte. Auch Jürgen Klopp hatte die Ausführung ebenso wie Barcelonas Spieler nicht mitbekommen und ließ sich zunächst von seinen Banknachbarn den Ablauf erklären. »Ich hatte keine Ahnung, wer die Ecke geschossen hatte und wer das Tor. Es ging mir zu schnell«, gab Klopp bei der Pressekonferenz zu und fand die Gedankenschnelligkeit von Alexander-Arnold und Origi einfach »smart«. Das Tor zählte, natürlich. Die fassungslosen Gäste hatten sich im kollektiven Tiefschlaf befunden und die Situation nicht rechtzeitig erfasst. Ein Bauerntrick, der gegen eine unerfahrene Schülerelf funktionieren kann, aber gegen den großen FC Barcelona? Eine Szene, die auf diesem Niveau eigentlich nie zu sehen ist. Eigentlich.

Liverpool brachte den Vorsprung über die restliche Spielzeit und stand tatsächlich im zweiten Jahr hintereinander im Endspiel des bedeutendsten europäischen Vereinswettbewerbs. Klopp hatte mit Liverpool nach 2016 (Europa League) und 2018 (Champions League) sein drittes Europacup-Finale binnen vier Jahren erreicht. Gefragt nach seiner Ansprache vor dem Rückspiel verriet Klopp im Januar 2020 rückblickend bei Sports Illustrated: »Ich will, dass jeder seine Augen für zehn bis 15 Sekunden schließt und sich an das beste Spiel erinnert, das er je gespielt hat. Genau dieses Spiel müssen wir auch heute spielen. Und das haben sie dann auch gemacht. Es ist eine der schönsten Fußball-Geschichten aller Zeiten.«

Nach Spielende reihte sich das Team geschlossen vor der Fantribüne The Kop auf, darunter der verletzte Salah mit passendem »Never-giveup-Shirt«, und feierte ausgelassen mit den Fans, selbst noch ungläubig aufgrund des gerade Erreichten. Der »harte Knochen« James Milner zeigte Tränen der Rührung, was wiederum den empathischen Klopp bewegte. Rückkehrer Suarez kommentierte fassungslos, sein Team habe beim vierten Gegentor »verteidigt wie Jugendspieler«. Die öffentlichen Reaktionen überschlugen sich, sogar das englische Königshaus gratulierte in Person von Prinz William via Twitter: »Gut gemacht, Liverpool. Ein unglaubliches Ergebnis, was für ein Comeback!« The Guardian verband seine Analyse gleich mit einer Liebeserklärung an den Fußball generell: »Das war nichts weniger als außerordentlich. Eines dieser beispiellosen Champions-League-Comebacks sowie, inmitten all der Euphorie, eine Erinnerung an die Größe dieses Sports und seiner Fähigkeit, uns zu überraschen und kaum fassbare Handlungsstränge hervorzuzaubern.« Drastisch formulierte es die spanische Sportzeitung AS, die meinte, Anfield habe »ein zitterndes Barça plattgemacht wie eine Kakerlake«.

Die »Mentalitätsgiganten« haben zugeschlagen

Klopp schwärmte nach der Partie von seinen »Mentalitätsgiganten«: »Ich habe den Jungs vor der Partie gesagt, dass es eigentlich unmöglich ist. Aber weil ihr es seid, haben wir eine Chance. (…) Wen man gefragt hätte, wer einen Penny auf uns setzt, hätte man nicht viele Leute gefunden. Und dann rauszugehen und so eine Leistung auf das Spielfeld zu bringen, ist unglaublich. Ich bin wirklich stolz, der Trainer dieses Teams zu sein. Was sie diese Nacht geschafft haben, ist so besonders, dass ich mich für immer daran erinnern werde.«

Alisson gab das Lob zurück und sah im Trainer den entscheidenden Erfolgsfaktor für die nicht mehr erwartete Wende: »Jürgen Klopp hat seine Überzeugung, es noch zu schaffen, auf die Mannschaft übertragen«, so der Keeper gegenüber Sky. Bei The Players‘ Tribune vermittelte Verteidiger Andrew Robertson einen Eindruck, wie Klopp direkt nach der Hinspielniederlage in Barcelona seine besondere Magie zur Entfaltung gebracht und früh den Grundstein für die Aufholjagd gelegt hatte: »Der Trainer kam in die Kabine, hüpfenden Schrittes und mit seinem einzigartigen, riesigen Lächeln im Gesicht. ›Jungs, Jungs, Jungs‹«, habe Klopp seine Ansprache begonnen. »Wir sind nicht das beste Team der Welt. Das wisst ihr jetzt. Vielleicht sind sie das. Aber wen interessiert das!? Wir können immer noch das beste Team der Welt schlagen. Also packen wir es wieder an.« Dies sei im Nachhinein der Augenblick gewesen, »der für uns alles verändert hat«, so Robertson.

Ein ähnlich dramatisches Rückspiel hatte Liverpools Finalgegner Tottenham Hotspur im zweiten Halbfinale bei Ajax Amsterdam zu bieten. Einen 0:2-Rückstand zur Pause verwandelten die Spurs noch in einen 3:2-Auswärtssieg, bei dem das entscheidende dritte Tor zum Finaleinzug erst in der Nachspielzeit fiel. Das rein englische Finale war auch ein Zeichen für die zumindest vorübergehende Ablösung der spanischen Dominanz, nachdem die vorherigen fünf Jahre stets ein spanischer Verein die Champions League gewonnen hatte, davon allein vier Mal Real Madrid. Dass auch das Endspiel der Europa League 2019 mit der Paarung FC Chelsea gegen FC Arsenal ein England-internes Duell war, rundete den Erfolg in Europa vollends ab. Zumindest im Fußball war vom Brexit nichts zu spüren ...

Die besondere Herausforderung vor dem Finale im Stadion Wanda Metropolitano, der neu errichteten Spielstätte von Atlético Madrid, lag für Klopp nicht nur darin, die letzten beiden Endspiel-Niederlagen aus den Köpfen seiner Spieler zu bekommen, sondern auch die dreiwöchige Spielpause seit dem letzten Pflichtspiel gegen die Wolverhampton Wanderers optimal zu nutzen. Auch für den erfahrenen Coach bedeutete dies Neuland. Wie in dieser Zeit nicht den Rhythmus verlieren? Wie die Spannung hochhalten und zugleich nicht überdrehen? Eine der Maßnahmen war ein sechstägiges Trainingslager im spanischen Marbella – so wie schon vor den Duellen mit Bayern München erfolgreich praktiziert, als Liverpool aufgrund des vorzeitigen Ausscheidens im nationalen Pokal die entstandene Spielpause sinnvoll nutzte.

Benfica B wird zu Tottenham

In der Vorbereitung auf das große Finale wollte Klopp nichts dem Zufall überlassen. Obwohl er die Spurs aus mehreren Duellen in der Premier League gut kannte, ließ er sie in einem Testspiel simulieren. Wie Renato Paiva, Trainer der zweiten Mannschaft von Benfica Lissabon der portugiesischen Zeitung A Bola verriet, sei Klopp zu der Erkenntnis gekommen, dass die Spielweise von Benficas B-Team der von Tottenham ähnele. Damit Liverpool nicht zu lange ohne Spielpraxis blieb, habe eine Woche vor dem Finale ein Testspiel stattgefunden, in dem Lissabons Spieler möglichst positionsgetreu die Verhaltensweisen von Tottenhams Offensivtrio Harry Kane, Dele Alli und Christian Eriksen nachstellen sollten – ebenso wie ihr mannschaftliches Offensiv- und Defensivverhalten sowie die erwarteten Abläufe bei Standards.

Dann, endlich, hatte das lange Warten auf den großen Abend ein Ende. Bis auf den verletzten Keita konnten die Reds auf ihre stärkste Elf setzen. Und diesmal sollte alles anders laufen als im Jahr zuvor. Der Spielverlauf meinte es bereits sehr früh gut mit Liverpool: Gerade einmal gut zwanzig Sekunden waren gespielt, als die Reds einen in der Entstehung glücklichen Elfmeter zugesprochen bekamen: Tottenhams Moussa Sissoko hatte den Ball nach Manés Schuss im Strafraum mit dem ausgestreckten Arm berührt, mit dem er gerade seinen Nebenmann dirigieren wollte. Den fälligen Strafstoß verwandelte Salah zum 1:0 in die Tormitte (2. Minute). Ausgerechnet jener Salah, der mit seiner frühen Verletzung im Vorjahresfinale neben Loris Karius die tragische Figur gewesen war.

Entgegen der sonstigen Auffassung tat dem Spiel das frühe Tor aus neutraler Zuschauersicht diesmal nicht gut, da sich Liverpool nach der Führung abwartend zeigte und nur zu gelegentlichen Kontern ansetzte, während Tottenham optisch leicht überlegen agierte, jedoch bis auf die Schlussphase kaum geeignete Mittel fand, um zu Torabschlüssen zu kommen. Torgarant Kane konnte bei seinem Comeback nach knapp zweimonatiger Verletzungspause keine Wirkung entfalten. Liverpool suchte nach der richtigen Strategie: Das 1:0 verteidigen und nicht zu viel zu riskieren oder mit offensiver Spielanlage auf das zweite Tor zu drängen, dem Gegner dadurch aber mehr Raum zu gewähren. Die Reds entschieden sich für die defensivere Option. Es entwickelte sich ein für Liverpool untypisches Spiel, von der sonstigen Angriffswucht war nicht viel zu sehen. Doch diesmal ging es nur um das reine Ergebnis. Dramaturgie und Emotionalität des Halbfinals ließen sich ohnehin kaum toppen. Die dreiwöchige Spielpause im Vorfeld, die für beide Teams gegolten hatte, mag sich neben der Anspannung bei einem Finalspiel ebenfalls nachteilig auf die Spielattraktivität ausgewirkt haben.

Die Abwehr eine Wand

Auch wenn sie nicht die Torschützen waren, so erwiesen sich die beiden Rekordtransfers Alisson Becker und van Dijk als eigentliche Matchwinner der Partie. An ihnen biss sich Tottenhams Offensive die Zähle aus – vor allem zum Spielende, als die Spurs das Risiko erhöhen mussten. Van Dijk stand wie ein Fels und räumte weg, was wegzuräumen war. Gleiches galt für seinen unterschätzten Nebenmann Matip, dessen Auftritt oft unauffälliger, aber ungemein wirkungsvoll ausfällt und der dem zuvor gesetzten Lovren den Rang als Stammspieler abgelaufen hatte. Zum entscheidenden Faktor wurde Alisson Becker, der in der Schlussphase einige gute Chancen Tottenhams vereitelte, darunter einen exzellenten Freistoß von Eriksen.

Wieder war eine Torwartleistung mitentscheidend für den Spielausgang des Finals. Diesmal zugunsten Liverpools. Alisson, inzwischen einer der Besten seines Fachs, gewann seinem Team Spiele. Wie schon gegen Barcelona war es erneut Origi vorbehalten, für die Entscheidung zu sorgen. Im Anschluss an eine Ecke setzte sich Matip im Kopfballduell durch, bediente Origi, und der Belgier ließ Spurs-Keeper Hugo Lloris mit seinem präzisen Schuss von halblinker Position ins lange Torwarteck keine Abwehrchance. Drei Minuten vor Ende der regulären Spielzeit war der Widerstand Tottenhams gebrochen, Liverpool brachte das 2:0 sicher über die Zeit. Origi zeigte sich damit als Muster an Effektivität: In der gesamten Champions-League-Saison schoss er dreimal aufs Tor – und alle drei Schüsse waren drin!


Klopps Helden – die Spieler des Champions-League-Finals 2019

Dieses Team holte den Cup nach 14 Jahren wieder nach Liverpool:

Alisson Becker – Alexander-Arnold, Matip, van Dijk, Robertson – Henderson, Fabinho, Wijnaldum (Milner, 62. Minute) – Salah, Roberto Firmino (Origi, 58.), Mané (Gomez, 90.)

Torschützen: Salah (2. Minute) und Origi (87.)



Für Liverpool war es der sechste Titel im Wettbewerb, nur der AC Mailand (7) und Real Madrid (13) haben mehr Siege im Europacup der Landesmeister bzw. der Champions League vorzuweisen. Für Klopp bedeutete es nach sechs verloren Endspielen, drei davon mit Liverpool, und dem dritten Finalanlauf um Europas Krone endlich wieder zur Siegerehrung gehen zu können, um sich eine Goldmedaille umhängen zu lassen, endlich wieder einen »Pott« in die Höhe stemmen zu dürfen – wenngleich er bei der Siegerehrung den Pokal beschneiden schnell an seine Spieler weiterreichte. Nach Jupp Heynckes (1998 mit Real Madrid) ist Klopp damit der zweite deutsche Trainer, der die Champions League mit einem ausländischen Verein gewinnen konnte und ist damit endgültig in die Phalanx der ganz großen Trainer aufgestiegen.

»Wir haben nicht toll Fußball gespielt«, räumte Klopp bei Sky ein, »beide Seiten nicht«. Dennoch: Das Finale wurde zum Sinnbild des Teamgedankens, in dem nicht der Glanz des Einzelnen, sondern der Erfolg der Gemeinschaft im Vordergrund stand. Es war Ausdruck eines Entwicklungsprozesses, den Klopp seit 2015 mit seinem Trainerteam vorangetrieben hatte. Die Mannschaft hatte aus den vorherigen Finals gelernt, in denen Liverpool mit seinem offensiven Spiel zwar gefallen, jedoch nicht gewonnen hatte. Wie im Finale 2016, als es in der ersten Hälfte sein gesamtes »Pulver verschossen« und gegen ein immer stärkeres Sevilla nicht mehr hatte »nachladen« können. Ein Endspiel ist zum Gewinnen da. Entsprechend rational-nüchtern traten die Reds diesmal auf und wurden belohnt. Ein Lerneffekt, ein Zeichen cleverer Erkenntnis, wann nicht Schönspielerei, sondern Pragmatismus angesagt ist. Wenn nicht in einem Finale, wann dann?

Die großen Emotionen kommen im Finale erst nach dem Schlusspfiff auf, nachdem zuvor die Last der Bedeutung schwer auf den Schultern gelegen hatte. Doch nun ereignen sich auf dem Spielfeld rührenden Szenen, freudetrunken hüpfen die Spieler über den Platz. Jordan Henderson, der schon als Junge und Zuschauer des Champions-League-Finals 2003 zwischen dem AC Mailand und Juventus Turin behauptete, »eines Tages werde ich auch dort stehen«, weint enthemmt in den Armen seines Trainers, ohne den dieser Erfolg »unmöglich« gewesen wäre, so der Kapitän, der im englischen TV vor allem lobt, welchen »Zusammenhalt in der Kabine« Klopp geschaffen habe. »Wir lieben ihn alle.« Liverpools Spieler tragen »King Klopp« über das Spielfeld, bis hin zum Fanblock der etwa 15.000 Liverpool-Fans, und lassen ihn dort hochleben, indem sie ihn mehrfach in die Luft werfen. Henderson berichtet, dass er bei der Siegerehrung den silbernen Henkelpott gemeinsam mit Klopp in die Höhe stemmen wollte, doch dieser habe mit dem Hinweis »Das ist dein Job!« abgewunken.

Wie schon nach dem Finaleinzug gegen Barcelona stellen sich Team und Betreuer geschlossen Arm in Arm vor der beeindruckenden roten Fankurve im Wanda Metropolitano auf, vor ihnen der Pokal, und intonieren alle gemeinsam »You‘ll never walk alone«. Beeindruckende Bilder, an denen sich alle, die es mit den Reds halten, auch in Dauerschleife nicht werden satt sehen können.

Größe auch im Erfolg – Entwicklung wichtiger als Titel

Ein gereifter Klopp zeigt nach Abpfiff des Finals Größe nicht nur in der Niederlage, sondern auch im Triumph. Diesmal ist kein ekstatischer Jubel zu sehen, keine entrückt wirkende Jubelgrimasse oder ein wilder Lauf über das Spielfeld. Während der Rest der Liverpooler Bank begeistert auf das Spielfeld stürmt, bevorzugt Klopp den Handshake mit Spurs-Trainer Mauricio Pochettino. Denn: »Ich weiß vielleicht besser als jeder andere, wie Tottenham sich jetzt fühlt.« Schon nach dem Herzschlag-Rückspiel gegen Barcelona hatte sich Klopp im Erfolg zurückhaltend gezeigt, obwohl er nach dem Spiel gegen Málaga (mit Borussia Dortmund) und mit Liverpool eben gegen jenen BVB die nächste verrückte Aufholjagd zu einem denkwürdigen Abschluss gebracht hatte. Klopp passt eben nicht in eine stereotype Schublade. Vermutlich brauchte auch das »Feierbiest« in Klopp etwas Zeit, um den, gemessen an der Bedeutung des Titels, größten Erfolg seiner Trainerkarriere zu realisieren. Spätestens beim grandiosen Empfang tags darauf in Liverpool ließ er es dann wieder heraus, das Feierbiest ...

In der Pressekonferenz nach dem Spiel strich Klopp heraus, dass für ihn selbst der Titel gar nicht so bedeutsam sei, er sich vielmehr für »die Jungs« freue: »Es ist überwältigend. Aber ich bin viel ruhiger als ich gedacht hatte, wenn es schließlich passiert. Es war für mich wirklich nicht wichtig, den Pokal zu berühren. Ich habe die Bilder geliebt, als die Jungs den Pokal hatten. Ich habe es geliebt, in einige Gesichter auf der Tribüne zu schauen. Das gab mir alles, was ich brauche. Aber morgen nach Liverpool zurückzukehren und etwas zu feiern zu haben, das ist groß. Darauf freue ich mich wirklich.« »Das ist groß.« Diese Feststellung machte Klopp an diesem Abend noch häufiger.

Angesprochen auf seine nun veränderte öffentliche Wahrnehmung, nicht mehr als Trainer gesehen zu werden, der die »großen Spiele« verliert, meinte Klopp: »Wir sprachen vor zwei Tagen über meine irgendwie ›unglückliche‹ Karriere. Als ich es hörte, dachte ich, dass die Leute es so sehen können, aber, um ehrlich zu sein, ich fühle das nicht so. Ich sehe immer auch den Weg zu den Endspielen. Der ist für mich natürlich auch wichtig. Mein Leben ist viel besser als ich es jemals erwartet hatte. Etwas zu gewinnen ist cool, aber das ist für die anderen Leute. Ich bin mehr an der Entwicklung interessiert. Aber mir ist klar, wir müssen auch etwas gewinnen. Daher ist es für uns wichtig, dass die Leute nun nicht mehr ständig nach Sieg und Niederlage fragen. Wir haben etwas gewonnen und wir werden weitermachen.«

Klopp störte sich daran, dass die Qualität der Trainerarbeit in der öffentlichen Meinung oft nur an den wenigen Faktoren eines Spiels ausgemacht werden, die über den ersten oder zweiten Platz entscheiden. Getreu dem zweifelhaften Motto »der Zweite ist der erste Verlierer«. Eine Einstellung, die Klopp ein Gräuel ist. Denn wie viele Konkurrenten der Zweite auf dem langen Weg ins Endspiel hinter sich gelassen hat, zählt bei dieser Betrachtungsweise nicht.

Nicht nur für seine Spieler war Klopp glücklich über den Sieg, sondern auch und insbesondere für seine Angehörigen: »Ich fühle mich erleichtert, vor allem erleichtert für meine Familie. Wie Sie sich vorstellen können, sind sie mir sehr nah. Und die letzten sechs Male flogen wir immer mit der Silbermedaille in den Urlaub; das fühlt sich nicht allzu cool an. Das ist dieses Jahr komplett anders. Daher ist der Sieg auch für sie.« Klopp denkt im größten Triumph an die Menschen um sich herum, spürt seine Verantwortung. Seine innere Befriedigung zieht er in diesem Moment aus dem Glück der Anderen, seiner Familie, den Fans, Spielern und Mitarbeitern des Klubs.

Dazu passt, wie Klopp seine Spieler motiviert. Er stärkt den Gemeinschaftssinn, erzeugt ein Wir-Gefühl, bezieht die Spieler mit in die Verantwortung ein. Er appelliert im »Ego-Business« Profi-Fußball daran, nicht für sich selbst zu spielen, sondern alle teilhaben zu lassen, die mit dem Verein zu tun haben, Mitarbeiter wie Anhänger, die tagtäglich ihr Bestes geben, damit der LFC erfolgreich ist. »Das berührt einen. Wir geben alles dafür, damit sie stolz sein können«, bestätigt Virgil van Dijk, dass Klopps Sichtweise bei den Spielern ankommt. Wie besonders das Gemeinschaftsgefühl innerhalb der Reds-Familie ist, wird auch durch zwei Teneriffa-Urlaube deutlich, zu denen nicht nur der Trainer- und Spielerkreis, sondern auch jene etwa 80 Mitarbeiter eingeladen waren, die am Trainingsgelände in Melwood tätig sind – ebenfalls einschließlich ihrer Familien.

Ein Lied als Prophezeiung

Bei den anschließenden feucht-fröhlichen Feierlichkeiten zeigte sich der Coach einmal mehr sangesfreudig. Wie schon nach dem Champions-League-Endspiel 2018 intonierte er auch diesmal zusammen mit »Tote-Hosen«-Frontmann Campino eine kreative Eigenkomposition des Trainerteams – diesmal nicht aus Trotz, sondern aus purer Freude. Auf Instagram teilten die Toten Hosen den launigen Song mit allen Fans: »We‘re sending greetings from Madrid, tonight we made it number six. We brought it back to Liverpool, ‘cause we promised we will do.« Auf Deutsch: »Wir schicken Grüße aus Madrid, heute Abend haben wir den sechsten Pokal geholt. Wir haben ihn zurück nach Liverpool gebracht, weil wir versprochen hatten, es zu tun.«

Klopp konnte es selbst kaum fassen, dass die Ankündigung des Vorjahressongs, den Pokal wieder nach Liverpool zu holen, bereits bei nächster Gelegenheit Realität geworden war: »Letztes Jahr sangen wir den Song. Niemand dachte in dem Moment, dass es tatsächlich wahr wird. Es war mehr, um unsere Stimmung auszuleben und nun ist es wirklich passiert. Nun müssen wir darüber nachdenken, was wir diese Nacht singen.« Wie sich zeigte, wurde der passende Text rasch gefunden!

»Gut möglich, dass das die beste Nacht meines Berufslebens ist«, sagte Klopp im englischen Fernsehen. Die üble Finalserie ist Geschichte und durchbrochen. Klopp kann nicht »nur« entwickeln, er kann auch Titel gewinnen. Nach zwei deutschen Meisterschaften und einem Pokalsieg mit Dortmund zum vierten Mal.

Emotional wurde es beim triumphalen Empfang der Mannschaft am 2. Juni 2019 in Liverpool, als bis zu sagenhaften 750.000 Menschen die Straßen säumten, um die in roten Nebel eingehüllten Sieger bei ihrer Tour im offenen, roten Bus durch die Stadt über Stunden gebührend zu feiern. Ein Spalier in Rot, beginnend am Flughaften, über Kilometer hinweg bis ins Stadtzentrum. Die ganze Stadt war auf den Beinen, eine Stadt der Musik gerockt von Helden in roten Trikots. »Ich kann das gar nicht richtig beschreiben, weil ich ein bisschen geweint habe«, beschrieb der Coach auf der Webseite des FC Liverpool seine Eindrücke vom Anblick der vielen glücklichen Gesichter und schob nach: »Was die Leute hier machen, ist überwältigend. Wenn man den Menschen in die Augen schaut und merkt, was dieser Titel für sie bedeutet, ist das sehr berührend.« Klopp schämte sich seiner Tränen nicht, warum auch?


»King Klopp« – Pressestimmen 73 zum Triumph in der Champions League

Förmlich verzückt von Liverpools Erfolg zeigte sich die internationale Presse – weniger vom unspektakulären Finale als vielmehr von der Entwicklung des Klubs unter »Boss Klopp«. Sogar ein »dritter Weg des Fußball-Kapitalismus« wurde anerkennend ausgemacht.

England

Liverpool Echo: »Liverpool ist wieder der König von Europa. Jürgen Klopp ist der Mann, der die Träume aller mitgereisten Fans und Millionen von Anhängern auf der ganzen Welt wahrgemacht hat. In nur vier Jahren hat er Liverpool von einem Mitläufer zur gefürchtetsten Mannschaft Europas gemacht. Klopp ist der unglaubliche, inspirierende Anführer eines besonderen Teams. Der Henkelpott kommt wieder nach Hause an die Merseyside. Es gibt gute Gründe zu glauben, dass dies erst der Anfang einer goldenen Ära für die Reds gewesen ist.«

Daily Mail: »Das war kein Abend, um Fußball zu bestaunen, sondern um in der Geschichte zu schwelgen. (…) Klopp kann nie mehr nur als zweiter Sieger bezeichnet werden.«

The Guardian: »Wie hat Liverpool das geschafft? Klopp hat alle Bestandteile des Vereins und der Mannschaft bearbeitet und aufpoliert. Er ist ein Trainer, der den Verein und die Menschen im Umfeld geradezu lesen kann. In allem steckt ›ein dritter Weg‹ des Fußball-Kapitalismus. Liverpool unter Klopp ist ein zielgerichtetes, umfassendes Projekt, bei dem es nicht nur um Erfolg auf dem Platz geht.«

Daily Telegraph: »Große Reisen beginnen und enden in Liverpool. Klopp kam nicht in Liverpool an und erwartete sofortigen Erfolg, auch wenn er den nur knapp verpasste. Er arbeitete mit dem Appetit und Ziel, einen längeren, letztlich befriedigenderen Kurs zu steuern. Er hat den Schmerz unterwegs nicht inszeniert, aber jetzt fühlen sich all diese Verzögerungen so an, als wären sie Teil eines großartigen Plans, um den Moment der Ankunft in Liverpool wundervoller und bedeutungsvoller zu machen.«

Spanien

El Mundo Deportivo: »Liverpool berührt den Madrider Nachthimmel. Liverpool krönt sich zum sechsten Mal in Europa. Klopp schnappt sich im dritten Anlauf den Henkelpokal. Der frühe Elfmeter traf Tottenham schwer und bestimmte den Spielverlauf. Origi wurde wieder zum Champions-League-Helden. Die Geduld mit Jürgen Klopp hat sich für Liverpool rentiert.«

AS: »Ewiges Liverpool. (…) Der Fluch Klopps findet sein Ende. Die Zeit der hohen Erwartungen und Niederlagen sind vorbei. Die Geduld hat sich ausgezahlt. Danke (Anmerkung: auf Deutsch), Mister Klopp. You‘ll never walk alone. (…) Ach Jürgen, das wäre schön, wenn wir dich irgendwann einmal in Spanien als Trainer erleben dürften.«

Italien

Gazzetta dello Sport: »Liverboom! Nach zwei verlorenen Champions-League-Finals feiert Klopp jetzt einen verdienten Triumph. Mit Pragmatismus und Intelligenz erobert er beim dritten Mal den Champions-League-Titel. Die Wunde des verlorenen Finals im vergangenen Jahr ist geheilt. Salah, der vor einem Jahr von Sergio Ramos versenkt worden war, feiert seine Revanche am Ende eines sehr taktischen und ›italienischen‹ Spiels.«

Corriere dello Sport: »King Klopp: Er hatte lange von diesem Moment geträumt. Sein Sieg ist vollkommen verdient. Diesmal hatte er auch das Glück auf seiner Seite, dass er in sechs verlorenen Endspielen in seiner Karriere nie gehabt hatte.«



Dreiteiliges Versprechen

Der Finalerfolg war verbunden mit einem dreiteiligen Versprechen, zwei davon waren nun bereits eingelöst, ein drittes stand noch aus. Versprechen, Teil I: Bei seiner Vorstellungs-Pressekonferenz im Oktober 2015 hatte Klopp binnen vier Jahren einen Titelgewinn angekündigt. Gerade rechtzeitig erfüllt. Versprechen, Teil II: 2018 hatte er nach dem verlorenen Champions-League-Finale – wenn auch mittels einer trotzigen Gesangseinlage – angekündigt, den Pokal zurück nach Liverpool zu bringen. Grandios erfüllt. Versprechen, Teil III: »Das ist erst der Anfang«, sagte Klopp nach dem Sieg gegen Tottenham und meinte damit, dass das Team noch lange nicht am Ende seiner Entwicklung angekommen sei.

Auch mancher Kommentator schwelgte bereits in Träumereien einer neuen Liverpooler Ära, in der die Reds wieder den internationalen Fußball dominieren. Angesichts der hohen Leistungsdichte innerhalb der europäischen Eliteklubs und einer immer aggressiveren Transferpolitik eine kühne Hoffnung. Wobei: Liverpools Leistungsträger waren allesamt mit langfristigen Verträgen ausgestattet und der Kader befand sich mit durchschnittlich 26,5 Jahren (Saison 2018/19) im besten Fußballer-Alter. Umstände, die den LFC auf eine neue Erfolgs-Ära hoffen ließen – und das am liebsten noch lange unter »Entwicklungsmeister« Jürgen Klopp, der Verein und Fans weitere Sternstunden bescheren sollte.

Der Manager könne »so lange bleiben wie er will«, verdeutlichte der US-amerikanische Vereinsvorsitzende Tom Werner beim Liverpool Echo seine unbefristete Wertschätzung schon vor dem Finale. Kein Wunder, bescherte Klopp den Klubbesitzern neben sportlichem auch ein wirtschaftliches Wachstum. Der Marktwerkt des Spielerkaders belief sich laut transfermarkt.de im Frühjahr 2020 auf 1,19 Milliarden Euro – und damit auf mehr als den dreifachen Wert im Vergleich zu Klopps Arbeitsbeginn im Oktober 2015 (356 Mio. Euro). In absoluten Zahlen gemessen, erfuhr in dieser Zeit kein anderes Fußballteam eine solche Wertsteigerung.

Trotz Kaderinvestitionen in Höhe von umgerechnet circa 260 Mio. Euro im Geschäftsjahr 2018/19, verzeichneten die Reds im selben Zeitraum einen Gewinn von etwa 50 Mio. Euro vor Steuern, wie der Verein im Februar 2020 bekannt gab. Möglich war dies aufgrund der erstmaligen Überschreitung der Umsatzmarke von 600 Mio. Euro (604,7 Mio. Euro). In der Saison 2015/16, während der Klopp seinen Dienst beim LFC aufgenommen hatte, hatte der Umsatz bei etwa 404 Mio. Euro gelegen – was einer Umsatzsteigerung von etwa der Hälfte binnen vier Jahren entspricht. Der im Herbst 2015 noch etwas in die Jahre gekommene »Altmeister« präsentierte sich knapp viereinhalb Jahre später auch wirtschaftlich in neuem Glanz.

Klopps Kontrakt besaß im Sommer 2019 noch eine Gültigkeit bis 2022. In Mainz und Dortmund war Klopp jeweils sieben Jahre lang als Trainer tätig gewesen. Sieben Jahre Liverpool wären es auch bei Vertragsende 2022. Musste sich der Verein Sorgen machen, Klopp darüber hinaus nicht halten zu können? Aus dem Süden Deutschlands kamen einmal mehr Avancen. Bayern Münchens Ehrenpräsident Franz Beckenbauer, mit Klopp seit Jahren befreundet, richtete via Bild-Zeitung aus, dass er ihn sich »sehnlichst« als Trainer seiner Bayern wünsche.

Im Dezember 2019 wurden dann Nägel mit Köpfen gemacht, Klopp dehnte seinen Vertrag im Nordwesten Englands um weitere zwei Jahre bis 2024 aus. »Wir haben uns entschlossen, das fortzusetzen, was bisher nicht so schlecht funktioniert hat«, verkündete er im typischen Understatement in einem kurzen Videoclip beim vereinseigenen TVKanal. »Wir lieben es hier, es ist ein wundervoller Klub, wir fühlen uns hier wirklich zuhause.« Es handle sich für ihn um »eine Absichtserklärung, die darauf aufbaut, was wir bisher erreicht haben und was wir noch erreichen können«, ergänzte er in einer Mitteilung des Vereins.

In der Tat blieben noch genügend Aufgaben. Nach dem Motto »nach dem Spiel ist vor dem Spiel« war der Blick schon auf der Pressekonferenz nach dem Finale in Madrid kurz auf die nächste Saison 2019/20 gerichtet. Klopp berichtete von einem Anruf Pep Guardiolas, der ihm seinen Glückwunsch übermittelt habe. Dabei sei man sich einig gewesen, sich im nächsten Jahr »wieder in den Hintern treten zu wollen«. Der Hunger nach Siegen, er war nicht gestillt, sondern erst richtig geweckt. Es blieb vor allem eine Mission: Die Jagd nach dem 19. Meistertitel ging weiter. Auch lag ein Reiz im Gewinn des FA-Cups, den Liverpool bisher »nur« vergleichsweise bescheidene sieben Mal gewonnen hat – und der unter Klopps Ägide bisher recht »stiefmütterlich« betrachtet wurde. Oder die Klub-Weltmeisterschaft, ein Titel, der noch in der Sammlung der Reds fehlte.


Blick in die Taktikkiste

Taktische Veränderungen, eine abgeklärtere Spielweise, keine unnötigen Punktverluste mehr gegen Außenseiter-Teams, eine beeindruckende Leistungskonstanz – in der Saison 2018/19 wurde Liverpools Entwicklungsschub unter Klopp besonders deutlich. In der Vorsaison hatten die Absteiger West Bromwich Albion, Stoke City und Swansea City alle noch gegen Liverpool punkten können. Das war Vergangenheit.

Doch worin genau lag die taktische Entwicklung neben den starken Neuzugängen begründet? Assistenztrainer Peter Krawietz machte dies Ende Mai 2019 gegenüber spox.com anschaulich: »Wir haben die Qualität unseres Ballbesitzes verbessert. Wir bekommen nun auch unter hohem gegnerischen Angriffspressing einen zielgerichteten, spielerischen Aufbau hin – und dies mit einer sehr hohen Zuverlässigkeit. Wir haben insofern Variabilität geschaffen, dass wir immer wieder neue Aufbauformationen spielen lassen können. Wir geben dazu kurze Signale an unsere Spieler und sie sind dann in der Lage, darauf sehr variabel zu reagieren. Beispielsweise, wenn sich Aufbauformationen verändern sollen, wir den Flügel etwas höher schieben oder ein Spieler vermehrt zwischen den Ketten agieren soll. Das gibt uns die Möglichkeit, über die gesamten 90 Minuten dominanter und konstanter aufzutreten. Wir wissen jetzt, dass wir auch in den letzten Minuten mit einer Einwechslung oder einer kleinen Systemumstellung noch einmal neue Situationen schaffen, die die Wahrscheinlichkeit auf einen Treffer erhöhen.«

Diese Variabilität zeigte sich auch im Angriff, in dem zwischen dem Linksaußen Mané und dem Rechtsaußen Salah mit Firmino kein typischer Mittelstürmer agierte – sondern ein sich ins Mittelfeld fallenlassender Zentrumspieler, der dort als Anspielstation im Aufbauspiel diente und nicht statisch im Strafraum auf Torvorlagen wartete.



Schon vor den großartigen Leistungen in der Spielzeit 2018/19 sah Thomas Helmer seine positive Einschätzung, die er zu Beginn der Verbindung zwischen Jürgen Klopp und Liverpool abgegeben hatte, mehr als bestätigt: »Die Premier League ist ausgeglichen, jeder kann jeden schlagen. Ich bin beeindruckt, wie sich Klopp in dieser anspruchsvollen Liga durchsetzt – mein großes Kompliment. Dass Liverpool wieder zur Spitze gehört, ist zum ganz großen Teil sein Verdienst. Auch von seiner Persönlichkeit her passt es mit Liverpool perfekt. Die Menschen lieben sein Charisma und seine Emotionen, die authentisch und nicht künstlich sind. Für die Premier League ist diese Leidenschaft an der Seitenlinie ein Novum. Wenn ich an Arsenals Ex-Coach Arsène Wenger denke: Er saß während des Spiels meist stoisch auf der Bank. Da bietet Klopp ein ganz anderes Schauspiel und lässt die Leute an seinen Emotionen teilhaben. Für die Fans ist das super. Auch ich finde das sehr erfrischend, wenn er sich so herrlich aufregt.«

In England habe sich Klopp noch weiterentwickelt, den nächsten Schritt genommen und durch seine offene Art zusätzliche Akzeptanz gewonnen, ist der Europameister von 1996 überzeugt. Bestätigt habe sich die Einschätzung, welcher Spielertyp es bei Klopp schwer habe, so Helmer: »Mit egozentrischen Stars kann Klopp nach wie vor nichts anfangen, das sieht man auch in Liverpool. Erst ließ er Mario Balotelli ziehen und auch Mamadou Sakho wurde von ihm nicht mehr berücksichtigt.« Für Klopp stehe eben die Mannschaft im Vordergrund.

Eine Saison im Rausch – bis zum Frühjahr 2020

Zur neuen Saison 2019/20 verzichtete Liverpool auf prominente Neuzugänge, so groß war das Vertrauen in die Leistungsstärke des Kaders. Der niederländische Youngster Sepp van den Berg (17 Jahre alt) war eine perspektivische Verpflichtung für die Innenverteidigung; der Spanier Adrián kam als Nachfolger von Ersatzkeeper Simon Mignolet an die Anfield Road, den es mangels sportlicher Perspektive in seine belgische Heimat zum FC Brügge zog. Auf welchen Positionen sollte der Kader auch verbessert werden? Nach großen Erfolgen benötigen Teams oft frische, hungrige Kräfte, um einer Sättigung vorzubeugen. Doch »Klopps Jungs« waren noch längst nicht satt, das große Ziele Meisterschaft schweißte sie zusammen und hielt die Motivation unverändert hoch. Die Stammspieler blieben Liverpool durchweg treu, Vertragsverlängerungen mit Eckpfeilern des Teams wie Salah, Mané, Firmino, Henderson oder Alexander-Arnold waren nach Klopps Überzeugung wie Transfers anzusehen.

Im Wintertransferfenster legte der LFC mit der Verpflichtung von Takumi Minamino doch noch personell nach. Der japanische Angreifer von RB Salzburg galt als möglicher Stellvertreter für Vielspieler Roberto Firmino. Angenehmer wirtschaftlicher Nebeneffekt für den Verein: Der Transfer Minaminos ließ ein gesteigertes Faninteresse in seiner Heimat und die Erschließung eines weiteren Absatzmarktes erwarten. Für ein modernes Fußball-Unternehmen, das sich als Global Player versteht, ein nicht zu unterschätzender Aspekt.

Die Spielzeit 2019/20 sollte eine denkwürdige werden – zunächst auf sportlicher Ebene, weil Liverpool die Premier League in einer Weise beherrschte, die an Perfektion grenzte und die der vorherigen Dominanz von Manchester City in nichts nachstand. Dann aber, und das ist viel entscheidender, auf eine tragische, vollkommen unerwartete, die gesamte Welt umfassende Weise, deren Auswirkungen weit, weit über den Fußball und seine oft überhöhte Bedeutung hinausging: Das Coronavirus brachte die Sportligen zum Erliegen. Doch zunächst zum Sportlichen:

Im Community Shield, dem Pendant des deutschen Supercups, traf Meister und Pokalsieger Manchester City auf Vizemeister Liverpool. Die Niederlage nach Elfmeterschießen, Georginio Wijnaldum hatte als Einziger nicht vom Punkt getroffen, war schnell abgehakt. Besser lief es im UEFA Supercup, wo Liverpool im Endspielort Istanbul mit Europa-League-Sieger FC Chelsea erneut ein nationaler Kontrahent gegenüberstand – das erste englische Duell im europäischen Supercup seit Austragungsbeginn 1972 (offiziell seit 1973). Wieder ging es ins Elfmeterschießen, in dem Neuzugang Adrián den verletzten Stammkeeper Alisson Becker vertrat und zum Matchwinner avancierte. Nach einem 2:2 nach 120 Minuten (zweifacher Torschütze Mané) hielt Adrián Chelseas letzten Elfmeter, während die Schützen der Reds allesamt trafen – der Lohn war Liverpools vierter Erfolg im Wettbewerb und der zweite europäische Titel im Jahr 2019.

In der Liga eilten die Reds von Sieg zu Sieg, während Man City ungewohnte Schwächen zeigte und gemeinsam mit Leicester City nur mit stetig wachsendem Abstand folgen konnte. Die Zahlen, ein Sammelsurium an Rekorden und Fabelserien, sprachen für sich:


•Der 3:2-Erfolg am 27. Spieltag in Anfield gegen West Ham United bedeutete mit dem saisonübergreifend 21. Heimsieg in Serie einen neuen Liga-Bestwert. Der alte Rekord, ebenfalls aufgestellt von Liverpool, stammte von 1972 und war somit fast ein halbes Jahrhundert alt.

•Mit 18 Siegen am Stück, zuhause wie auswärts, wurde der bisherige Liga-Rekord von Man City eingestellt, erzielt erst in der Saison 2017/18.

•Von den ersten 27 Premier-League-Spielen gewannen die Reds 26, nur das Remis (1:1) bei Manchester United verhinderte die makellose Bilanz. Zieht man die Siegesserie zum Ende der vorherigen Spielzeit 2018/19 hinzu, lag die sagenhafte Punkteausbeute bei 106 von 108 möglichen Zählern in 36 Partien.

•Der Vorsprung auf »Verfolger« Man City, das nach dem 27. Spieltag bereits unerwartete sechs Mal verloren hatte, betrug zu diesem Zeitpunkt 22 Punkte. Liverpool hätte demnach auf sieben Spiele »verzichten« können, und wäre dennoch Spitzenreiter gewesen.



Selbst Klopp, der sich in der Regel nicht lange mit statistischen Daten aufhält, kam nicht umher festzustellen, dass diese Werte »etwas ganz Besonderes sind«.

Nachhaltigen Eindruck auf die Konkurrenz hinterließen die direkten Duelle an der Tabellenspitze: Das 4:0 bei Leicester am zweiten Weihnachtsfeiertag, dem »Boxing Day«, war eine Demonstration der Stärke, ein Ausdruck des Willens, die Konzentration bis zur Erreichung des Ziels aufrecht zu erhalten. Klopp hatte seinen Spielern diese Denke immer wieder eingeschärft, einen Schritt nach dem nächsten zu gehen, nicht locker zu lassen, sich nicht von der Euphorie in der Öffentlichkeit ablenken zu lassen. Vor dem Spiel gegen Liverpool war Leicester vor eigenem Publikum seit acht Monaten unbesiegt geblieben. Zur Pause hatte Klopp beim Gang in die Kabine noch geschimpft, da seine Mannschaft angesichts der drückenden Überlegenheit mit 1:0 (Torschütze Firmino) viel zu knapp führte. In der zweiten Hälfte agierte sein Team effizienter, Milner (per Strafstoß), erneut Firmino und Alexander-Arnold schossen einen auch in dieser Höhe verdienten Sieg heraus.

Ein besonderes Lob gab es von Chris Wilder zum Jahresauftakt 2020: Der Trainer von Aufsteiger Sheffield United hatte am 2. Januar mit seinem Team gerade 0:2 in Anfield verloren, was für sich genommen keine große Überraschung darstellte. Aber wie das Ergebnis zustande kam, nicht allein aufgrund der höheren individuellen Stärke Liverpools, sondern dank grundlegender Fähigkeiten im Fußball, für die sich die Stars nicht zu schade waren und die sie auch bei einer Führung kurz vor Spielende nicht vernachlässigten, das fand große Anerkennung: »Was mich am meisten beeindruckt hat, war, dass sie in den Grundlagen besser waren als wir, bei den Kopfbällen, den Tacklings, den geblockten Bällen. Ich fand sie herausragend.« Dabei habe Liverpool sogar noch im »zweiten oder dritten Gang« bleiben können. »Jedes Mal, wenn wir versucht haben zu pressen, haben sie mit ihrer ganzen Qualität um uns herumgespielt. Wir konnten ihnen nichts anhaben«, fasste Wilder den Spielverlauf gegenüber den Medienvertretern zusammen. Klopp dürften die Worte sehr geschmeichelt haben, machten sie doch deutlich, wie sehr sich die tägliche Trainingsarbeit auszahlte und von seinen Spielern in der Praxis umgesetzt wurde.


Impressionen aus Liverpool

Liverpool ist eine Reise wert: ob die noch immer musikalisch geprägte Atmosphäre der Beatles-Stadt, die sich im sangeskreativen Fanlager widerspiegelt, ihre trendig-bunte Kulturszene, das UNESCO-Weltkulturerbe des historischen Hafenviertels, die abwechslungsreiche Architektur oder Sehenswürdigkeiten wie ... Anfield. Gesprühte Kultur findet sich in der City auf einer Hauswand an der Ecke Jordan Street/Jamaica Street. Ein imposantes Graffiti, gestaltet vom bekannten Streetart-Künstler Akse, bedeckt mehrere Quadratmeter der Backsteinfassade. Seit 2018 ist dort ein riesiger Jürgen Klopp zu sehen, in typischer Geste der Zuneigung, mit der er sich bei den Fans für ihre Unterstützung bedankt, mit der rechten Hand über dem Herzen, der sanfte Blick vermutlich gen Tribüne gerichtet. Daneben steht das Mantra des Vereins geschrieben, dessen erster Teil auf Bill Shankly, die Trainerikone der Reds, zurückgeht: »We are Liverpool. This means more« (»Wir sind Liverpool. Das bedeutet mehr.«). Zwei Sätze, die allgegenwärtig sind im Stadion, auf dem Trainingsgelände, in der Stadt. Dieses Selbstverständnis brachte Klopp auf unnachahmliche Weise in einem rührenden Vereinsvideo zum Ausdruck, das nicht nur unter Liverpool-Fans für Gänsehaut sorgte: Unterlegt von Reaktionen auf denkwürdige sportliche Momente aus der Geschichte der Reds, auf Triumphe wie Niederlagen, mit überbordender Leidenschaft wie stiller Verzweiflung bei Spielern und Fans, ist Klopps Stimme »aus dem Off« zu hören – gesprochen nicht mit schwülstigem, aber ruhig vorgetragenem Pathos: »Für andere ist es Sport, für uns ist es eine Lebensart. Sie haben ein Stadion, wir haben eine Heimat. Sie haben Lieder, wir haben eine Hymne. Sie haben einen Trainer, wir haben einen Schutzengel (gemeint ist der 1981 verstorbene Bill Shankly). Sie haben Fans, wir sind eine Familie.« Erst zum Schluss des Videos ist Klopp selbst zu sehen und bekräftigt: »We are Liverpool. This means more.« Für manch einen mag es emotional überfrachtet wirken, für andere macht es die Aura und Einzigartigkeit dieses Vereins aus. Ein Verein, der nach den Stadion-Tragödien von Heysel 1985 und Hillsborough 1989 nie ein gewöhnlicher sein wird.

Die frühere Sportjournalistin Lissi, inzwischen im Unruhestand, macht sich gemeinsam mit einigen Freundinnen auf den Weg zum Ligaspiel gegen West Ham United. Übernachtet wird im Royal Hotel in Crosby, Verwaltungseinheit Merseyside, dem Treffpunkt vieler von außerhalb angereister LFC-Fans, vor allem zur Übernachtung bei Abendspielen. Der Barkeeper des Hotels ist mit Liverpools Trikotmanager, in Deutschland nüchtern »Zeugwart« genannt, befreundet und weiß einige Anekdoten zu erzählen. »Die bleiben aber unter uns.«

Auch Neil weilt im Hotel, nicht zur Übernachtung, er wohnt nicht weit entfernt, sondern um Freunde zu treffen und gleich gemeinsam zum Spiel zu gehen. Neil hat seit dreißig Jahren kein Reds-Heimspiel verpasst, wie er stolz erzählt, doch nun treibt ihn eine Sorge um, zugegeben, eine Luxussorge. »Wenn Pool weiter so gewinnt, machen sie den Titel in drei Wochen bei Everton perfekt – dann, wenn ich im Südamerika-Urlaub bin!« Ausgerechnet bei Everton, dem Stadtrivalen. Stimmt, es gibt nicht nur Rot und Anfield in Liverpool. Auch Blau und den Goodison Park – der nur fünfzehn Gehminuten von Anfield entfernt liegt. Doch um die »Toffees« von Everton ist es in den letzten Jahren merklich ruhiger geworden. Klopps Reds überstrahlen alles.

Neils leise Hoffnung, er wagt sie kaum auszusprechen, muss er dabei doch gegen seine Lieblinge setzen: »Vielleicht geben sie bis dahin noch den einen oder anderen Punkt ab, sodass ich die Titelfeier nicht verpasse ...« Dass es mit der Titelfeier auf unbestimmte Zeit nichts werden würde, es sogar unklar bleiben sollte, ob sie überhaupt zustande käme, da der Spielbetrieb wegen des Coronavirus‘ eingefroren wurde, das hätte Neil nicht für möglich gehalten. Die Pandemie überrollte die Welt, der Fußball war nicht mehr wichtig. Ob Neil seine Reise nach Südamerika überhaupt antrat? Und falls ja: Ob er angesichts gestrichener Flüge wie geplant nach Hause zurückkehren konnte? Lissi weiß es nicht. Es sind unsichere Zeiten. Eine englische Freundin von Lissi lebt seit drei Jahrzehnten in Deutschland, ihre Schwester wohnt im beschaulichen englischen Formby, am Meer gelegen, etwa eine halbe Autostunde von Liverpool entfernt. Auch die Klopps haben hier ein Zuhause gefunden, so wie viele frühere und heutige LFC-Kicker. Hier, abseits der Großstadt, wo der Strand zum Abschalten einlädt, wo die aus Dortmund mitgebrachte Hündin Emma (benannt nach dem Spitznamen der BVB-Stürmerlegende Lothar Emmerich) zu ausgedehnten Spaziergängen ausgeführt werden kann. Die Freundin berichtet, wie ihre Schwester ins Schwärmen gerät, sobald sie über Kloppo spricht: »Wenn Jugendteams ihn entdecken und um ein Foto bitten, erfüllt er jeden Wunsch und stellt sich immer geduldig mit dazu.« Abseits des Rasens ist dieser Mann eben ein entspannter Typ. Einer, der den berüchtigten englischen Humor teilt. Keine schlechte Voraussetzung, um sich hier wohlzufühlen.

Im Ort hat Klopp oft den urig-gemütlichen Pub The Freshfield besucht. Marke Rustikal, so wie man sich einen englischen Pub vorstellt, dort, wo das Leben pulsiert. Mit Fish&Chips, Frischgezapftem und leidenschaftlich geführten Quizrunden. Sogar der Hund darf mit rein. Hier hat sich ‚der Boss‘, wie sie die Trainer in England respektvoll nennen, häufiger unters Volk gemischt. »Da ist er wirklich ‚the normal one‘. Hätte er dann mitbekommen, dass ihr extra aus Deutschland zum Spiel angereist seid, er hätte sich einfach mit an den Tisch gesetzt, um ein bisschen mit euch zu plaudern«, ist die Schwester überzeugt. Für diese unkomplizierte Natürlichkeit lieben ihn die Menschen hier. Inzwischen kommt es seltener zu solch spontanen Treffen, zu Klopps Bedauern. Seine Besuche verursachten Massenansammlungen, es wurde zu viel. Eine Schattenseite des Ruhms.

Schon vor Klopps Zeiten war Lissi Sympathisantin des englischen Fußballs im Allgemeinen und des FC Liverpool im Speziellen. »Das ist Fußball in Reinkultur – die eng gebauten kleineren Stadien, die Nähe zum Spielfeld, die Atmosphäre der Spiele, das ist einmalig«, ist sie begeistert. »Es wird niemand ausgepfiffen, auch nicht, wenn ein Gegenspieler auf dem Boden liegt. In Deutschland ginge gleich ein Pfeifkonzert los, weil eine Schauspielerei vermutet wird. Für starke Leistungen des Gegners wird schon mal respektvoller Applaus gespendet und auch die Spieler lamentieren weniger. Es geht einfach nur um Fußball.« Liverpool und England sind eben eine Reise wert.

Die Reds haben gegen West Ham nicht berauschend gespielt, aber mit 3:2 gewonnen. Sadio Mané traf in der 81. Minute zur Entscheidung. Mal wieder ein später Sieg, mal wieder einen Rückstand gedreht. Die Meisterschaft, sie ist wieder ein Stück näher gerückt. Lissi begutachtet in Liverpool die Statue der Beatles und ist überzeugt: »Eines Tages wird hier auch eine von Jürgen Klopp stehen.«.



Nachspielzeit ist »Kloppage Time«

Schon der 3:1-Erfolg am 12. Spieltag in Anfield gegen Man City war ein Fingerzeig gewesen, dass es Liverpool mit seinem Titelvorhaben ernst war. Der Sieg war verdient, wenn auch in der Entstehung glücklich: Unmittelbar vor der frühen Führung durch Fabinho (6. Minute) hatte Alexander-Arnold den Ball im eigenen Strafraum unabsichtlich aber eindeutig mit dem Arm berührt – der Schiedsrichter verweigerte den möglichen Elfmeter für City. Pep Guardiola war außer sich vor Zorn. Salah (13.) und Mané (51.) war’s egal, sie stellten mit ihren Toren die Weichen auf Sieg.

Es sprach für eine herausragende Fitness, für eine gezielt-dosierte Trainings- und Belastungssteuerung, dass Liverpool bemerkenswert viele Spiele im Schlussspurt drehte, teils erst in der Nachspielzeit noch drei Punkte einfuhr. Das Team bewies die von Boxern bekannten »Nehmerqualitäten«, nach Rückschlägen immer wieder zurückzukommen – sowie den Glauben und Willen, bis zum Schlusspfiff das Spiel zu den eigenen Gunsten entscheiden zu können. In England machte bereits der Begriff der »Kloppage Time« die Runde, in Anlehnung an stoppage time (Nachspielzeit).

Beispielhaft war die Liga-Partie Anfang November bei Aston Villa, in der Liverpool alles andere als überzeugte. Doch als Robertson in der 87. Minute zum späten 1:1-Ausgleich traf, verschwendete er keine Zeit für den Torjubel, sondern signalisierte, sich mit dem Remis nicht zufrieden zu geben. Und tatsächlich: Mané gelang auch noch der 2:1-Siegtreffer. Damit hatten die Reds in der laufenden Saison bereits zehn Punkte nach Rückständen erbeutet. Für Mittelfeldspieler Adam Lallana war die späte Wende Ausdruck einer inneren Überzeugung, wie er vor den TV-Kameras verriet: »Es ist fast wie ein sechster Sinn. Wir wussten: Wenn wir ein Tor machen, dann gilt es. Es hat mich nicht überrascht, dass wir auch noch das zweite gemacht haben.« Je öfter es gelang, Spiele zu drehen, desto stärker wurde der Glaube an eine Wiederholung – und desto größer wurde die Furcht des Gegners. Fast unnötig zu erwähnen, dass Klopp auch im Training auf die Comeback-Fähigkeit hinwirkt, indem er gezielt Pressing üben lässt.

Ohnehin überlässt der Trainer nichts dem Zufall, zum Team hinter dem Team gehört auf seine Initiative hin seit 2018 sogar ein Einwurftrainer. Der Däne Thomas Grönnemark feilt mit den Profis in regelmäßigen Abständen an der richtigen Technik und betreut mehrere Klubs. Schon seit 2016 gehört Ernährungsberaterin Mona Nemmer zum Liverpooler Spezialistenkreis, die ebenso wie Fitnesscoach Andreas Kornmayer von Bayern München abgeworben wurde und parallel für den Deutschen Fußballbund arbeitet.

Auch der langjährige Bundesliga-Profi Erik Meijer, der in der Saison 1999/2000 an der Anfield Road spielte, ist vom Powerfußball seines Ex-Klubs angetan. »Die Flügelzange Alexander-Arnold und Robertson mit ihrer Offensivpower ist Triple plus! Die letzte Kette steht sehr hoch und verteidigt nach vorne, nie zurück. Das Dreier-Mittelfeld ist sehr aggressiv im Gegenpressing und die Offensivspieler zeigen ›tödliche‹ Einzelaktionen. Die vielen Siege in den Schlussminuten sind das Ergebnis von Druck, Druck und nochmals Druck bis der Gegner ›geknackt‹ ist«, fasst der Niederländer die Spielweise kompakt zusammen. Meijer ist beeindruckt, dass Klopp in der Liga ohne allzu große Rotation durch die Saison kam: »Die Viererkette ist fast immer gleich besetzt und im Sturm sind Salah, Mané und Firmino in über 90 Prozent der Spiele aktiv. Nur im Mittelfeld gibt es häufiger Wechsel.« Und die Meisterschaft? »Dieses Jahr werden sie es schaffen, endlich«, zeigte sich Meijer im Februar 2020 überzeugt.

Als Architekten des Erfolgs sieht auch Meijer vor allem den »Boss«: »Die Entwicklung von Liverpool ist natürlich zu ganz großen Teilen ihm zuzuschreiben, aber auch seinen Einkäufen. Er konnte viel Geld investieren in Spieler, die sein System perfektionieren. Entscheidend ist auch der Drive, den er ins Team bringt, jeden Tag aufs Neue. Die Spieler folgen seinem Vorbild. Er ist lieb, er ist direkt, aber auch knallhart, wenn du nicht deine Leistung bringst oder dich nicht an die Aufgaben hältst.« Der frühere Stürmer Meijer wäre Klopp begeistert gefolgt: »Persönlichkeiten stehen nach Rückschlägen auf, wieder und wieder. So wie es Klopp nach den Finalniederlagen eindrucksvoll gelungen ist. Und mit dem Erfolg, den Titeln, ist das Vertrauen noch weiter gestiegen. Follow the winners ...«

Fanpost der anderen Art

Als Liverpools Liga-Dominanz für die Konkurrenz immer erdrückender geriet, wurde im Februar 2020 eine charmante Geschichte publik: Anlässlich eines Schulprojekts hatte sich der 10-jährige Daragh Curley per Brief an den LFC gewandt, jedoch alles andere als einen klassischen Fanbrief geschrieben. »Liverpool gewinnt zu viele Spiele. (...) Für mich als Fan von (Manchester) United ist das sehr traurig. Wenn also Liverpool das nächste Mal spielt, dann lassen Sie es bitte verlieren. Lassen Sie einfach das andere Team die Tore schießen. Ich hoffe, ich habe Sie überzeugt, weder die Liga noch jemals ein weiteres Spiel zu gewinnen«, formulierte er seinen Wunsch mit erstaunlicher Nachdrücklichkeit.

Jürgen Klopp nahm sich die Zeit und antwortete dem Jungen persönlich und ebenfalls postalisch. »Der Brief war nett, auch frech«, berichtete Klopp, der es zugleich bedauerte, dass die eigentlich private Geschichte in die Medien gelangte und so publik wurde. In seiner Antwort hatte er Daraghs Fußball-Leidenschaft gelobt und betont, dass sich Manchester United glücklich schätzen könne, einen solchen Fan zu haben. Doch zumindest freiwillig könne er seinen Wunsch nicht erfüllen. »Es ist mein Job, alles zu tun, was ich kann, um Liverpool dabei zu helfen zu gewinnen, da es Millionen von Menschen auf der Welt gibt, die sich genau das wünschen und ich möchte sie wirklich nicht enttäuschen. (…) Wir haben früher Spiele verloren und wir werden wieder Spiele verlieren, so ist der Fußball eben«, machte er Daragh Hoffnung, dass auch Liverpool nicht auf Dauer unbesiegt bleiben werde.

Es war schon eine besondere Pointe der Geschichte, dass Liverpool anschließend tatsächlich innerhalb kurzer Zeit mehrere Spiele verlieren sollte, und zwar in Champions League, Premier League und FACup. Der Reihe nach: Die Achtelfinal-Auslosung in der Königsklasse bescherte dem Titelverteidiger das Los Atlético Madrid – unter ihrem argentinischen Trainer Diego Simeone ob ihrer fast unvergleichlich hartnäckig-konsequenten Defensivarbeit eine in Europa seit Jahren gefürchtete Mannschaft. Klopps Warnungen vor dem Gegner (»Wenn es eine Mannschaft gibt, gegen die man in allen Bereichen in Bestform sein muss ...«, er wiederholte mit Betonung das Wort »muss«, »... dann ist es Atlético«. Auch sei er in seiner Emotionalität verglichen mit Simeone ein »Kindergarten-Cop«.) waren diesmal kein Understatement, wie die 0:1-Niederlage vor einem enthusiastischen Publikum in Madrid, bei der glanzlosen Rückkehr zum Finalort der Vorsaison, unter Beweis stellte. »Bei dieser Stimmung verlierst du in manchen Momenten die Konzentration«, stellte selbst ein die Anfield-Atmosphäre gewohnter Klopp fest.

Ausgerechnet beim abstiegsgefährdeten FC Watford endete die Siegesserie am 28. Spieltag mit einem sang- und klanglosen wie verdienten 0:3. Eine uninspirierte Leistung, einfach menschlich nach Monaten wie im Rausch. Mancher Kommentator meinte, die Niederlage habe sich abgezeichnet, Liverpool zuletzt mehrere schwächere Leistungen gezeigt. Doch war es nicht inzwischen die Stärke des Teams, gerade auch solche Partien zu gewinnen, in denen es spielerisch nicht überzeugte? Auch Klopp wollte keine Vorzeichen für die unerwartete Niederlage erkannt haben. Die Reds verpassten damit den alleinigen Premier-League-Rekord von 19 Siegen in Serie, ebenso die Einstellung der Saisonleistung 2003/04 der »Invincibles« (»Unbesiegten«) des FC Arsenal, als die »Gunners« in allen 38 Spielen ohne Niederlage geblieben waren. Ein Rekord, der zuvor nur Preston North End 1888/89 – und damit 115 (!) Jahre zuvor – gelungen war. »Arsenals bestes Ergebnis der Saison«, twitterte der frühere englische Nationalspieler Gary Lineker augenzwinkernd nach der Partie in Watford. Die Londoner dümpelten zu diesem Zeitpunkt auf Platz zehn im Mittelfeld der Tabelle umher.

Klopp wäre nicht Klopp, hätte er nicht auch dem Ende der Superserie von 44 Liga-Spielen ohne Niederlage etwas Positives abzuringen versucht: »Jetzt können wir wieder befreit Fußball spielen. Wir müssen nicht mehr versuchen, einen Rekord zu verteidigen oder zu erreichen.« Wenige Tage später relativierte er seine Aussage etwas, schließlich habe sich sein Team auch zuvor auf Fußball konzentrieren können. Doch das stetige und offenbar lästige Nachfragen, welche Rekorde Liverpool noch knacken könne, fiel nun weg.

Höchste sportliche Ehren – für Klopp und Klub

Reichlich Diskussionsbedarf gab es in den Pokalwettbewerben, verursacht durch die immer gnadenlosere Terminplanung des internationalen Fußballkalenders, die offenbar jede fußballfreie Zeit zu vermeiden versucht. Als Champions-League-Sieger nahm der FC Liverpool an der FIFA-Klub-Weltmeisterschaft im Dezember 2019 teil. Eigentlich eine schöne Ehre, wäre da nicht das Problem gewesen, da sich der Klub förmlich zweiteilen musste. Binnen zwei Tagen sollten die Reds sowohl im englischen Birmingham bei Aston Villa im Viertelfinale des nationalen Ligapokals, als auch in Katar, dem Austragungsort der Klub-WM, zum Halbfinale gegen den mexikanischen Vertreter CF Monterrey antreten. »Eine sensationell gute Organisation«, attestierte Klopp den Terminplanern mit beißender Ironie. Des Rätsels Lösung: Liverpool splittete seinen Kader auf, reiste mit der ersten Mannschaft nach Katar und ließ seine U23 in Birmingham antreten. Der Ligapokal, und somit eine weitere Titelmöglichkeit, musste praktisch »abgeschenkt« werden. Zumindest das ebenfalls zu dieser Zeit angesetzte Premier-League-Spiel bei West Ham United konnte auf Ende Januar 2020 verlegt werden.

Vom Hotel in Katars Hauptstadt Doha verfolgten Klopp und seine Profis, wie sich das Nachwuchsteam in der Heimat gegen Aston Villa nach Kräften schlug, aber beim 0:5 wie erwartet chancenlos blieb. Erfolgreicher lief es für die »Erste« gegen Monterrey, indem Roberto Firmino mit seinem 2:1-Siegtreffer den Einzug ins Finale sicherte – mal wieder in der »Kloppage Time«. Firmino war es auch, der im Endspiel gegen Flamengo Rio de Janeiro, dem brasilianischen Gewinner des Südamerika-Pokals, der Copa Libertadores, zum Matchwinner wurde. Der 1:0-Treffer gegen seine Landsleute in der Verlängerung krönte den FC Liverpool erstmals zum Gewinner der Klub-Weltmeisterschaft. Ein fantastischer Erfolg!

Der FC Liverpool durfte sich nun offiziell »weltbeste Fußballmannschaft 2019« nennen und dies für die Dauer eines Jahres offiziell mit dem goldenen Sieger-Wappen mittig auf den Trikots dokumentieren. Kleiner Wermutstropfen war, dass dieses Outfit in der Liga zunächst nicht getragen werden durfte und nur eine Ausnahmegenehmigung für eine Begegnung erteilt wurde. Optische Veränderungen der zugelassenen Trikots sind während einer Saison laut Regularien der Premier League nicht vorgesehen – eine Ausnahme stellen karitative Anlässe dar – sodass die Reds bis zur folgenden Saison und einer Neubeantragung ihrer Trikotgestaltung warten mussten.

Angesichts des erfolgreichen Turnierabschlusses bei der Klub-WM kam auch Klopp zu einem versöhnlichen Fazit. Er habe zuvor nicht gewusst, wie sich der mögliche Titelgewinn anfühlen würde, doch: »Jetzt kann ich sagen: Es ist überragend, absolut sensationell. (…) Ich bin wirklich glücklich.« Klopp kann nicht Finale? Nach drei Finalsiegen 2019 in Champions League, europäischem Supercup und Klub-WM war dies nun wirklich abgehakt. Und Pool hatte während der Saison »mal eben zwischendurch« den Weltmeistertitel für Vereinsmannschaften geholt, um anschließend in der Liga einfach weiter zu gewinnen. Denn aus dem Rhythmus bringen ließen sich die Reds weder von der kräftezehrenden Tour, noch von den folgenden, traditionell eng getakteten Premier-League-Spielen rund um die Weihnachtszeit.

Jürgen Klopps Strahlkraft war zuvor auch auf der Showbühne des weltweit berühmtesten Opernhauses, der Mailänder Scala, zur Geltung gekommen, als er im September 2019 bei der FIFA-Gala »The Best« zum Welttrainer gekürt worden war. Sowohl mit seinem Team als auch in seiner Trainerkarriere war er auf dem Gipfel angelangt. »Ich verstehe individuelle Preise eigentlich nicht hundertprozentig, denn Fußball ist ein Mannschaftssport«, meinte er bescheiden. »Das hätte niemand erwartet, als ich vor über zwanzig Jahren angefangen habe«, blickte Klopp zurück und bedankte sich bei seiner Familie und allen, die zum Erfolg des FC Liverpool beigetragen haben – denn, so richtete er sich direkt an den im Publikum sitzenden Mauricio Pochettino, den Coach des unterlegenen Champions-League-Finalisten Tottenham Hostpur: »Mauricio, wir haben das Spiel gewonnen. Deswegen stehe ich hier, und nicht du. So ist Fußball eben. Aber wir wissen alle, was für einen unglaublichen Job du machst, was für einen unglaublichen Job auch Pep (Guardiola) macht.« Guardiola und Pochettino waren bei der Wahl auf den Plätzen zwei und drei gelandet.


Dortmunder Wehmut

Wie groß derweil die Sehnsucht bei Borussia Dortmund nach seinem früheren Trainer auch knapp viereinhalb Jahre nach dessen Abschied noch immer ist, zeigte sich im Oktober 2019, als Titelkandidat BVB in der Bundesliga unter seinen Möglichkeiten blieb, Klopp im Monat zuvor zum Welttrainer gewählt worden war, und Hans-Joachim Watzke sein Buch »Echte Liebe – ein Leben mit dem BVB« (geschrieben mit Journalist Michael Horeni) im Eventbereich des Dortmunder Signal Iduna Parks vorstellte. Hierin grübelt der Klubchef, ob es ein Fehler war, nicht versucht zu haben, Klopp nach seiner Rücktrittsentscheidung noch umzustimmen: »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir die gesamte Mannschaft ausgetauscht hätten – und nicht den Trainer. Denn so einen Trainer, das war mir klar, würden wir nie wieder bekommen, gute Spieler aber schon. Aber im Nachhinein ist man immer schlauer.« Gleichwohl glaubt der BVB-Boss: »Jürgen hätte es nicht mehr gemacht, das hat man gespürt.« Aufgrund der innigen Freundschaft fiel Watzke die Verabschiedung nach dem Pokalfinale 2015, dem letzten Spiel Klopps mit Borussia Dortmund, besonders schwer: »Mir sind wirklich die Tränen gekommen. So ein Verhältnis, wie ich es mit Jürgen über sieben Jahre beim BVB hatte, das hat es vorher nicht gegeben. Und so ein Verhältnis wird es wahrscheinlich auch nie wieder geben.« Besonders fehle ihm Klopps »wieherndes Lachen« im Trainingslager. »Da wusste ich immer: Es ist alles in Ordnung.«

Watzke berichtet auch von einem Rückholversuch im Mai 2018. Der BVB hatte sich gerade von Trainer Peter Stöger getrennt und suchte nach einem Nachfolger. Also wagte Watzke bei seinem Freund eine telefonische Anfrage, deren Erfolgsaussichten er von vornherein als nicht allzu hoch einschätzte. Aber er wollte es zumindest versucht haben. Klopps Antwort fiel eindeutig aus: »Bist du verrückt? Was ist denn los?«

Auch wenn die Buchpräsentation schon länger geplant war – eher unangenehm dürfte die Veranstaltung für den amtierenden und vielkritisierten BVB-Coach Lucien Favre gewesen sein, machte sie doch die (unerfüllbaren) Erwartungen an ihn umso deutlicher. Von Fans und Medien wurde dem Schweizer mal mehr, mal weniger vorgehalten, er sei übermäßig »verkopft« und für den BVB zu wenig emotional. Ein unfairer Vorwurf, war doch bereits vor Favres Verpflichtung bekannt, welchen Trainertypus er verkörpert. Und ein Jürgen Klopp lässt sich eben nicht klonen.



Harsche Kritik wegen Boykott im FA-Cup

Eine Überschneidung gab es auch im FA-Cup, wenn auch nicht mit anderen Wettbewerben, sondern zwischen Urlaubszeit und der Ansetzung eines Wiederholungsspiels. In der vierten Runde trat Liverpool beim Drittligisten Shrewsbury Town an. Klopp schonte im Pokal einmal mehr nahezu seine komplette Stammformation, was zur Folge hatte, das mit dem 2:2-Unentschieden genau der Fall eintrat, den der Coach angesichts der Termindichte unbedingt hatte vermeiden wollen: ein Wiederholungsspiel. Dieses fiel mit Anfang Februar ausgerechnet in die Zeit, für die der englische Fußballverband erstmals eine kurze Winterpause angesetzt hatte – und Klopp war nicht gewillt, seinen Spielern die benötigte Verschnaufpause zu verwehren. Somit schickte Liverpool erneut seine U23 mit ihrem Trainer Neil Critchley ins Rennen. Weder die Profis noch Klopp selbst waren mit von der Partie. Eine Entscheidung, die kontrovers diskutiert wurde, schließlich wäre ihre Mitwirkung diesmal zeitlich möglich gewesen.

Jürgen Klopp wurde für seine Entscheidung verbal harsch angegangen – allen voran von Andy Holt, Eigentümer des Drittligisten Accrington Stanley, der die Bedeutung des FA-Cups herabgewürdigt sah und Klopp via Twitter »Schande« und »Selbstsucht in höchstem Maße« vorwarf. Das Verhalten sei unsolidarisch gegenüber unterklassigen Vereinen, für die der FA-Cup auch finanziell eine große Bedeutung habe. So fürchtete Shrewsbury Towns Trainer Sam Ricketts angesichts der Partie gegen Liverpools Teenager erhebliche Einnahmebußen für seinen Verein, da im FA-Cup auch die Gäste an den Zuschauereinnahmen beteiligt sind – nun aber für die Partie in Anfield eine deutliche Preissenkung zu erwarten war. Klopp versuchte nach dem Hinspiel im Gespräch mit Ricketts für seinen Standpunkt zu werben. Auf Begeisterung dürfte er nicht gestoßen sein.

Ex-Liverpool-Profi Jamie Carragher konnte zwar nachvollziehen, dass Klopp seine Spieler schützen wollte, verstand aber nicht, warum er die U23 nicht selbst betreuen wollte: »(…) Man kann nicht eine Winterpause einführen und dann ein Wiederholungsspiel in dieser Pause ansetzen. (…) Aber Klopp sollte die Mannschaft führen, die jungen Spieler wären begeistert«, schrieb auch er auf Twitter.

Klopp sah sich nicht als Revoluzzer, nicht im Arbeitskampf, er fühle sich »nur den Spielern gegenüber verantwortlich«. Sollten die Leute ihn für faul halten, weil er nicht beim Spiel dabei sein werde, so könne er dies nicht ändern. Klopp ging es ums Prinzip, darum, für seine Überzeugung einzustehen, auf die Missstände in der überbordenden Terminfülle und die einhergehende Überlastung der Spieler aufmerksam zu machen. So, wie er öffentlich immer wieder den Finger in Wunde gelegt hatte, hätte er es als »Einknicken« empfunden, den Profis nun einen Teil ihrer Winterpause zu nehmen. Klopp hoffte, mit seinem Boykott für die Problematik zu sensibilisieren und unter den Terminplanern einen Prozess des Umdenkens anzustoßen. War Klopps Verhalten nun konsequent oder eher respektlos gegenüber einem der traditionsreichsten Fußballwettbewerbe überhaupt? Wäre es für die Jugendspieler nicht tatsächlich ein Highlight gewesen, einmal von Klopp gecoacht zu werden? Aber hätte dies nicht wiederum einen mangelnden Respekt vor Jugendtrainer Critchley bedeutet, der seine Mannschaft ausgerechnet bei einem solch großen Auftritt in Anfield nicht hätte coachen dürfen?

Klopp ließ es sich nicht nehmen, sich zumindest telefonisch zu melden, vor der Partie, aber auch in der Halbzeit. »Ratschläge und Aufmunterungen« habe »der Boss« mitgeteilt und gesagt, das Team solle »Liverpool-like« spielen, verriet Critchley später. Moralische Unterstützung gab es auch von Vize-Kapitän James Milner aus der Profimannschaft, der keine Urlaubsfotos via Instagram & Co. sendete, sondern das Spiel direkt hinter den Ersatzspielern auf der Tribüne verfolgte, nach Rücksprache mit Critchley vorab mit der Jugendauswahl mittrainierte und sie während der Halbzeit in der Umkleidekabine mit Tipps unterstützte.

Ach ja, gespielt wurde bei so viel Ballyhoo auch noch. Die von Klopp als »Kids« bezeichnete U23 (die vom Altersdurchschnitt eher eine U20 denn eine U23 war) leistete auf dem Feld ganze Arbeit und gewann gegen Shrewsbury Town überraschend mit 1:0, zwar aufgrund eines Eigentores, aber auch dank einer couragierten Leistung, getragen von der Unterstützung eines großartigen Liverpooler Publikums. Ein Auftritt, der aufgrund der großen Aufregung drumherum in den Hintergrund geriet. Die »Kids« stellten mit einem Schnitt von 19 Jahren und 102 Tagen Liverpools jüngstes je in einem Pflichtspiel angetretenes Team. Curtis Jones, 19 Jahre alt, war der jüngste Kapitän in der Klubhistorie. Für den 18-jährigen Außenverteidiger Neco Williams war es »einfach unglaublich. An diese Nacht werden wir uns noch lange erinnern«.

»Die Unbesiegbaren« sind doch verwundbar

Nächste Station im FA-Cup war die Stamford Bridge, an der der FC Chelsea die Reds zum Achtelfinalduell erwartete. Klopp warf erneut die Rotationsmaschine an, nur etwa die Hälfte der Startelf bestand aus Stammspielern. Die beiden Youngster Curtis Jones und Neco Williams durften wieder von Beginn an ran, diesmal mit den Profis. Klopp hatte damit Wort gehalten, hatte er doch bei einem Erfolg gegen Shrewsbury Town in Aussicht gestellt, dass ein oder zwei Nachwuchsspieler auch in der nächsten Runde zum Einsatz kommen könnten.

Das 0:2 gegen die Blues, ohne ein allzu großes Aufbäumen Liverpools, warf allerdings die Frage auf, ob nicht eine weitere Titelchance leichtfertig vergeben wurde. Zehn Spieltage vor Saisonende hatten die Reds 22 Punkte Vorsprung in der Liga (bei einem Spiel mehr als der Zweite Manchester City) – selbst bei einem Sieg Citys im Nachholspiel entsprach dies immer noch 19 Punkten Vorsprung und somit mehr als sechs Spielen. Wäre hier nicht die »erste Kapelle« in der Startformation die richtige Wahl gewesen? Klopp bewertete die Leistung seiner Schützlinge milde, im Vergleich zur Niederlage in Watford sei sie »nicht schlecht« gewesen. Die personellen Änderungen habe das Trainerteam vorgenommen, »weil wir wussten, dass es intensiv werden würde«. Die Anzahl der Gegentore, acht in den letzten vier Pflichtspielen, wurmte ihn hingegen schon: »Normalerweise hat man gegen uns nicht viele Chancen.«

Nach Watford bedeutete die Niederlage bei Chelsea die zweite Pleite hintereinander – ungewohnte Gefühle der Verwundbarkeit schlichen sich nach den traumwandlerischen Vormonaten ein. Sollte etwa der Brief des 10-jährigen Fans von Manchester United seine Wirkung entfaltet und anderen Vereinen Auftrieb gegeben haben ...? Nicht ganz. Nach drei Auswärtsniederlagen in den letzten vier Pflichtspielen war das anschließende 2:1 in der Liga gegen Abstiegskandidat AFC Bournemouth ein Schritt zurück in die Erfolgsspur – mühsam zwar aufgrund eines erneuten Rückstands und einer durchwachsenen Leistung, aber belohnt mit drei Punkten. Nun fehlten den Reds noch ganze zwei Siege bis zum Titel, unabhängig davon, wie die Ergebnisse der Konkurrenz ausfielen. Die Meisterschaft, sie war zum Greifen nah. Der rotgefärbte Teil Liverpools, der Spiel für Spiel runterzählte, wie viele Punkte noch fehlten, freute sich auf eine ungeheure Feier, deren Vorbereitung seit dreißig Jahren andauerte. Sie hätte es zumindest werden sollen. Doch das Spiel gegen Bournemouth blieb für längere Zeit Liverpools letztes Spiel in der Premier-League-Saison 2019/20.

Ihr vorerst letztes Match bestritten die Reds mit dem Champions-League-Rückspiel in Anfield gegen Atlético Madrid. Eine Partie, über die im Nachhinein intensiv diskutiert wurde, inwieweit sie zu einer weiteren Ausbreitung des Coronavirus‘ beigetragen haben könnte. Das Stadion war ausverkauft, auch die Gästefans (etwa 3.000) waren zugelassen, von denen einige das Virus womöglich mit nach England oder zurück in die spanische Heimat brachten. Die Begegnung war das letzte Profispiel in England vor der Verhängung des Lockdowns, der zeitweiligen Ausgangssperre. Mitte März 2020 hatte die Pandemie die Welt und damit auch den Fußball so sehr im Griff, dass alle Spiele auf dringenden Rat der Mediziner auf unbestimmte Zeit abgesagt wurden. Hier und da hatte es der europäische Fußball zunächst mit Partien ohne Zuschauer versucht, um die Übertragung des Virus‘ durch Massenveranstaltungen nicht exponentiell zu beschleunigen (und auch, um TV-Gelder zu sichern) – musste dieses Experiment jedoch bald abbrechen, da sich die Menschen sodann in Kneipen zum Fußballgucken trafen oder vor den Stadien versammelten. Eine kontraproduktive Wirkung. Kurz darauf setzten die Verbände den Spielbetrieb komplett aus.

»… wie der schlechteste Verlierer der Welt«

In die Zwangspause ging der FC Liverpool mit einer weiteren Niederlage, einer unnötigen. Gegen Atlético warf Klopps Team alles in die Waagschale, was es zu bieten hatte, allein die Chancenverwertung blieb unzureichend. Im erwarteten Spielverlauf dominierten die Gastgeber die Partie, wurden aber in der Verlängerung, als die Kräfte schwanden, von den Spaniern ausgekontert. Dabei hatte es zwischenzeitlich nach einem Happy End für Liverpool ausgesehen, als Roberto Firmino in der Verlängerung auf das benötigte 2:0 erhöhte, nachdem Georginio Wijnaldum kurz vor der Halbzeit das 0:1-Hinspielergebnis egalisiert hatte. Der Mythos Anfield schien ein weiteres Mal zuzuschlagen, erneut einen Rückstand in einen triumphalen Sieg zu verwandeln.

Doch dann geschah die Wende: Keeper Adrián, der wieder den verletzten Alisson Becker vertrat, leistete sich einen entscheidenden Schnitzer, als er den Ball unbedrängt in die Füße von Madrids João Félix spielte, der gedankenschnell Marcos Llorente bediente und der Eingewechselte zum Anschlusstreffer ins Tornetz traf. Mit dem Zwischenergebnis von 2:1 war Liverpool aufgrund der Auswärtstorregel aus dem Wettbewerb ausgeschieden. Die Reds rannten nun an, wodurch sich in der Abwehr Lücken auftraten, die Atlético zu nutzen wusste: Erneut Llorente und Álvaro Morata trafen Anfield mit ihren Treffern zum 2:3-Endstand nach Verlängerung ins Mark. Der Titelverteidiger war raus. Es war das erste Mal, dass Klopp mit Liverpool ein Europacup-Duell, das in Hin- und Rückspiel ausgetragen wurde, verlor. Zuvor war er mit Liverpool seit Amtsbeginn im Herbst 2015 bei jeder Europapokal-Teilnahme bis ins Finale vorgedrungen. Ohne Ausnahme.

»Ich habe unsere ersten 95 Minuten geliebt«, erklärte Klopp auf der folgenden Pressekonferenz, jedoch habe es sein Team versäumt, früher das zweite Tor nachzulegen. Zugleich echauffierte er sich über die destruktive Spielweise des Gegners: »Aber wenn du gegen ein Team wie Atlético spielst, vollgepackt mit Superstars, und sie dann spielen wie heute, ist es einfach sehr schwierig. (…) Die Art und Weise, wie sie spielen, verstehe ich einfach nicht, ich verstehe es nicht«, legte er genervt nach. Wenn ich all die Dinge anspräche, die mir durch den Kopf gehen, würde ich wie der schlechteste Verlierer der Welt aussehen«, sagte der Mann, der schlecht verlieren kann.

Dabei hatte Klopp für den disziplinierten Spielstil Atléticos vor dem Hinspiel noch anerkennende Worte gefunden, ihn sogar gegen kritische Stimmen aus dessen Heimatland verteidigt: »Attraktiver Fußball ist erfolgreicher Fußball. Für mich ist er attraktiv: sehr intensiv, schnell, aggressiv, mit klarem Plan und klarer Philosophie. Wir sind hier (Anmerkung: in Spanien) im Land des Tiki-Taka. Womöglich sagen es die Leute deswegen. Aber ich bin aus Deutschland, ich bewundere so etwas.« Nach dem Ausscheiden war die Bewunderung eher der Frustration gewichen. Wobei für den Knockout neben aller Hartnäckigkeit Atléticos letztlich die mangelnde Chancenverwertung – angesichts der enorm hohen Zahl von 34 Torabschlüssen – sowie ein individueller Fehler des Keepers ausschlaggebend gewesen waren.

Coronavirus legt öffentliches Leben lahm – was nun?

Und dann war es erstmal vorbei mit dem Fußball, mit dem Sport allgemein. In England, in Europa. Nicht nur der Fußball stand still, das gesamte öffentliche Leben war lahmgelegt. Das Coronavirus und mögliche Maßnahmen zu seiner Eindämmung wurden zum alles bestimmenden Thema. Die für 2020 geplante Europameisterschaft, die in zwölf Städten aus zwölf verschiedenen Ländern ausgetragen werden sollte, wurde auf das folgende Jahr verschoben. Dies verschaffte den nationalen Ligen die Möglichkeit, ihren Spielbetrieb bis in den Sommer hinein auszudehnen, um die Saison abschließen zu können. Hierzu mussten auch arbeitsrechtliche Fragestellungen geklärt werden, wie die Handhabung jener Spielverträge, die zum regulären Saisonende am 30. Juni 2020 ausliefen. Auch ein kompletter Saisonabbruch wurde diskutiert.

Doch wie sollte in einem solchen Fall verfahren werden? Die aktuelle Tabelle einfrieren und die Vergabe von Meistertitel, Europacup-Qualifikation sowie die Bestimmung von Auf- und Absteigern daran ausrichten? Oder den Wettbewerb absagen, alle Ergebnisse annullieren, die Saison für null und nichtig erklären und alles zurück auf den Stand von Sommer 2019 setzen? Fragen über Fragen. Niemand wusste, wie es weitergehen sollte. Entscheider über den Spielplan waren nunmehr Mediziner, vor allem Virologen, und Politiker. Die französische Ligue 1 und die niederländische Ehrendivision entschieden sich für einen Saisonabbruch. Während in Frankreich der souveräne Spitzenreiter Paris St. Germain zum Meister ernannt wurde und die beiden Tabellenletzten absteigen mussten, wurden in den Niederlanden sämtliche Partien annulliert, Meister sowie Auf- und Absteiger gab es nicht. Eine Entscheidung, gegen die einige Vereine gerichtlich klagen wollten.

Für den FC Liverpool hätte eine Annullierung eine ganz besonders bittere Erfahrung bedeutet. Eine bis zum 29. Spieltag phänomenale Saison, in der nur noch maximal fünf Punkte zur Erfüllung eines dreißig Jahre währenden Meistertraums fehlten, sie wäre für die Katz gewesen. Selbst wenn die restlichen Spiele vor leeren Zuschauerrängen in unwirklicher Atmosphäre noch absolviert würden, die Meisterfeier wäre nicht dieselbe wie unter normalen Umständen. Denn ein gemeinsames Feiern mit den Anhängern, ein Meisterkorso wie im Vorjahr nach dem Sieg in der Champions League, gesäumt von hunderttausenden Fans in der Stadt, dies blieb aufgrund der großen Übertragungsgefahr der Viren auf unabsehbare Zeit undenkbar.

Ende März 2020 veröffentlichten die Reds eine emotionale Videobotschaft, in der sich nach den einleitenden Worten von Jürgen Klopp mehrere Spieler und Klubmitarbeiter in ihren jeweiligen Muttersprachen bei allen Mitgliedern des Gesundheitswesens und sonstigen Helfern für ihren aufopferungsvollen Einsatz während der Coronavirus-Krise bedankten, verbunden mit der abschließend eingeblendeten Aufforderung, die vorgegebene Kontaktsperre einzuhalten: »Stay home. Save lives« (»Bleib zuhause. Rette Leben.«). Klopp hielt mit seiner Meinung auch während der Ausnahmesituation nicht hinter dem Berg und äußerte sich im Juni 2020 kritisch über die in England im Vergleich zu anderen Ländern spät ergriffenen Schutzmaßnahmen wie das Tragen einer Maske. England litt zu dieser Zeit im europäischen Maßstab an einer sehr hohen Zahl an Infizierten.

Eigentor besonderer Güte

Wie würde sich diese Krise – und diesmal war das sonst inflationär gebrauchte Wort auch gerechtfertigt – neben seinen gesundheitlichen Folgen auch wirtschaftlich auswirken? Gehälter für Spieler, Trainer und alle weiteren Klubmitarbeiter liefen weiter, doch wie verhielte es sich mit den Einnahmen aus Sponsorenverträgen, wenn Unternehmen in finanzielle Not gerieten, wie mit den Erlösen aus der TV-Vermarktung, wenn keine Spiele stattfanden? Der LFC entschied sich, wie zunächst auch vier weitere Klubs der Premier League, seine Mitarbeiter in Kurzarbeit zu schicken und ein staatliches Hilfsprogramm in Anspruch zu nehmen, das rückwirkend ab März 2020 für die Dauer von drei Monaten eine Gehälterübernahme für Angestellte von 80 Prozent bis zu einem Maximalbetrag von monatlich 2.500 Pfund vorsah. Ein legaler Schritt, der jedoch auf reichlich Kritik stieß. »Dafür war diese Maßnahme eigentlich nicht gedacht«, urteilte stellvertretend Ex-Liverpooler Dietmar Hamann via Twitter: »Das steht im Gegensatz zu der Moral und den Werten dieses Klubs, die ich kennengelernt habe.« Gedacht war das Programm für kleinere Firmen, die akut um ihre Existenz bangten, nicht für prosperierende und investorengeführte Fußball-Unternehmen, denen weitere Möglichkeiten der Kapitalzuflüsse offenstanden. Es war ein Eigentor besonderer Güte, mit dem sich der Klub gerade unter seinen traditionell der Arbeiterschaft zugehörigen Fans einige Sympathien verspielte.

Derartig unter Druck geraten, nahmen die Reds wenige Tage später reumütig Abstand von ihrem Vorhaben. Vorstandschef Peter Moore entschuldigte sich in einem Brief an die Fans auf der Vereinshomepage, warb aber zugleich um Verständnis für die ursprüngliche Vorgehensweise: »Wir glauben, dass wir letzte Woche zu dem falschen Schluss gekommen sind. Das tut uns wirklich leid. Unsere Absicht war und ist es, sicherzustellen, dass die gesamte Belegschaft in dieser beispiellosen Zeit so weit wie möglich vor Entlassung und/oder Verdienstausfall geschützt wird.« Der LFC stehe vor »nie dagewesenen Verlusten«, so Moore, denn: »Auch wenn wir vor dieser Krise in einer gesunden Position waren – unsere Einnahmen sind weggefallen, während unsere Ausgaben bleiben.« Der Verein werde nun nach »alternativen Betriebsmethoden« suchen.

Eine neue Herausforderung stellte auch die Trainingsgestaltung während der Spielpause dar. Das gewohnte gemeinsame Training auf dem Gelände Melwood war angesichts des Lockdowns zunächst nicht möglich, alternative Methoden mussten her. Auch der geplante Umzug in den neuen Trainingskomplex in Kirkby verzögerte sich, da die noch ausstehenden Bauarbeiten aufgrund der aktuellen Lage unterbrochen werden mussten. So wie vielen Arbeitnehmern erstmal nur die Arbeit im Homeoffice möglich war, blieb den Kickern Liverpools und allen anderen Mannschaftssportlern das Online-Teamtraining mittels Videokonferenzen, ergänzt von individuellen Laufeinheiten. Die modernen Kommunikationsmittel machten es zumindest möglich, dass die Profis auf sie zugeschnittene Trainingspläne erhielten.

Der Ball rollt wieder – und Liverpool wird Meister »auf der Couch«

Der englische Fußballverband FA und die Premier League strebten bald eine Fortführung des Ligabetriebs an. Die zunächst bis zum 3. April 2020 angesetzte Zwangspause musste aufgrund der Gesundheitslage wiederholt verlängert werden. Vorbild für den Wiederbeginn war das Hygienekonzept der deutschen Bundesliga, die Mitte Mai 2020 als erste der großen europäischen Ligen ihre Saison fortsetzte. Das Konzept sah neben den ohnehin vorgegebenen »Geisterspielen« ohne Zuschauer unter anderem Quarantäne-Regelungen für die Spieler, Abstandsvorgaben und das Tragen von Mund- und Nasenschutz für die rund um das Spiel beteiligten Personen, regelmäßige Spielertestungen auf das Coronavirus sowie eine Beschränkung auf maximal 300 Personen auf dem Stadiongelände vor. Ab dem 17. Juni 2020 war es dann auch in England soweit: Die Premier League wurde fortgesetzt und Liverpool durfte seine Mission Meisterschaft nach wochenlangem Bangen zu Ende führen.

Das erste Spiel Liverpools nach dreieinhalbmonatiger Unterbrechung fiel beim torlosen Remis im Goodison Park gegen Everton, dem im 236. Vergleich ersten Derby ohne Zuschauer, noch recht schleppend aus und bot noch nicht wieder den charakteristisch dynamischen Reds-Fußball. Sorgen, dass das Team während der Pause »eingerostet« sein könnte, zerstreute die folgende Begegnung gegen Crystal Palace: Das souverän herausgespielte 4:0 bedeutete Liverpools 28. Sieg im 31. Ligaspiel und – wie sich einen Tag später herausstellen sollte – den finalen Schritt im Meisterkampf. Denn die 1:2-Niederlage von Manchester City beim FC Chelsea besiegelte den Triumph Liverpools »auf der Couch« – dreißig Jahre Warten hatten endlich ein Ende gefunden! Ein weiteres Kapitel in der Geschichte der Reds, die gespickt ist von sportlichen Dramen und menschlichen Katastrophen, das unter denkwürdigen Umständen zustande gekommen war. Der FC Liverpool durfte sich nun gleichzeitig amtierender Champions-League-Sieger, Klub-Weltmeister, europäischer Supercupsieger sowie – für Verein und Fans am wichtigsten – englischer Meister nennen.

Spieler und Trainer hatten sich auf der Terrasse eines Liverpooler Hotels getroffen, um die Partie zwischen Chelsea und ManCity gemeinsam zu verfolgen und starteten anschließend eine leidenschaftliche Party, wenn auch coronabedingt nur im Mannschaftskreis. Klopp legte unter dem Gejohle »seiner Jungs« ein Solotänzchen hin und berichtete tags darauf, wie er versucht habe, vor seinen Spielern eine Ansprache zu halten, es ihm jedoch nicht gelang, so gerührt wie er war: »Selbst wenn ich nur darüber nachgedacht habe, habe ich schon angefangen zu flennen« – und verglich den Moment mit seiner ähnlich emotionalen Verabschiedung aus Mainz 2008. Trotz des öffentlichen Aufrufs von Klopp hielten sich hunderte Liverpool-Fans nicht an die weiterhin geltenden Abstandsregeln und Versammlungsverbote, sondern feierten am Abend der Titelentscheidung rund um Anfield eng beieinander das Ende der jahrzehntelangen Durststrecke ihres LFC. Sogar Tausende waren es, die sich am nächsten Tag am Pier Head im Liverpooler Hafen trafen und die Corona-Schutzvorgaben ignorierten (siehe Foto), teils noch begleitet von Ausschreitungen. Ein Verhalten, das von Verein, Stadt und Polizei in einer gemeinsamen Erklärung als »nicht akzeptabel« kritisiert wurde.

»Es ist einfach groß«

Obwohl sich der Erfolg seit Wochen, gar Monaten abgezeichnet hatte, dann durch Corona zwischenzeitlich stark in Frage gestellt worden war, war Klopp nach dem feststehenden Meistertitel von der Intensität seiner Gefühle überrascht. Im TV-Interview mit dem Sender Sky Sports rang er mit seinen Emotionen, wischte sich mehrmals Tränen der Rührung aus den Augen, wohl auch wegen der lobenden Worte der ebenfalls zugeschalteten Vereins-Ikonen Sir Kenny Dalglish und Graeme Souness: »Das ist so ein großer Moment. Ich bin komplett überwältigt. Ich hätte nie gedacht, dass ich so fühlen würde. Es ist einfach groß«, erklärte Klopp, bevor ihm die Stimme brach und er das Interview mit »Sorry, Gentlemen« ergriffen abbrach. Tags darauf ergänzte er in einer virtuellen Pressekonferenz: »Es bedeutet mir alles. Es ist irre, es ist riesig.« Klopp vergaß bei aller Freude nie den Beitrag von Fans, Spielern, Trainerteam, Vereinsmitarbeitern und Reds-Legenden wie Kenny Dalglish oder Steven Gerrard (deren Erfolge es ihm leicht gemacht hätten, sein Team zu motivieren) zu erwähnen und lobte seine Mannschaft vor allem für ihre unglaubliche Beständigkeit der letzten zweieinhalb Jahre.

Ein besonderes Bonbon gab es für die Reds am Spieltag nach der Meisterschaftsentscheidung, als der Gegner dem neuen Meister in englischer Tradition respektvoll Spalier stand – mit Manchester City handelte es sich ausgerechnet um den Titelverteidiger und größten Konkurrenten der letzten Jahre. »Wir tun das, weil sie es absolut verdient haben«, erkannte City-Coach Pep Guardiola die Leistung des Rivalen fair an. Die Ehrerweisung endete allerdings mit Anpfiff des Spiels, an dessen Ende ein sattes 4:0 des alten gegen den neuen Titelträger stand. Ein Resultat, vielleicht begünstigt durch den Spannungsabfall Liverpools vor dem Duell mit dem entthronten und hochmotivierten Rivalen, der damit bereits eine Kampfansage für die neue Saison abgab.

Gegenüber der BBC hatte Klopp den Reds-Fans schon kurz vor der endgültigen Titelentscheidung eine dem Anlass würdige gemeinsame Feier versprochen – irgendwann: »Wenn wir Meister werden, feiern wir so, wie es möglich ist. Als Team intern und mit all unseren Fans, wenn es wieder erlaubt ist. Ich kann versprechen, dass es, wenn es passiert, auch eine Parade geben wird. Wann auch immer, wen interessiert das schon.«

Auch wenn sich die Spontaneität des Augenblicks nicht mehr nachholen lassen wird: Vielleicht fällt die Glückseligkeit der Liverpool-Fans dann doppelt groß aus, wenn die Krise eines fernen Tages überwunden sein sollte, in einer Mischung aus Lebensfreude und Erleichterung über das Ende von Ausgangsbeschränkungen, Kontaktsperren und Quarantäne sowie der Begeisterung, dass ihre geliebten Reds endlich wieder am Saisonende auf dem ersten Platz standen. Für Klopp und sein Team blieb die Motivation, den Erfolg im Jahr darauf zu bestätigen und 2021 eine möglichst »normale« Meisterschaft feiern zu können.


»Fünfter Beatle« hat »Trübsinn über Anfield vertrieben« – 74 Pressestimmen zu Liverpools erster Meisterschaft seit 30 Jahren

England

Daily Mail: »Jürgen Klopp und Liverpool sind wie füreinander bestimmt. Niemand hat die Stadt seit Beginn der Premier-League-Ära für sich eingenommen wie er. Er hat den Trübsinn über Anfield vertrieben.«

Daily Telegraph: »Dass Liverpool diese Mannschaft von ManCity mit so einem Vorsprung geschlagen hat, ist einer der größten Erfolge aller Zeiten.«

The Guardian: »Das war eine Vernichtung. Vom Spätsommer bis zum Frühjahr wirkte es, als würde Klopps Team nach anderen physikalischen Gesetzen funktionieren als alle anderen.«

Spanien

Sport: »Liverpool Meister ... 30 Jahre danach! Der Fluch geht zu Ende. Dieses Liverpool ist eine der besten Mannschaften in der Geschichte der Premier League. (…) Jürgen Klopp hat dieses Gewinner-Gen, auch nach Rückschlägen, das hat er schon in Dortmund und Mainz bewiesen.«

Mundo Deportivo: »Das lange Warten hat ein Ende. Das legendäre Liverpool von 1990 um Kenny Dalglish hat einen würdigen Nachfolger gefunden. Wann stellen sie die Bronzestatue Klopps vor den Toren der Anfield Road auf?«

Italien

Gazzetta dello Sport: »Liverpool nach 30 Jahren wieder auf dem Thron. Klopp erweist sich als die wahre Alternative zu Guardiola und rückt zu Liverpools fünftem Beatle auf. (...) Er hat ein Meisterwerk vollbracht.«



Liebe ist teilbar

Zu Beatles-Zeiten stand Liverpool für Rock, unter Klopp dominiert Heavy Metal. Ist Klopp wirklich so »normal«, wie er selbst sagt – oder doch außergewöhnlich? Liverpool folgt ihm, der zuweilen schon als Heilsbringer überhöht wird, voller Begeisterung. Die Liverpool-Fans liebten Klopp bereits ohne Titelgewinn, für seine bodenständige, offene, einnehmende, herzerwärmende und leidenschaftliche Art. Klopp hat nicht nur den Verein, er hat auch die Fans wachgeküsst. Erweckt aus einem Dornröschenschlaf und geführt zu einem Rückhalt, der für und mit seinem Team Spiele gewinnt, eine geschlossene, emotional aufgeladene Einheit bildet. Die Fans fiebern mit den Reds wie lange nicht und sie bekommen Fußball geboten, wie sie ihn lieben: wuchtig, mitreißend, kämpferisch, spielstark, offensiv, erfolgreich.

»Klopp hat es geschafft, dass Liverpool-Fans wieder Spaß daran haben, Liverpool-Fans zu sein«, lobte das Liverpool Echo schon zum »Einjährigen«. Etwas unangenehm ist es ihm nur, wenn ihn die Fans besingen. Schließlich soll nicht er, sondern die Mannschaft im Vordergrund stehen. Doch auch wenn es Klopp nicht behagt, derzeitiger Star des Klubs ist sein charismatischer Trainer. »Jürgen Klopp hat so eine Überzeugungskraft, der verkauft dem Papst ein Doppelbett!«, meinte einst Klaus Hafner bei kicker.tv. Der Mann war drei Jahrzehnte lang Stadionsprecher beim FSV Mainz 05 und kennt Klopp schon lange. Wenn er das sagt ...

Beim BVB heißt das Motto »Echte Liebe«, auch im Verhältnis zwischen dem Verein und seinem früheren Trainer. Ein Motto, das für Jürgen Klopp nichts an seiner Gültigkeit verloren hat. Denn Liebe ist teilbar, ohne weniger zu werden. Das bewies Klopp bereits bei seinem Wechsel von Mainz nach Dortmund. Zwei Klubs, die einen festen Platz in seinem Herzen haben. Mit Liverpool ist ein weiterer hinzugekommen.


»Klopp als Bundestrainer würde wunderbar funktionieren«

Für Frank Dopheide, der in diesem Buch bereits die Werte vorstellte, für die Jürgen Klopp steht, wäre der Erfolgscoach als künftiger Bundestrainer die Idealbesetzung. Ohnehin entfalte er die Wirkung einer »Frischzellenkur«, dessen Persönlichkeit allerdings nicht zu jedem internationalen Topklub passe, so der Marken- und Kommunikationsexperte.

Viele sehen Klopp eines fernen Tages als Bundestrainer. Sie auch, Herr Dopheide?

Das würde wunderbar funktionieren, denn die Nationalmannschaft verkörpert Werte wie Heimat, Sicherheit und Familie, für die auch Klopp steht. Und durch das Sommermärchen von 2006 hat die Nationalelf für sich Werte wie Leichtigkeit, Humor und Offenheit entdeckt. Daher würde das jetzt super passen. In der »Vor-Klinsmann-Ära«, also vor 2004, wäre das noch schwieriger gewesen, weil es damals sehr funktional nach Logik, Disziplin, Pflicht und Askese ablief – da waren wir noch die »Rumpelfußballer«. Aber so, wie sich die Marke Nationalmannschaft entwickelt hat, würde das mittlerweile zu einhundert Prozent passen, keine Frage.

Und als Trainer im Ausland? Welche Klubs kämen grundsätzlich für ihn infrage? Und weshalb passt die Verbindung mit dem FC Liverpool so gut?

Von seiner Qualifikation und seiner Erfolgsgeschichte kann er grundsätzlich international überall mitspielen. Seine Sprach- und Sprechfähigkeit funktionieren sogar auf Englisch. Klopps frische Art und sein moderner Führungstypus können für jeden Traditionsklub wie eine Frischzellenkur wirken. Allerdings: Viele Großklubs sind heute von Investoren übernommen und total auf Erfolg dressiert. Zugleich gehen viele der traditionellen, fundamentalen Werte verloren. Welcher europäische Topverein ist in sich noch verortet? Welcher steht noch für Klopps Werte wie Freundschaft, Familie, Heimat und Treue? Klopp bei den »Königlichen« von Real Madrid? In Jogginghose und Kapuzenpulli, schreiend am Spielfeldrand, das ist dort undenkbar.

Am ehesten passt tatsächlich ein alter englischer »Arbeiterklub« wie der FC Liverpool, der zwar auch längst in den Händen von Investoren ist. Aber hier jubeln und singen die treuesten Fans der Welt. »You’ll never walk alone« ist Teil des Logos, des Spiels und der Seele. Das ist eine spürbare Gemeinsamkeit.



Als Mittfünfziger in Rente?

Frank Dopheide sieht Jürgen Klopp also mittelfristig als Bundestrainer. Doch wäre dieser Job, wenn Weltmeister Joachim Löw irgendwann einmal sein Amt weitergeben wird, tatsächlich geeignet für einen Mann, der auf den Trainingsplatz gehört – und das möglichst täglich? Nur unregelmäßig für wenige Tage mit »seinen Jungs« arbeiten zu können? Nur noch alle paar Wochen für ein, zwei Spiele zu coachen? Noch ist es schwer vorstellbar, dass Klopp darin alsbald seinen Reiz finden wird.

Was aber sagt der Betroffene selbst zu seinen Vorstellungen? Auf die Frage nach einem möglichen Lebensentwurf antwortete Klopp zu seiner Dortmunder Zeit ganz anders, als von Außenstehenden womöglich erwartet: »Es kommt vor, dass wir zuhause darüber sprechen, was in zehn Jahren ist. Es wäre schon cool, dann dazustehen und zu sagen: ›Danke, war geil, hat Spaß gemacht ohne Ende, reicht.‹ Und dann 30 Jahre Zeit zu haben. Ich habe gar nichts gesehen von der Welt, habe nicht viel Urlaub gemacht.«75 Etwas, was Klopp während seiner Auszeit nach dem Kapitel BVB für einige Monate nachholen konnte.

Ein Karriereende bereits 2021, wie zehn Jahre zuvor von ihm angedacht, war 2020 kein Thema mehr – auch weil er seinen Vertrag in Liverpool bis 2024 verlängert hatte. Doch mit 57 Jahren, wenn sein Vertrag ausläuft, in Fußballrente? Zuzutrauen wäre es Jürgen Klopp, so konsequent wie er seinen Weg bisher gegangen ist. Schon zuvor hatte er ganz ähnliche Worte gewählt: »Die Ruhe in mir zu spüren, (...) dass es mir scheißegal ist, ob am Wochenende irgendeine Fußballmannschaft gewonnen hat oder nicht. (...) Das fände ich schon cool, wenn wir das irgendwie hinkriegen würden: Mit Kindern und Enkelkindern irgendwo in einem großen Haus einfach nur in die Sonne zu glotzen und glücklich zu sein. Das wäre echt entspannend.«76

Bei diesen Worten schaut Klopp in Gedanken versunken nach unten, lässt seine Worte noch etwas nachwirken, ehe er ergänzt: »Und idealerweise im Ausland zu leben, nicht zu arbeiten.« Jetzt jedoch hat er sich erst einmal für das Arbeiten im Ausland entschieden – und besteht auch bei seiner dritten Trainerstation glanzvoll die Herausforderung, seine Spieler zu den besten Kickern zu machen, die sie sein können. Und wer Klopp in Anfield an der Seitenlinie leidenschaftlich umherwirbeln sieht, der weiß, dass dieser Mann seinen Traum lebt – und es mit der Fußballrente noch nicht ganz so eilig hat.


Nachspielzeit:

Zitate von und über »Kloppo«



Jürgen Klopp über … 77

... seinen Einstieg als Trainer 2001: »Ich war auf nichts im Leben besser vorbereitet als auf das. Ich habe mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten als Trainer, als ich sie in mich als Spieler hatte.« 78

... seine Laufbahn als Spieler: »Ich habe es in meiner aktiven Karriere leider nicht geschafft, auf dem Platz das zu bringen, was sich in meinem Gehirn abgespielt hat. Ich hatte das Talent für die Landesliga und den Kopf für die Bundesliga – herausgekommen ist die zweite Liga.«

... seine aktive Überbrückung bis zum Traumjob: »Die Zeit als Profi-Fußballer habe ich nur als Überbrückungszeit gesehen, um dann irgendwann Trainer zu werden.«

... das Auftreten seiner Elf: »Rasenschach hat noch keine meiner Mannschaften gespielt.«

... sein berufliches Streben: »Ich will der beste Trainer werden, der ich sein kann.« 79

... die Strapazen des vorherigen 3:3 mit Dortmund im Revierderby, gesagt zu Schalkes damaligem Trainer Fred Rutten: »Wenn es hier nach Schweiß stinkt, das bin ich. Das Spiel war so aufregend.«

... die Freude an anspruchsvollem Fußball: »Mit schlechtem Fußball habe ich mich lange genug rumgeschlagen – und zwar mit meinem eigenen.«

... die heutige Spielergeneration: »Der Umgang mit den Jungs ist nicht so schwierig. Ich mag Fußballer generell. Wenn sie jung sind und zuhören, ist es schon besser, als wenn sie älter sind und mir erzählen wollen, wie es geht – ist ja klar! Aber ob mir einer sympathisch ist, hängt davon ab, ob er dazulernen will, nicht wie alt er ist.«

... den Anspruch für ein Spiel gegen einen »Underdog« im DFB-Pokal: »Wer glaubt, ein Fehlpass in Sandhausen sei anders zu bewerten als einer gegen Bayern, der spinnt.«80

... die Spielweise seiner Mannschaft: »Es muss sich keiner Sorgen machen, dass wir uns vor die ›Gelbe Wand‹ der Südtribüne stellen und eine zweite aufbauen.«

... seine englische Wahlheimat: »In Liverpool ist man nicht wegen des Wetters – also muss es wegen des Fußballvereins sein.«

Meinungen zu Jürgen Klopp von …

Andreas Rettig, früherer Manager des SC Freiburg, 1. FC Köln und FC Augsburg, zudem einst Geschäftsführer bei der Deutschen Fußball-Liga und beim FC St. Pauli:

»Ich erinnere mich noch gut an eine Begegnung in einem Mainzer Café, als wir uns zum Frühstück trafen. Ich war damals Manager beim 1. FC Köln und wollte Jürgen Klopp mal kennenlernen, quasi als Trainerscouting. Ich muss sagen, dass ich selten so lange an einem Frühstückstisch gesessen und dennoch kaum gegessen habe. Ich saß dort staunend und dachte: ›Mensch, dem kannst du aber gut zuhören!‹. Er gehört zu diesen Typen, die täglich auf ein Neues die Welt erobern und zeigen wollen, dass sie etwas drauf haben. Klopp ist klug und weiß, im richtigen Moment die richtigen Leute um sich herum zu haben. Was mir an ihm besonders gut gefällt, ist, dass er auch mal über sich selbst lachen kann und sich persönlich nicht so wichtig nimmt. Auch seine unglaubliche Rhetorik und sein Sachverständnis haben mich begeistert. Klopp hat mir auf dem gedeckten Frühstückstisch mit Eierbechern sehr anschaulich das richtige taktische Verschieben erklärt. Das hat mich beeindruckt.«81

Bundesliga-»Urgestein« Friedhelm Funkel, langjähriger Profi bei Bayer 05 Uerdingen und dem 1. FC Kaiserslautern, als Trainer mehr als zwei Jahrzehnte in 1. und 2. Bundesliga tätig:82

»Ich denke an Klopps Anfänge bei Mainz 05 zurück. Ich kann mich erinnern, als ich damals noch Trainer beim 1. FC Köln war, dass der Jürgen schon sehr, sehr aggressiv gegen den Ball spielen ließ. Mit einer Mannschaft, von der ich zu behaupten wage, dass sie individuell nicht so stark war wie später Borussia Dortmund. Damit hat er damals in der zweiten Liga angefangen und sehr erfolgreich versucht, dieses Spiel immer präziser zu gestalten.

Und bei Borussia Dortmund mit der individuellen Klasse, der Stärke der einzelnen Spieler, ist ihm das natürlich immer besser und besser gelungen. Nach der Balleroberung sind sie wesentlich stärker geworden, auch schneller vor dem Tor als noch in den Jahren zuvor. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass wir schon bei unseren Spielen in Mainz immer sehr viel Ehrfurcht, zumindest Respekt, hatten. Wir wussten, was auf uns zukommt. Wir wussten, wie der Kloppo seine Mannschaft eingestellt hat und es war immer sehr, sehr schwierig, gegen sie zu spielen. Und das hat sich im Laufe der Jahre natürlich noch deutlich verstärkt.«

Christian Nerlinger, früherer Bundesliga-Profi und einst Sportdirektor beim FC Bayern:

»Wenn man ihn an der Seitenlinie sieht: Das ist ja nicht emotional, das hat ja teilweise psychopathische Auswüchse.«83

Hans-Günter Bruns, langjähriger Bundesliga-Profi bei Borussia Mönchengladbach und später Trainer unter anderem bei Rot-Weiß Oberhausen:84

»Ich ärgere mich schwarz über die vielen rein defensiven Mannschaften heutzutage. So wie die Dortmunder spielen, genau das ist für mich Fußball! Es gibt heute nur wenige Trainer wie Jürgen Klopp, die ihre Mannschaft offensiv antreten lassen. Die Dortmunder sind nach vorne orientiert und stehen hinten trotzdem gut. Sie zeigen wunderbar, wie dieser Mittelweg funktioniert.«

Neven Subotic, erst in Mainz, dann in Dortmund Stammspieler bei Jürgen Klopp:

»Für mich ist Jürgen ein unersetzlicher Mensch im Profifußball, denn seine humanistische Art und Wertschätzung des Sports, der Sportler und Fans zeigt, dass auch dieser Weg zu den größten Erfolgen führen kann – selbst wenn in der Regel die konkurrierenden Klubs mit noch mehr Geld aufs Spielfeld kommen. Diese Philosophie verkörpert er zu einhundert Prozent und das wird auch die nächsten Jahrzehnte Spieler, Fans und Trainer prägen und den Sport als Ganzes auf ein höheres Niveau bringen.«

Die englische Zeitung Mirror nach dem 3:0-Sieg Liverpools gegen den FC Villarreal und dem Einzug ins Europa-League-Finale 2016:

»Er ist einfach gemacht für Anfield.«

Simon Jordan, früherer Vorsitzender von Crystal Palace, nach Liverpools Spiel gegen Leicester City am 5. Oktober 2019, als sich Klopp über ein grobes Foulspiel gegen Mohamed Salah aufregte, das aus seiner Sicht mit Gelb zu milde geahndet worden war:85

»Ich habe bei Jürgen Klopp eine leichte Veränderung in der Sprache und der Robustheit seiner Ansichten festgestellt. Ich fand ihn im Interview nach dem Leicester-Spiel sehr schroff und gereizt. (...) Bevor er den Titel in der Champions League geholt hat, war er ein regelmäßiger Finalverlierer mit Liverpool. Jetzt schaue ich ihn an und denke: ›Nun bist du gelandet, hast etwas mit Liverpool gewonnen. Änderst du jetzt dein Auftreten?‹ (...) Er hat dieses hypnotisierende ›Million-Dollar-Lächeln‹, das alle Bereiche der Medien dazu gebracht hat, zu generellen Bewunderern zu werden. Aber verändert er sich gerade? Wird er von dieser Krankheit namens Arroganz angesteckt, die sehr viele Fußballtrainer bekommen?«

Klopps Trainervorbild, der 2013 verstorbene Wolfgang Frank:86

»Jürgen hat erst einmal einen guten Charakter. Er ist von seinem Elternhaus und der Schule geprägt worden. Auf dieser Basis konnte er seinen Intellekt dann entwickeln (...) Er begriff die Dinge sehr schnell und wollte sich taktisch entwickeln, weil er fußballerisch ja kein Riese war (...) Er war schon immer ein guter Typ. Ehrlich, offen, kritikfähig, mannschaftsdienlich. Er hat immer gerne mitdiskutiert. Er ist auch manchmal auf dem Feld ausgerastet, weil er so viele gute Ideen im Kopf hatte, die er mit seinen fußballerischen Fähigkeiten nicht umsetzen konnte. Das hat ihn manchmal so geärgert, dass ich ihn zur Seite nehmen musste (...) Jürgen vergisst die Leute nicht, von denen er mal profitiert hat. Er ist ein sehr respektvoller Mensch.«

»Ein respektvoller Mensch« – ein bei aller Emotionalität würdiges Schlusswort dieses Buches über den Meistertrainer Jürgen Klopp, formuliert von seinem Lehrmeister Wolfgang Frank.


Anhang



Steckbrief Jürgen Klopp

Name:

Jürgen Norbert Klopp

Geburtsdatum:

16.06.1967 in Stuttgart

Familienstand:

verheiratet mit Ulla Klopp (Kinderbuchautorin),

Sohn Marc spielte von 2010 bis 2012 für die Nachwuchsmannschaft U23 von Borussia Dortmund, ehe er seine Fußballerkarriere im Alter von 23 Jahren verletzungsbedingt beenden musste.

Geschwister:

zwei ältere Schwestern

Länge:

1,93 Meter

Spitzname:

»Kloppo«

Sternzeichen:

Zwilling

Ausbildung:

Diplom-Sportwissenschaftler an der Universität Frankfurt am Main (Abschlussarbeit über Walking, wobei Klopp selbst das Joggen vorzieht)

Stationen als Spieler:





	1972–1983
	SV Glatten (Jugend)



	1983–1987
	TuS Ergenzingen (erst Jugend-, dann Männerteam)



	1987
	1. FC Pforzheim



	1987–1988
	Eintracht Frankfurt (Amateure)



	1988–1989
	Viktoria Sindlingen



	1989–1990
	Rot-Weiss Frankfurt



	1990–2001
	1. FSV Mainz 05




Bilanz als Spieler:

•325 Zweitliga-Spiele für Mainz, damit Rekordspieler des Klubs

•mit 52 Toren hinter Sven Demandt (55) Zweiter in der Mainzer Torjägerliste der zweiten Liga; vier Treffer erzielte Klopp allein beim 5:0 in Erfurt 1991

•Klopp wurde im Laufe seiner Karriere in verschiedenen Mannschaftsteilen eingesetzt: als Stürmer, als Mittelfeldspieler sowie als Verteidiger

Stationen als Trainer:





	2001–2008
	1. FSV Mainz 05



	2008–2015
	Borussia Dortmund seit



	2015
	FC Liverpool




Erfolge als Trainer:

Mit dem 1. FSV Mainz 05

•Bundesliga-Aufstieg 2004

Mit Borussia Dortmund

•Deutscher Meister 2011 und 2012

•Deutscher Pokalsieger 2012

•Supercupsieger 2008 (inoffiziell), 2013 und 2014

•Champions-League-Finalist 2013

•Deutscher Vizemeister 2013 und 2014

•Deutscher Pokalfinalist 2014 und 2015

Mit dem FC Liverpool

•Englischer Meister 2020

•Champions-League-Sieger 2019

•Sieger FIFA-Klub-Weltmeisterschaft 2019

•UEFA-Super-Cup-Sieger 2019

•Champions-League-Finalist 2018

•Europa-League-Finalist 2016

•Vizemeister Premier League 2019

Persönliche Auszeichnungen:

Fußballtrainer des Jahres in Deutschland 2011, 2012 und 2019

FIFA-Trainer des Jahres 2019

Zweiter bei der Wahl zum FIFA-Trainer des Jahres 2013

Deutscher Fernsehpreis 2006 und 2010 in der Kategorie »Beste Sportsendung«, jeweils für die Kommentierung während der Weltmeisterschaft (2006 zusammen mit Johannes B. Kerner und Urs Meier im ZDF, 2010 zusammen mit Günther Jauch bei RTL)



Der Herausgeber und die weiteren Autoren

Der Herausgeber:

Elmar Neveling, Jahrgang 1976, ist freier Fußball- und Wirtschaftsautor. Der Diplom-Kaufmann schreibt unter anderem für die Dortmunder Ruhr Nachrichten. 2020 erschien sein Buch »Fußball-Taktik – die Anatomie des modernen Spiels« in zweiter Auflage. Als langjähriger Dortmunder hat Neveling schon früh gelernt, dass der BVB für seine treuen Fans nicht bloß ein Verein, sondern ein intensives Lebensgefühl ist. Ein Lebensgefühl, das Jürgen Klopp mit den Triumphen in Meisterschaft und Pokal zu ungeahnter Höhe führte.

Die weiteren Autoren:

Matthias Greulich, Jahrgang 1967, war geschäftsführender Redakteur des Fußballmagazins Rund. Der Jurist verantwortet seither den Online-Auftritt von Rund (www.rund-magazin.de), ist freier Autor und Redakteur beim Elbe Wochenblatt. Zusammen mit Elmar Neveling schrieb er am Buch »Fußball-Taktik – die Anatomie des modernen Spiels«.

Roger Repplinger, Jahrgang 1958, hat in Tübingen studiert und im Fach Soziologie promoviert. Er lebt in Hamburg. Als Autor wurde er mehrfach mit Preisen ausgezeichnet, als Dozent lehrt er an der Macromedia Hochschule für Medien und Kommunikation in Hamburg sowie am Institut für Sportwissenschaft der Universität Tübingen. 2011 erschien sein Buch »Das Höchste. Was Menschen am Everest suchen, finden und verlieren«.

Saban Uzun, Jahrgang 1987, hat seine Fußballschuhe an den Nagel gehängt und ist mittlerweile beruflicher Fußballtrainer. Er war unter anderem für den VfB Stuttgart und den VfL Wolfsburg tätig. Aktuell ist der studierte Sportwissenschaftler beim Württembergischen Fußballverband Talenttrainer der Auswahlmannschaften und als Mitglied des Trainerlehrstabs in der Traineraus- und Fortbildung tätig.
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Meisterfeier in Dortmund: Triumphator Jürgen Klopp

1Zitate von Martin Hüschen und Jürgen Klopp zum Tattoo gemäß Bericht der Deutschen Presse-Agentur (dpa)

2Arbeitslosenquote laut Bundesagentur für Arbeit vom April 2011

3Interview mit der ZEIT vom 06. August 2009

Vorbereitung auf die Trainerkarriere und Beginn der Berufung: Ein ordentlicher Spieler wird zum außergewöhnlichen Trainer

4Zitat von Robert Jung aus einem Interview mit dem Internetportal bundesliga.de, veröffentlicht am 02. Mai 2011

5Zwei Tore waren den Mainzern eigentlich beim Saisonauftakt gegen Hannover 96 (2:2) gelungen, doch aufgrund der fehlenden Spielberechtigung für den Mainzer Torschützen zum 1:0, Thomas Ziemer, wurde die Partie mit 0:2 gewertet.

6Ausgabe des damaligen Printmagazins RUND (heute als Online-Portal fortgeführt) vom 20. Juli 2005

7Interview mit der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung vom 01. Mai 2011

8Zitat aus dem vom FC St. Pauli herausgegeben Fußball-Stadtteilmagazin 1/4NACH5 vom 06. September 2002

9ebenda

10Anmerkung des Herausgebers: Die Trennung vom Libero fiel auch deshalb schwer, weil Deutschland zu dieser Zeit mit Bayern Münchens Lothar Matthäus sowie Borussia Dortmunds Matthias Sammer noch zwei herausragende Prototypen dieser international aussterbenden »Gattung« besaß. Zudem wird der Libero seit Franz Beckenbauer fast als deutsche Erfindung betrachtet. Neben Wolfgang Frank und dem im Text noch erwähnten Ralf Rangnick (mit dem SSV Ulm) gilt hierzulande auch Bernd Krauss (mit Borussia Mönchengladbach) als Pionier der Viererkette. Sie alle führten die Raumdeckung in den 1990er Jahren im deutschen Fußball erfolgreich ein.

11Anmerkung des Herausgebers: Das »Spiel gegen den Ball« meint das raumorientierte Abwehrverhalten einer Mannschaft, im Gegensatz zur früheren Manndeckung, die sich direkt am Gegenspieler orientierte. Ziel ist es, beim gegnerischen Ballbesitz durch kluges Verteidigen die Räume enger zu machen und so den Spielaufbau zu erschweren. Dies geschieht durch ein gemeinsam abgestimmtes Verschieben der Mannschaftsteile in Ballrichtung. Idealerweise wird der Ball durch eigene Überzahl in Ballnähe zurückerobert.

12Diese sowie alle weiteren Zitate von Jürgen Klopp in den folgenden Kapiteln »Die zweite Trainerliebe«, »Spieltaktik, Trainingsarbeit und Entwicklung einer Mannschaft – die Spielphilosophie von Jürgen Klopp« und »Mensch Klopp!« stammen – sofern nicht ausdrücklich eine andere Quelle angegeben ist – vom Internationalen Trainerkongress 2011 in Bochum (25. bis 27. Juli), als Klopp sich am letzten Veranstaltungstag zunächst den Fragen von Moderator Max Jung vom TV-Sender Sky stellte, ehe er anschließend gemeinsam mit den Trainerkollegen Friedhelm Funkel, Michael Oenning, Mirko Slomka und Matthias Sammer an einer Podiumsdiskussion teilnahm (ebenfalls moderiert von Jung). Das Thema des Kongresses lautete: »Schnelles Umschalten auf Angriff und Abwehr – technische und taktische Aspekte«.

Die zweite Trainerliebe: Klopp gibt Borussia Dortmund neue Identität

13Zitiert gemäß Bild am Sonntag vom 15. Mai 2011 sowie gemäß der Dokumentation im WDR-Fernsehen »Young Generation – das Fußballwunder von Dortmund«, ausgestrahlt am 10. Mai 2011

14Zitat aus dem Gespräch mit dem freien Journalisten Freddie Röckenhaus in der Süddeutschen Zeitung, online veröffentlicht am 20. Mai 2011

15Philipp Köster ist Chefredakteur des Fußballmagazins 11Freunde; sein Kommentar wurde am 17. April 2008 bei Spiegel online veröffentlicht.

16Folgender Text zum Trainingslager in Brackel und zur Dortmunder Stimmungslage 2008 ist in Teilen erstmals im August 2008 im Online-Magazin RUND erschienen.

17Der T-Home-Supercup von 2008 war ein Vorläufer des heute wieder offiziellen Supercups, ausgespielt in einer Partie zwischen Deutschem Meister und DFB-Pokalsieger.

18Der heute offizielle Stadionname lautet Signal Iduna Park.

19Fantribüne des englischen Klubs Aston Villa in dessen Stadion Villa Park

20Zitat gemäß bild.de, online veröffentlicht am 28. September 2010

21Zitat von Jürgen Klopp aus dem Aktuellen Sportstudio des ZDF vom 30. April 2011

22Folgendes Zitat stammt aus einem Interview mit Freddie Röckenhaus für die Süddeutsche Zeitung, online veröffentlicht am 20. Mai 2011.

23Folgendes Zitat von Jürgen Klopp stammt aus einem Interview in der Süddeutschen Zeitung, online abrufbar seit dem 19. November 2010.

24Doppel-Sechs: zwei zentral-defensive Mittelfeldspieler

25Dieses und folgendes Zitat von Subotic stammt aus einem Interview bei bild.de nach der 1:2-Niederlage in Hannover im September 2011.

26Gemäß Angabe des Kicker Sportmagazins vom 22. September 2011

27Jürgen Klopp nach dem 0:3 in der Champions League bei Olympique Marseille, zitiert in den Ruhr Nachrichten

28Bericht von Leihgabe des FC Bayern an den BVB und Zitat von Uli Hoeneß gemäß Online-Bericht der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung (WAZ) vom 06. Februar 2012: »BVB bezahlte Spieler mit Hoeneß-Kredit«

29Dieses und folgendes Zitat von Hans-Joachim Watzke zur Leihgabe stammt ebenfalls aus dem zuvor genannten Online-Bericht der WAZ vom 06. Februar 2012.

30Der Dortmunder Entscheidungsträger möchte hier nicht namentlich genannt werden.

31Zitat von Watzke im Kicker Sportmagazin vom 27. August 2012

32Zitat von Watzke ebenda

33Zitat aus dem Spiegel, Ausgabe 2/2011 vom 10. Januar 2011

34Zitiert aus dem Kicker Bundesliga-Sonderheft zur Saison 2012/13, S. 18

35Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 02. Dezember 2012, »Auffällige Ähnlichkeit«, Kommentar von Peter Hess

36Zitiert aus dem Tagesspiegel vom 13. April 2013

37Zitat übersetzt aus dem Guardian vom 21. Mai 2013: »Jürgen Klopp rallies neutrals to support ›special‹ Borussia Dortmund«

38Zitiert gemäß Spielbericht von Spiegel Online: »Vierfachtorschütze Lewandowski: Der schwarzgelbe Magier«, http://www.spiegel.de/sport/fussball/borussia-dortmund-siegt-dank-lewandowski-gegen-real-madrid-a-896386.html

39Dieses und das folgende Zitat von Thomas Helmer gemäß Interview mit Elmar Neveling in den Dortmunder Ruhr Nachrichten vom 01. Mai 2014: »Der BVB ist entschlüsselt.«

40Statistik-Daten abrufbar bei Spiegel online unter http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-131463494.html

41Vgl. Text zur Dortmunder Krise im Internetportal Spielverlagerung.de, abrufbar unter http://spielverlagerung.de/2014/12/12/klopps-groesste-krise-teil-2-zum-matchtrainer-und-zurueck/

42Zitiert aus Der Spiegel, Heft 5/2015, online abrufbar unter http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-131463494.html

43»Abstiegskampf kann einfach sein«, online abrufbar unter http://www.sueddeutsche.de/sport/aufschwung-des-bvb-abstiegskampf-kann-einfach-sein-1.2372506 abrufbar

44Zitiert gemäß https://www.kicker.de/623265/artikel/klopp_ein-spiel-zum-vergessen

45Süddeutsche Zeitung vom 04. Juni 2015: »Mann für die Modernisierung«, online abrufbar unter http://www.sueddeutsche.de/sport/borussia-dortmund-mann-fuer-die-modernisie-rung-1.2506169?reduced=true

46Freddie Röckenhaus in der Süddeutschen Zeitung vom 17. April 2015, online abrufbar unter http://www.sueddeutsche.de/sport/borussia-dortmund-das-ende-der-pubertaet-1.2439000

47Zitat aus offiziellem Bildband der Dortmunder Ruhr Nachrichten, »Jürgen Klopp – Meine sieben Jahre in Schwarzgelb«

48Zitat aus Interview mit Marc Kosicke bei spox.com, abrufbar unter http://www.spox.com/de/sport/fussball/bundesliga/1506/Artikel/marc-kosicke-interview-trainer-berater-juergen-klopp,seite=2.html

Spieltaktik, Trainingsarbeit und Entwicklung einer Mannschaft – die Spielphilosophie von Jürgen Klopp

49Interview mit Wolfgang Frank in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung vom 01. Mai 2011

50Ein 4-4-2-System mit Raute sieht sowohl einen zentral defensiven, als auch einen zentral offensiven Mittelfeldspieler vor, dazu je einen Außenspieler auf der rechten und linken Flanke. Verbindet man auf der Taktiktafel die Positionen miteinander, ergibt sich die Form einer Raute.

51Gespräch mit Freddie Röckenhaus in der Süddeutschen Zeitung, online veröffentlicht am 20. Mai 2011

52Zitat aus Interview mit Mats Hummels bei Welt online, veröffentlicht am 11. November 2010

53Zitat von Jürgen Klopp aus dem »Audi Star Talk« des TV-Senders Sport1, ausgestrahlt am 22. März 2011

54Als Beleg für Klopps Blick über den Tellerrand hinaus vgl. auch folgenden Abschnitt über Life Kinetik.

55Die folgenden Daten wurden auf der Homepage von Borussia Dortmund (bvb.de) am 06. August 2011 veröffentlicht.

56Zitat von Watzke aus Interview im Sonderheft des Kicker Sportmagazins zur Champions League 2011/12

57Zitat aus Interview in der Süddeutschen Zeitung mit Freddie Röckenhaus, online veröffentlicht am 20. Mai 2011

58Zu den lohnenswerten Trainingsgeräten, die sich der BVB zunutze macht, gehört auch der sog. Footbonaut, der im Trainingsgelände in Dortmund-Brackel aufgebaut ist. Anlässlich Klopps Besuch im ZDF Sportstudio vom 01. September 2012 wurde das Gerät über eine Computer-Animation vorgestellt: Ähnlich einer Ballmaschine beim Tennis, wird hintereinander jeweils ein Fußball von einer Ballwurfmaschine in einen rechteckigen Raum »gespuckt«. Wenn der Ball kommt, leuchtet zugleich eines der 72 an den Wänden angebrachten Quadrate auf. Aufgabe des in der Raummitte postierten Spielers ist es nun, den Ball möglichst schnell anzunehmen und ihn in das Quadrat zu schießen, das gerade aufleuchtet. Jede Wand verfügt über zwei Ballkanonen, sodass insgesamt acht Optionen bestehen, von wo aus der Ball kommen kann. Effet und Geschwindigkeit lassen sich variabel einstellen. So lässt sich fast jeder Schuss eines realen Spielverlaufs simulieren; Handlungsschnelligkeit, Präzision sowie Ballannahme und -mitnahme werden geschult.

59Zitat aus Interview mit Jürgen Klopp in der Neuen Zürcher Zeitung vom 24. April 2011

60Zitat von Peter Krawietz im Januar 2011 bei der WAZ Mediengruppe

Mensch Klopp!

61Zitat aus Interview mit Wolfgang Frank in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung vom 01. Mai 2011

62Zitate von Ulla Klopp aus dem Magazin Focus, Ausgabe Nr. 49/2010 vom 06. Dezember 2010

63Ausnahmen von Klopps Kleidungsregel finden sich bei Auftritten in der Champions League, denn der europäische Fußballverband UEFA gibt für alle Trainer die Outfit-Etikette vor – und die lautet, mit Interpretationsspielraum: bitte angemessen!

64Erklärung zur Limbic® Map gemäß Firmenhomepage www.nymphenburg.de

65empirisch validiert: über Erfahrungswerte festgestellt, dass die für diesen Zweck geeignete Methode gewählt wurde

66Erinnerung von Marc Kosicke zitiert aus dem Magazin Spiegel, Ausgabe 15/2011 vom 11. April 2011

67Zitat von Oliver Bierhoff im UniSpiegel vom 07. Februar 2011

68Zitat aus Interview in der Süddeutschen Zeitung, online abrufbar seit dem 19. November 2010

69Die Kalligrafie beschäftigt sich mit der Kunst des Schönschreibens.

»Klopp for the Kop«: Auf zu neuen Ufern

70Interview mit Wolfgang Frank in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung vom 01. Mai 2011

71Zitat aus Interview mit Marc Kosicke bei spox.com, abrufbar unter http://www.spox.com/de/sport/fussball/bundesliga/1506/Artikel/marc-kosicke-interview-trainer-berater-juergen-klopp,seite=2.html

72Die Zitate von Jürgen Klopp im Kapitel über seine Zeit in Liverpool (»Klopp for the Kop«: Auf zu neuen Ufern) stammen, sofern nicht anders vermerkt, von seinen Auftritten bei Pressekonferenzen.

73Stimmen zusammengestellt vom Sport-Informationsdienst (sid) und gemäß eigener Recherche

74Stimmen zusammengestellt von dpa und sid

75Zitat von Klopp aus Interview mit der Neuen Zürcher Zeitung am Sonntag vom 24. April 2011

76Auftritt von Klopp beim »Audi Star Talk« des TV-Senders Sport1, ausgestrahlt am 22. März 2011
 
Nachspielzeit: Zitate von und über »Kloppo«

77Die Zitate von Jürgen Klopp wurden gesammelt aus diversen Medien, wobei sich ihr genauer Ursprung nicht immer nachvollziehen ließ. Sofern bekannt, sind die Quellen als solche gekennzeichnet.

78Zitiert auf der Homepage der Frankfurt Allgemeinen Zeitung, veröffentlicht am 11. Dezember 2001

79Zitat aus Interview mit der Neuen Zürcher Zeitung am Sonntag vom 24. April 2011

80Zitat gemäß derwesten.de, veröffentlicht am 28. Juli 2011

81Die Aussagen von Andreas Rettig erschienen erstmals in den Ruhr Nachrichten vom 03. August 2011, im Anschluss an ein mit Elmar Neveling geführtes Gespräch.

82Das Zitat von Friedhelm Funkel stammt vom Internationalen Trainerkongress 2011 in Bochum.

83Zitat von Christian Nerlinger beim »Audi Star Talk« des TV-Senders Sport1, ausgestrahlt am 19. April 2011. Nerlinger entschuldigte sich später bei Klopp für seine humorvoll gemeinte Aussage.

84Zitat gemäß einem persönlichen Gespräch mit Elmar Neveling vom 05. Juli 2012

85Kommentar von Jordan gegenüber dem Sportradiosender talkSPORT am 08. Oktober 2019

86Zitat von Frank in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung vom 01. Mai 2011
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